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den, fo wie ganz Europa, zur Theilnahme 
Galletti Weltg. 20 Th. 5 an 
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an einer aͤuſſerſt folgenreichen Staatsveraͤn 


derung in Frankreich hingertſſen; an einer 
Staatsveraͤnderung, durch die unſer Erdtheil 
von Portugal bis nach Rußland, von Schwer 
den bis nach Maltha, erſchuͤttert worden iſt. 
Seit der Reformation hat die Weltgeſchichte 
keine ähnliche Begebenheit aufzuweiſen. So 
wie die Reformation die religiöje Freyheit 
der Menſchen zum Gegenſtande hatte, ſo war, 
wenigſtens bey den edeldenkendern Theilneh⸗ 
mern der franzoͤſiſchen Revolution, polttiſche 
Freyheit und Gleichheit das Ziel ihres kraft— 
vollen Beſtrebens. Ach, in welchem roſen— 
farbenen Lichte zeigte ſich den fuͤr das Gluͤck 
des Menſchengeſchlechtes recht feurig erwaͤrm— 
ten Freunden deſſelben die Ausſicht, jenen den 
Schwung der Geiſteskraͤfte niederdruͤckenden 
Unterſchied der Stände aufgehoben zu ſehen! 
Was haͤtte ſich, dieſe Sinnesart mit edler 
Uneigennuͤtzigkeit geleitet, Für die Befoͤrde 
rung der echten Humanitaͤt nicht bewirken 
laſſen! Aber leider zeigte auch der Gang dies 
ſer Revolution das der Menſchennatur ſo 
gewoͤhnliche Schickſal, die wohlthaͤtigſten Eut— 
wuͤrſe durch das Spiel verderblicher Leiden 
ſchaften vereitelt zu ſehen! 

Viel 
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Vielleicht ließen fih aber die ſchoͤnen Ers 
wartungen von einer ſolchen Revolution in 
jedem andern europaͤiſchen Lande eher, als 
in Frankreich, mit einiger Sicherheit voraus, 
ſehen; in Frankreich, wo eine, in ihren vor 
nehmften Theilen aͤuſſerſt verderbte, Nation 
von einem nach dem Guten eifrig ſtrebenden, 
aber von untuͤchtigen und eingebildeten Mi⸗ 
niſtern ſchlecht geleiteten Koͤnig, zu wentg mit 
kraftvoller Entſchloſſenheit regiert wurde. 


Der oͤftre Miniſterwechſel bewies ſchon 
zur Guuͤge, wie wenig der ſchuͤchterne Lud— 
wig XVI dem ehrſuͤchtigen und ehrgeitzigen 
Raͤnkeſpiel des Hofes entgegen zu arbeiten 
verſtand *). Die Perſon, die der Kreis der 
eben ſo verderbten, als raͤnkevollen Hofleute 
umringte, war die Köntgin Marie Antots 
nette, eine Tochter der Kaiſerin Marie The⸗ 
reſie (geb. 1755). Unter der Auſſicht der 
ſorgſamen Mutter die ſchoͤnſten Gaben des 
Koͤrpers und Geiſtes entwickelnd, war ſie, 
als Gemahlin des Dauphins Ludwig, fuͤr 
das pariſer Publicum bald der Gegenſtand 
feiner Bewunderung. Ihr ungeſchmuͤcktes, 

. uns 

1) Theil XVIII, S. 106 116. 


6 
ungezwungnes Betragen, aus welchem fo viel 
Munterkeit, fo viel Geneigthett zum Wohl— 
thun, hervorblickte, gewann ihr alle Herzen. 
Aber dieſe liebenswuͤrdigen Eigenfchaften, ſtan— 
den mit mancher ihnen verwandten Schwache, 
mit Hang zu ſinnlichen Vergnuͤgungen und 
Zerſtreuungen, mit Leichiſinn und Unbeſon— 
nenheit, in Verbindung. An einen uͤppigen 
und ſchwelgeriſchen Hof verſetzt, ließ fie ſich 
von den Genuͤſſen deſſelben zu maͤchtig hin⸗ 
reiſſen, opferte fie der Spielſucht ungeheure 
Summen, widmete fie dem Schauſpfel eine 
fo gränzenloſe Liebe, daß fie zuwellen des 
Abends, nur von ihren Schwager Artols bes 
gleitet, nach Paris in das Theater fuhr, 
und erſt ſpaͤt in der Nacht zuruͤckkehrte. So 
unſchuldig dieſe Abendparthieen auch ſeyn 
mochten, ſo wurden ſie von ihren Feinden, 
vornehmlich von der Dubarry, und dem 
Herzog von Orleans, doch benutzt, ihre Aufs 
führung dem ſchaͤndlichſten Verdacht preiszus 
geben. Doch ihre Spielfucht, ihre Anhaͤng⸗ 
lichkeit für Artois, ihre Verſchwendung, ers 
regten ſelbſt das Mißfallen ihres Gemahls. 
Noch ſtaͤrker aber reitzten ſie den Unwillen 
der Pariſer, die, ſeit der langen Regierung 
ihrer 
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ihrer beyden letzten Koͤnige, Fehler dtefer 
Art nur an ihren Monarchen zu fehen ger 
wohnt waren, fuͤr die Marie Antonie ſchon 
als oͤſtreichiſche Prinzeſſin ein Gegenſtand des 
Haſſes war. Ihren guten Ruf untergrub 
beſonders die Halsbandsgeſchichte. 


Marie Antoinette reitzte durch ihre ſchoͤne 
Bildung die Sinnlichkeit manches Wolluͤſt⸗ 
lings. Solche Wolluͤſtlinge waren ihr Schwa⸗ 
ger, der Herzog von Orleans, und der 
Cardinal von Rohan. Orleans, der den 
Cardinal, mehr als ſich, von der liebenswuͤr⸗ 
digen Koͤnigin beguͤnſtigt glaubte, ſann auf 
Gelegenheit, ſeine Rachſucht zu befriedigen. 
Die Ausführung feines Wunſches theilte der 
Miniſter Breteuil. Dieſem, Ludwigs XV 
Cabinetsſecretaͤr, war von demſelben die Ehre 
zuerkannt worden, die Marie Antonte als 
Braut abzuholen. Doch Ludwig hatte ſchon 
dem Prinzen von Soubiſe verſprochen, dem 
Cardinal von Rohan dieſen angenehmen Aufs 
trag zu geben. Der Prinz erinnerte jetzt 
den König an fein Verſprechen, und Bres 
teutl mußte das Creditiv, das ihn zu feiner 


Geſandtſchaft nach Wien berechtigte, wleder 
heraus: 


8 


herausgeben. Rohan holte die Prinzeſſin ab, 
und Breteuil ward dagegen Geſandter in Lon— 
don. Breteull wuͤnſchte ſich für dieſe Kraͤn⸗ 
kung zu raͤchen. An ihn ſchloß ſich Orleans 
an. Die Zuneigung, die Rohan für die 
Dauphine bewies, diente ihrer Verleumdungs⸗ 
ſucht zum Vorwande, die. Prinzeſſin eines 
mehr als freundſchaftlichen Umganges mit 
dem Cardinal zu beſchuldigen. Aber gerade 
der Cardinal bewies durch ſeine Eiferſucht 
die Unrichtigkeit dieſer Beſchuldigung. Die 
Dubarry hatte dem König Ludwig XV eine 


unguͤnſtige Meynung von der Gemahlin feis, 


nes Sohnes beygebracht. Der Koͤntg fragte 
den abweſenden Cardinal um ſeine Meynung, 
und dieſer, den die Untreue der Marie Ans 
tonte aͤrgerte, ſchrieb an denſelben: die Dau— 
phine wäre zwar eine liebenswürdige Prin 
zeſſin, aber auch eitel und coquet; es wäre 
daher rathſam, fie etwas ſchaͤrfer zu beobach⸗ 
ten. Dieſer Brief: gerieth nach Ludwigs XV 
Tode in Breteulls Hände, und diefer zeigte 
ihn der jungen Koͤnigin. Rohan kam dar⸗ 
über in Ungnade. Sich die Gunſt der Kot 
nigin wieder zu erwerben, war er ihr zum Bes 
ſitze eines koſtbaren Halsſchmuckes von Dias 

‚mans 
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manten behuͤlflich. Marie Antonie ſtellte ſich, 
um ihrem Gemahle keinen Verdacht zu erre⸗ 
gen, als wenn ſie ihn aus eignen Mitteln 
bezahlen wollte. Rohan verpflichtete ſich 
aber bey dem Kaufmanne fuͤr die Summe, 
die dieſes für die Königin beſtimmte Ger 
ſchenk koſtete. Er konnte jedoch der übers 
nommenen Verpflichtung, an dem beſtimmten 
Tage, nicht Gnuͤge leiſten. Der Kaufmann 
drohete mit der gerichtlichen Klage. Der 
Cardinal und die Koͤnigin geriechen nun in 
ſolche Verlegenheit, daß ſie die Diamanten 
von dem Halsbande abreiſſen, und durch die 
Graͤfin la Mothe verpfaͤnden ließen. Durch die 
Unvorſichtigkeit dieſes Frauenzimmers wurde 
aber die Sache ausgeplaudert. Der Cardi— 
nal wurde auf Breteuils Auſtiften (am 15. 
Aug. 1785) verhaftet, und, als ein Falſa— 
rius, der gerichtlichen Unterſuchung unters 
worfen; doch das Parlament, das das Ur— 
theil ſprechen ſollte, entſchied, von Orleans 
geleitet, zu Rohans Vortheil. Man waͤlzte 
alle Schuld auf die la Mothe, die zum Aus 
peitſchen und Brandmarken verurtheilt wur— 
de. Dieſe raͤchte ſich dafuͤr (1789) durch 

5 eine 
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eine in vielen tauſend Abdruͤcken vervielfaͤl 
tigte Schrift, die den Charakter der Koͤnigin 
in ein ſehr zweydeutiges Licht verſetzen, und 
die Aufmerkſamkett des Publicums auf ihre 
Spielſucht und Verſchwendung hinziehen ſollte. 
Alle in dieſer Schrift vorgebrachten Lügen wur⸗ 
den vom Publicum geglaubt, und bald ge— 
wohnte man ſich, die Marie Antonie als die 
einzige, als die verderblichſte Rathgeberin des 
Koͤnigs, zu betrachten. Ludwig XVI, dem dieſe 
Schriften und das durch dieſelben, fo wie 
durch mancherley Gerüchte, veranlaßte Murs 
ren uͤber das Betragen und die Verſchwen— 
dung ſeiner Gemahlin nicht unbekannt blieb, 
empfand daruͤber einen ſo lebhaften Aerger, 
daß er deswegen einen Familienrath vers 
ſammelte. Der Due de Penthievre that den 
Vorſchlag, die Königin nach Vals de- grace 
zu ſchicken, und ſchon war daſelbſt ein Zins 
mer fuͤr ſie beſtimmt. Ludwig XVI uͤberlegte 
jedoch, daß er ſich durch ein ſolches Verſah⸗ 
ren dem Gelaͤchter feiner Nation preisgeben 
wurde, und die Entfernung der Königin uns 
terblieb. 


Den 


II 


Den ſtaͤrkſten Einfluß auf ihr zweydeuti⸗ 
ges, oder wenigſtens unvorſichtiges Benehmen 
ſchrieb man aber den beyden Damen Poligs 
nac zu. Aus einem alten, aber nur durch 
den berühmten Cardinal thres Nahmens bes 
kannten Geſchlechte, das, nichts weniger, 
als wohlhabend, tief unter andern Hoffami— 
lien ſtand, gab Diana, die eine von den 
beyden Schweſtern, die Hofdame der Gräfin 
Artois ab. Bey dieſer ſah die Koͤnigin ihre 
Schweſter Julie, und fie wurde durch die 
liebliche Geſtalt derſelben ganz entzuͤckt. Die 
Koͤnigin fand im Kreiſe der fie umgebenden 
Damen niemand, dein fie ihr Vertrauen ſchen— 
ken konnte. Der Umgang mit denſelben war 
ihr vielmehr zu ſteif. Sie wuͤnſchte ſich eine 
Vertraute, die ſie als die Schoͤpferin ihres 
Gluͤckes betrachten muͤßte, und ſie glaubte 
diefe in der Julie von Polignac gefunden zu 
haben. Julte wußte die Rolle der unſchul— 
digen, der zaͤrtlichen Freundin, ſo gluͤcklich 
zu ſpielen, daß fie die Königin ganz für ſich 
einnahm. Marte Antonie ließ ſich von der 
Polignac, in deren Umarmungen ſich jedes 
Geſchlecht gluͤcklich fühlte, ganz hinreiſſen, 


und in den Taumel der Sinnlichkeit hinein— 
ziehen. 
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ziehen. Julie benutzte die Herrſchaft über 
das Herz ihrer Gebietherin, das Gluͤck ihrer 
zahlreichen Familie immer hoͤher zu treiben. 
Es hoben ſich Ducs, Intendanten, Staats- 
penſionaͤrs aus derſelben empor. Indeſſen 
wurde das Haus Rohan immer mehr herab⸗ 
gewürdigt, und von der ihm fo lange anvers 
trauten Aufſicht uͤber die Erziehung der koͤ— 
niglichen Prinzen entfernt. Den gewoͤhnlit⸗ 
chen Gang des Hofes zu uͤberſpringen, half 
der Familie Polignac Vaudreutl, auch einer 
von den geheimen Vertrauten der Königin. 
Mit Aemtern, Würden, Gnadenbezeigungen 
wurde ein ordentlicher Handel getrieben, und 
wahrend das parifer Publleum auf die Julie 
ſchimpfte, bothen die Miniſter, ihre Günfts 
linge, alle ihre Kunſt auf, ihre Neider, und 
ihre Feinde, zu unterdruͤcken. Calonne wußte 
am beſten, wie viel dieſes dem Staate koſte⸗ 
te. Die Herzogin von Polignae folgte jedoch 
ganz der Leitung ihrer Schweſter, der Gräfin 
Diana, die, eben fo haͤßlich als ihre Schwer 
ſter reitzend, hervorſtechende Eigenſchaften des 
Geiſtes, mit dem größten Reichthume von Ents 
wuͤrfen und Huͤlfsmitteln, verband. Ste war 
die eigentliche Schoͤpferin des Gluͤckes ihrer 


Far 


13 


Familie. Die Prinzeſſin Eliſabeth, zu der 
fie von der Gräfin Artols als Ehrendame 
uͤbergieng, ſluͤchtete, ſich ihrer tyrannifchen 
Behandlung zu entziehen, nach St. Cyr. 
Ludwig bath ſie flehendlich, zuruͤckzukommen, 
und mit der Diana Gedult zu haben, weil 
die Köntgin ihrer Geſellſchaft nicht entbehren 
koͤnne. Dadurch zog ſich aber Marie Antos 
nie den allgemeinen Haß des pariſer Publi— 
cums zu. 


Diefen Haß ſuchten die Feinde der Pos 
lignac, die ihr hatten weichen muͤſſen, mit 
der emſigſten Geſliſſenheit zu vergrößern. Zu 
diefen gehörten vornehmlich die alten Damen, 
die, als eine Laſt für die junge, leidenſchaft⸗ 
liche Fuͤrſtin, die ihre Wuͤnſche und Einfaͤlle 
durch fie gehemmt ſah, anfangs ihrem ſpoͤt⸗ 
tiſchen Witze zum Ziele dienten, und, wenn 
ſie dieß nicht zur freywilligen Entfernung bes 
wog, ſich bald verabſchledet ſahen. Bald 


zeigten ſich in dem Gefolge der Koͤnigin blos 


Jugend und Schoͤnhelt. Dte verſtoßenen 
Damen raͤchten ſich durch Schmaͤhungen, weis 
chen der Leichtſinn der Koͤnigin, das Auge 


des Publicums zu wenig ſcheuend, Glauben 
ver 
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verſchaffte. Die auf die Meynung des Pu— 
blicums zu wenig achtende Königin fand, als 
alle Künfte des edlern Zeitvertreibes erſchoͤpft 
waren, ein Vergnuͤgen an dem Umgange mit 
Leuten, die ihr eine neue, wenn auch ges 
ſchmackloſe, Unterhaltung gewährten. Ste 
brachte ganze Nachmittage hin, Kartenhaͤuſer 
(vielleicht fuͤr ihre Kinder ?) zu bauen. Die 
Graͤfin Dlana ſagte manchmahl zu ihren 
Freunden: „ach die Koͤnigin langweilt mich 


zu Tode!“ Die Königin wunderte ſich dages 


gen wie es moͤglich ſey, ſich im Umgange 
mit ſchoͤnen Geiſtern zu gefallen. 


Zu denen, die ihrem Rufe abſichtlich ſcha— 
deten, gehoͤrten die Perſonen der Familie 
Nohan, die durch die Halsbandsgeſchichte fo 
empfindlich gekraͤnkt worden waren, gehoͤrte 
der Koͤnigin Schwager, der Herzog von Or⸗ 
leans. Ludwig Phllipp Joſeph (geb. 14. 
April 1747) der Enkel des frommen Her 
zog Ludwigs von Orleans, und der Sohn 
einer wegen ihter Ausſchweifungen ſehr bes 
ruͤchtigten Mutter, ſpielte als Juͤngling eine 
Reihe der ſchamloſeſten Auftritte der ſinnlich— 
ſten Wolluſt. Auf Ludwigs XVI Rath hey— 

rathete 
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rathete er die ſchoͤne, wegen ihrer großen 
Sittlichkeit allgemein beliebte Tochter des Her⸗ 
zogs von Penthtevre. Von dieſem erbte er, 
ohnedieß ſchon unermeßlich reich, alle ſeine 
Domaͤnen. Seine Hoffnung, auch deſſen 
Nachfolger als Großadmiral zu werden, 
wurde aber getaͤuſcht. Orleans hatte in der 
Schlacht bey Oueſſant wenig Muth bewleſen⸗ 
Der Hof verlieh jene Wuͤrde dem aͤlteſten 
Sohne des Grafen von Artois, dem Duc 
d'Augouleme. Seine aͤlteſte Tochter ſollte dens 
ſelben heyrathen. Schon waren alle Anſtalten 
zur Vermaͤhlung gemacht; man wünfchte dem 
Herzog von Orleans ſchon Gluͤck, als die Rs 
nigin den Fortgang dieſer Sache plotzlich hemm⸗ 
te. Sie bath den König, dem Due d'Augou⸗ 
leme ihre Nichte, die Tochter der Köntgin von 
Neapel, zur Gemahlin zu geben. Ludwig XVI 
nahm fein Wort ungern zuruck. Orleans ers 
trug dieſe Kraͤnkung mit ſcheinbarer Gleich— 
guͤltigkeit; aber die Sehnſucht nach Rache 
kochte tief in ſeinem Innern, bis er zur Be⸗ 


friedigung derſelben eine guͤnſtige Gelegenheit 


fand. Man giebt jedoch noch eine andre 
frühere Urſache feiner Erbitterung gegen die 


Königin an. Er hatte ihr „ als fie noch 
Dau, 
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Dauphine war, feine Liebe angetragen. Sie 
gab jedoch ihrem Gemahle davon Nachricht, 
und dieſer machte ihm deswegen die lebhafe 
teſten Vorwuͤrfe. Doch Orleans hatte übers 
haupt fo wenig Gefühl für das eheliche Gluck, 
daß er ſeine ſinnlichen Ausſchwelfungen, auch 
während der Verbindung mit der liebenswuͤr— 
digen Tochter von Penthievre, immer fort; 
ſetzte, und daß er dieſelbe zur Trennung ihs 
rer Verbindung noͤthigte. Das Palais royal, 
feine Wohnung, war der Schauplatz der wol— 
luͤgſtigſten Feſte. Zu St. Cloud ließ er die 
unſittlichſten Schauſpiele aufführen, Der durch 
den uͤbertrlebenen Genuß der ſinnlichen Freu— 
den ganz erſchoͤpfte Orleans ſuchte nun ſeine 
Langeweile durch die Sptelſucht zu toͤdten. 
Ein vorzugliches Vergnügen gewährte ihm 
das Pferderennen, das er in England ken— 
nen lernte. Betruͤgeriſche Wetten brachten 
ihm manche ſchoͤne Summe ein, aber man— 
cher gerieth auch dadurch in tiefe Schulden. 
Der König ſah ſich deswegen bewogen, die 
Pferderennen zu verbiethen. Orleans nahm 
nun zu den Hazardſpielen ſeine Zuſlucht. 
Der wolluͤſtige, ſptelſuͤchtige Orleans, trieb 
ſich immer mit ehrſuͤchtigen, rachgterigen Ents 
würfen 
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wuͤrſen herum, zu deren Ausführung ihm 
kein Mittel zu ſchaͤndlich war; aber in dem 
Gebrauche deſſelben bewies er oft ſich über; 
eilend und zaghaft. Bey der Natton, und 
zumahl bey den Pariſern, war er dußerſt 
verhaßt; bey den Parlſerinnen, weil er fie 
des einträglichen Vergnuͤgens, der Spatzier⸗ 
gänge in den Gärten des Palais royal bes 
raubte. So wenig auch Ludwig XVI mit 
feinem Bruder uͤbereinſtimmte, fo ſchuͤtzte er 
ihn doch, auf Neckers Antrieb, gegen das 
Spiel der Hofraͤnke. Wie wenig bewies er 
ſich aber dafuͤr dankbar! 


Ludwig XVI hatte, auſſer Orleans, noch 
zwey Bruder, die Grafen von Provence 
und von Artots. Jener iſt 1755, und dies 
ſer 1757 gebohren. Jeder derſelben hat 
mehrere Kinder, und die Luxusbeduͤrfutſſe 
eines jeden derſelben halfen die Schuldenlaſt 
vergrößern. Artois ſcheute ſich nicht, ſelbſt 
zu der Zeit, wo ihm die franzoͤſiſchen Hof 
quellen nicht mehr zu Gebothe ſtanden, große 
Summen zu verlieren. Jeder von den Brüs 
dern des Koͤnigs koſtete der Nation wentg⸗ 
ſtens 400 Millionen Livres. Provence, der 

Calletti Weltg. zor Ty. B foges 
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ſogenannte Monſieur, zeigte ſich in pofiti; 
ſcher Hinſicht ganz unbedeutend, entweder 
aus Mangel an Talenten, oder aus Vorſatz. 
Artois, ſchoͤner und einnehmender, als feine 
Bruͤder, war im Charakter und Geſchmack 
der Koͤnigin aͤhnlich. Das Haus, das er 
ſich im Walde von Boulogne gebaut hatte, 
gab den Sitz der verfeinertſten Wolluſt und 
Ueppigkeit ab. Artots übertraf übrigens feine 
Brüder an Entſchloſſenheit und Thaͤtigkeit. 
Unter den übrigen Prinzen vom Haufe zeichs 
neten fi) der alte Prinz von Conde, Lud 
wig Joſeph (geb. 1736) und ſein Sohn, 
der Duc d'Enghien, Ludwig Heinrich os 
ſeph (geb. 1756), Schwtegerſohn des Hers 
zogs von Orleans, ruͤhmlich ans. 


An dem Sittenverderbniſſe und der Vers 
ſchwendung des franzoͤſiſchen Hofes war haupt 
ſaͤchlich der eben fo uͤbermuͤthige, als übers 
maͤchtige Adel Urſache. Frankreich ſtellte ei⸗ 

gentlich einen artſtokratiſchen Staat vor, defs 
ſen Haͤupter am Hofe lebten. Kaum der 

ſechzigſte Theil aller Bewohner Frankreichs, 

hielt ſich der Adel dennoch ausſchließend für die 

Nation, betrachtete er alle Übrigen Staatsbuͤr⸗ 

ger, 
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ger, unter welchen ſich doch reiche Manufak⸗ 
turiſten, Kaufleute und Gelehrte befanden, 
als nichts bedeutend. Gleiche Grundſaͤtze 
hegte der ganze franzoͤſiſche Adel, der gleich⸗ 
ſam eine unermeßliche, durch das ganze Reich 
verbreitete Familie ausmachte. Der Staat 
wurde nicht vom Könige, ſondern vom Hofe, 
beherrſcht. Am Hofe herrſchten aber die Dues 
und Palrs, die ſich an die Julte von Polig⸗ 
nac anſchloſſen. Unter dieſen befanden ſich 
einige, die ſich nicht ſchaͤmten, der Policey 
ihre Dlenſte zu widmen, waͤhrend daß andre, 
theils fuͤr eigene, theils für fremde Rech— 
nung, ſich Schurkenſtreiche erlaubten. Man 
war ſelbſt am Hofe vor Tafhendiebereyen 
nicht ſicher. Prinzen vom Gebluͤte machten 
ſich allenfalls kein Gewiſſen daraus, eine 
koſtbare Tabatlere unter ihren Haͤnden ver— 
ſchwinden zu laſſen. Wer konnte ihnen dess 
wegen Vorwuͤrſe machen, wenn ſelbſt die Bi 
ſchoͤfe meiſtens die eintraͤglichſten Kunden der 
Opernſaͤngerinnen und Tänzerinnen waren, 
wenn fie ſich von der Thetlnahme an Ha— 
dardfptelen und unmoraliſchen Reden nicht 
zuruͤckhielten. 


Um 
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Um dem Sitten verderbniſſe dieſes Hofes, 
und dem für den Staat ſo ſchaͤdlichen Eins 
fluſſe deſſelben, einen ſtarken Damm entges 
gen zu ſetzen, mußte Ludwig XVI mehr 
kraftvolle Entſchloſſenheit beſitzen, mußte er 
feine guten Rathgeber nicht dem Spiele der 
Hofraͤnke preisgeben. Machault, den ihm 
ſelbſt der ſterbende⸗Vater als den beſten Der; 
walter der Staatswirthſchaft empfahl, berief 
er durch ein eigenhaͤndiges Schreiben an ſeine 
Seite; aber nur wenige Stunden waren für 
die Höflinge hinreichend, ihn den unerſchuͤt⸗ 
terlich biedern Machault gegen den leichtſin⸗ 
nigen Maurepas vertauſchen zu laſſen 90 
Den traurigen Zuſtand der Finanzen vergeſ⸗ 
ſend, ließ ſich Ludwig XVI noch zur Theil 
nahme an dem amerikantſchen Freyheitskriege 
bereden, und durch dieſen wurde die Schul⸗ 
denlaſt noch um 500 Millionen vermehrt. 
Indeſſen dauerte die Hofverſchwendung uns 
unterbrochen fort, blieb der Leichtſinn in der 
Verwaltung der Staatseinkuͤnfte herrſchend. 
„Ich habe“, ſagte der Generalcontroleur der 
Finanzen, „meinen Secretaͤr; dieſer hat ge; 
gen hundert Commis; aus den Berichten 


der⸗ 
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derſelben macht er für, mich Auszuͤge, und 
dann bin ich mit meiner Arbeit in einer hal⸗ 
ben Stunde fertig.“ Bey einer ſo oberflaͤch⸗ 
lichen Unterſuchung fiel das Mißverhaͤltniß 
zwiſchen der Einnahme und Ausgabe weniger 
auf. Man half ſich einige Zeit durch Anlei⸗ 
hen, durch Voraus verpachten. Necker nahm 
zu dem Credit der Banquiers feine Zuflucht; 
dieſer hoͤrte aber auch mit ihm auf. Das 
Mißverhaͤltniß wurde immer größer. Schon 
bey dem Anfange des Jahres 1787 uͤberſtieg 
die Ausgabe die Einnahme jahrlich um 115, 
und bald hernach um 140 Millionen. Die 
reinen Staatseinkuͤnfte beliefen ſich aber nicht 
höher, als auf 475 Millionen. Doch die 
Zinſen für 5,220 Millionen Schulden vers 
ſchlangen ſchon mehr als die Haͤlſte dieſer 
Summe, nehmlich 270 Millionen. Verge⸗ 
bens bemuͤhete ſich Ludwig, den fuͤr ſeinen 
Hof und ſeinen Marſtall noͤthigen Aufwand 
zu vermindern. Calonne, Neckers Nachfol— 
ger (ſeit 1783) vergrößerte die Schulden. 
menge noch durch unnuͤtze Ankaͤufe, durch 
neue, zwar nicht unvortheilhafte, aber zur 
Unzeit unternommene Anlagen. 
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Bey der Noth, in welcher ſich die Staats; 
caſſe befand, ſchien, wenn man derſelben 
nicht auſſerordentliche, ſehr reichliche Zufluͤſſe 
verſchaffte, ein Staatsbankerut unvermeidlich. 
Calonne hatte, um dem Staate jene Zufluͤſſe 
zu ſichern, den ſehr naturlichen Einfall, auch 
den Adel und die Geiſtlichkeit zur Theilnah⸗ 
me an den Abgaben zu ziehen. Sein Vor; 
ſchlag wurde vom Könige und dem Miniſte⸗ 
rtum genehmigt. Vor der Ausführung deſ— 
ſelben mußte jedoch eine Verſammlung der 
Notablen, das heißt, der angeſehenſten Pers 
ſonen geiſtlichen und weltlichen Standes, vor— 
ausgehen. Schon unter den vorigen Koͤnt— 
gen hatte man ſolche Verſammlungen einem 
feyerlichen Reichstage, durch den ſich der Hof 
und die Minifter mehr eingeſchraͤnkt fuͤhlten, 
vorgezogen. Seit 161 Jahren (feit 1626) 
war aber auch keine Verſammlung von No— 
tablen wieder vorgekommen. Jetzt wuͤhlte 
man aus zwey Uebeln das kleinſte. Man 
troͤſtete ſich dabey mit dem angenehmen Ge— 
danken, daß man jdiefer Verſammlung eine, 
ſeinen Abſichten angemeſſene Einrichtung ge⸗ 
ben koͤnnte. Der Hof waͤhlte 14 Biſchoͤfe, 
26 Herzoge, auſſer dieſen noch 8 andre 

Staats- 
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Staatsraͤthe, 4 Intendanten der Provinzen, 
24 Municipalbeamten, alle Generalprocuras 
toren und Präfldenten der Parlamente, und 
endlich einige Abgeordnete aus den Provinz 
cialſtaͤdten. Die Zahl derſelben belief ſich 
auf 140. Dieſe theilte man in ſieben Bus 
reaux, von welchen jedes eine gemeinſchaft⸗ 
liche, oder eine Curiatſtimme hatte. Vier 
von ſolchen Stimmen machten alſo die Mehrs 
heit aus. Dem Bürgerflande waren nur 
wenige Stimmen zu Theil geworden, und 
die Vorſteher der Munteipalltaͤten ſtellten 
keine eigentlichen Volksrepraͤſentanten vor. 


Dieſe Verſammlung eroͤffnete ihre Sitzung 
am 22. Febr. 1787. Der erſte Gegenſtand, 
den man ihrer Berathſchlagung unterwarf, 
war die Abſchaffung einiger druͤckenden Abs 
gaben, als der innern Landzölle, der Salz 
ſteuer. Die Summe, die der Staatscaſſe 
dafuͤr gewaͤhrt werden muͤßte, ſollte unter 
alle Staͤnde vertheilt werden. Zwey andre 
Vorſchlaͤge betrafen die Abſchaffung der Ges 
treideſperte, und der Frohndienſte bey den 
Landſtraßen, unter deren Laſt das Volk ges 


waltig ſeufzte. Der Koͤnig hatte deswegen 
ſchon 


24 


ſchon im Jahre 1776 dieſe Dienſte gegen 
eine Abgabe von allen Laͤndereybeſizern vers 
tauſchen wollen, das pariſer Parlament hatte 
ſich aber dieſer Anordnung, durch die der 
Adel und die Geiſtlichkett den niedern Volks; 
claſſen gleichgeſtellt werden würde, heftig ent⸗ 
gegengeſetzt. Jetzt wurde beſchloſſen, daß die 
Provincialausſchuͤſſe, oder die Landftände der 
Provinzen, für die Unterhaltung der Land⸗ 
ſtraßen ſorgen ſollten. 


Die Hauptſache, worauf es jetzt aukam, 
war jedoch die Herbeyſchaffung der Summen, 
durch die das große Mißverhaͤltniß zwiſchen 
der Einnahme und Ausgabe des Staates ge⸗ 
hoben werden koͤnnte. Calonne that hier den 
Vorſchlag, die beyden Vingtiemes, die ſchon 
eingefuͤhrt waren, auf alle, alſo auch auf die 
geiſtlichen und adlichen Grundſtuͤcke auszudeh⸗ 
nen. Der Ertrag derſelben würde dadurch 
von 54 bis auf 84 Millionen erhöht werden. 
Durch Erſparungen am Hofe, und in andern 
Zweigen der Staatswirthſchaft, ſollten jaͤhr⸗ 
lich 40 Millionen gewonnen werden. Die 
noch fehlenden 70 Millionen wollte man 
durch neue Anleihen, durch Stempeltaxen, 

durch 
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durch Territorſaſauflagen zu erhalten ſuchen. 
Die beyden letztern Mittel waren den privi— 
legirten Ständen gar nicht willkommen. Die 
Notablen trugen daher darauf an, daß man 
lieber zu einer Reduction der Staatsſchulden, 
oder zu einem Vergleiche mit den Staats- 
glaͤubtgern, feine Zuflucht nehmen moͤchte. 
Oo wurden, durch die hartnaͤckige Weige— 
rung der privilegirten Stände, die Staates 
bürden zu theilen, Calonne's gutgemeinte 
und zweckmaͤßige Entwuͤrſe, den franzoͤſiſchen 
Staat aus feiner Noth herauszureiſſen, ver— 
eitelt. Calonne war durch feinen Patrtotts— 
mus ſo ſehr der Gegenſtand des Haſſes der 
Vornehmen, der Hoͤflinge geworden, daß 
ihm der König (im April 1787) den Abs 
ſchied geben mußte. Er gieng nach England. 


Ludwig XVI bekam jetzt faſt lauter neue 
Miutſter. An die Stelle des zwey Mona— 
the fruͤher (im Febr.) geſtorbenen Vergennes, 
trat Montmorin als Deiniſter der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten; fuͤr Miromenil, deſſen 
Verabſchtedung Calonne kurz vorher bewirkt 
hatte, weil er ſich zu den Gegnern feines 
Planes hinziehen ließ, wurde Lamoignon 

(Males⸗ 
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(Malesherbes) *) Großſiegelbewahrer; Ca⸗ 
lonne ſelbſt bekam den Erzbiſchof von Tou 
louſe, Grafen von Brienne, zum Nachfol⸗ 
ger. Die neuen Miniſter ſtanden den vort— 
gen theils an Talenten, theils an Redlich 
keit, nach. Montmorin beſaß weniger Mis 
niſterkraft, als Vergennes; Brlenne handelte 
zu deſpotiſch, zu unuͤberlegt. Seine Mini— 
ſter-Fehler halfen den Untergang des franzss 
ſiſchen Koͤnigthums beſchleunigen. Des gro 
ßen Ruhmes feiner Faͤhtgkeiten und Kennts 
niſſe ungeachtet, wollte es ihm lange nicht 
gelingen, die von ihm ſo ſehnlich gewuͤnſchte 
Miniſterſtelle zu erlangen. Der König hatte 
von feiner Moralitaͤt, und von feinen Geunds 
fügen eine ſehr unguͤnſtige Meynung. Um 
dieſe Meynung zu beſiegen, zeigte ſich nun 
der Erzbiſchof von Toulouſe ſehr eifrig in 
der Erfüllung ſeiner geiſtlichen Amtspflichten, 
in der Aufſicht uͤber ſeinen Sprengel, ließ 
er von Zeit zu Zeit einige feiner frommen 
Handlungen in den Zeitungen auspofaunen. 
Die Verſammlung der Notablen verſchaffte 
ihm eine vorzuͤglich gute Gelegenheit, das 
Ziel ſeiner Wuͤnſche zu erreichen. Die uͤber 

Ca⸗ 
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Calonne's Plane unzufriedenen Mitglieder 
derſelben bildeten eine Parthey, die, in Ver⸗ 
bindung mit dem Hofe, die Entfernung der 

vornehmſten und am meiſten geachteten Mi— 

niſters bewirkte. Sein Nachfolger, Four— 

queux, bekleidete, feiner Kraͤnklichkett wegen, 

dieſe Stelle nicht laͤnger, als drey Wochen, 

und dem Könige, der ſich nun einen neuen 

geheimen Rath bilden mußte, wurde -Bris 

enne, als derjenige, empfohlen, der das 

Ruder der Regierung mit dem gluͤcklichſten 

Erfolge führen wuͤrde. Den meiſten Antheil 
an feiner Erhebung hatte die Koͤnigin, die 
die ſich von dem ehrgeitzigen Brienne, und 

dem gegen Calonne erbitterten Breteull, zu 
maͤchtig lenken ließ. Calonne hatte ſich nichts, 
was den Haß und die Rachſucht, womit man 

ihn verfolgte, rechtfertigen konnte, zu Schul— 
den kommen laſſen. Wenigſtens wurden 
Brienne's und Necker's Bemuhungen, die 
Beweiſe in feinen Papieren zu finden, ganz 
vereltelt. 


Brienne ſah um ſich lauter Miniſter ver— 
einigt, die theils aus Furchtſamkeit, theils 


aus Unfaͤhlgkelt, keinen Widerſpruch wagten. 
Die 
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Die Nation vetſprach ſich ſehr viel von fets 
ner Staatsverwaltung, weil er ſonſt, wie 
man glaubte, die Miniſterſtelle nicht wuͤrde 
angenommen haben. Aber Brienne zeigte 
ſich weder in feinen Planen, noch in feinen 
Grundſaͤtzen, fell. Er empfahl als Miniſter 
die Terrltoriglauflage, und die Stempelacte, 
der er ſich vorher lebhaft entgegen geſetzt 
hatte. Die Verſammlung der Notablen, die 
ohne Nutzen, einen großen Aufwand verurz 
ſacht hatte, war (24. May) aufgeloͤſet wors 
den. Das parifer Parlament repraͤſentirte 
alſo wieder wenigſtens einen Theil der Na⸗ 
tion. Dieſes wollte ſich durchaus nicht zur 
Einregiſtrirung der koͤntglichen Edicte, die 
jene Abgaben betrafen, verſtehen. Verge⸗ 
bens machte Ludwig XVI (am 6. Aug.) einen 
Verſuch, durch ein Lit de justico ſein An- 
ſehn zu behaupten. Das Parlament blieb 
ſtandhaft bey der Meynung, daß dergleichen 
Auflagen nur von einer Reichsverſammlung 
bewilligt werden könnten. Dieß war auch 
die Stimme der ganzen Nation. 


Brienne fuͤhlte ſich in Verlegenheit, fuͤhlte 
ſein Anſehn gekraͤnkt. Das Parlament wur⸗ 
f de 
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de aufgehoben, und die Mitglieder bekamen 
(14. Aug.) den Befehl, ſich nach Troyes zu 
begeben. Das Volk, vornehmlich das Volk 
der Hauptſtadt, aͤuſſerte ſeine Unzufrteden— 
heit daruͤber ganz laut. Der Graf von Pro— 
vence, Calonne's Freund, empfieng Bewelſe 
des Beyfalls, während daß Artots, der Ans 
Hänger der Königin, ausgepfiffen, und nur 
durch Soldaten gegen Mißhandlungen ge⸗ 
ſchützt wurde. Un ſich eine noch groͤßere 
Wuͤrde zu geben, ließ ſich Brienne zum Prin⸗ 
cipalminiſter, zum Erzbiſchofe von Sens, ers 
nennen. Schlau unterhandelte er nun mit 
den verbannten Parlamentsgltedern. Er 
gab ihnen die Nothwendigkeit der reichsſtaͤn⸗ 
diſchen Einwilligung zu. Die Zufammenbes 
rufung der Reichsſtaͤnde erfordre, wie er 
ſagte, allerley Vorbereitungen; die Noth der 
Staatscaſſe waͤre jedoch ſo dringend, daß 
man ihm eine Anleihe erlauben mochte. Das 
Parlament wollte dieſe zugeben, und es ward 
daher (20. Sept.) wieder hergeſtellt. Doch 
Brienne's unvorſichtige Reden verriethen dem 
ſelben die Taͤuſchung, die er ihm zugedacht 
hatte. Die meiſten Mitglieder ſtimmten da⸗ 
her, als er (19. Nov.) im Parlamente er⸗ 

ſchten, 
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ſchien, um die Anleihe durchzuſetzen, gegen 
die Regiſtrirung derſelben. Als nur der Kanz⸗ 
ler Malesherbes den Befehl gab, das An— 
lehn, ohne die Zählung der Stimmen, zu 


regiſtriren, widerſprach ihm Orleans iim Nah 


men aller Pairs des Reichs. Dieß zog ihm 
das Schickſal zu, in eine entlegene Provinz 
verwieſen zu werden. Zwey Glieder des Pars 
laments wurden verhaftet. Dennoch hatte 
die Anleihe keinen Fortgang, weil ſich nie— 
mand auf dieſelbe einlaſſen wollte. 


Nachdem nun Brtenne den koͤniglichen 
Schatz vollends erfchöpft, nachdem er den 
öffentlichen Credit vernichtet, nachdem er jede 
Quelle von Geldhuͤlfe verſtopft, nachdem er 
die Zwangsmittel der koͤniglichen Macht bey 
unerheblichen und unbedeutenden Vorfaͤllen 
gemißbraucht hatte, machte er endlich den 
eben ſo unbeſonnenen, als dreiſten Verſuch, 
die Regierung von dem Zwange, neue Ges 
ſetze der Einregtſtrirung der Parlamente zu 
unterwerfen, zu befreyen. Er hoffte unter 
der Huͤlle des Gcheimniffes feine Anordnung 
gluͤcklich durchzuſetzen. Alle Officlere beka⸗ 
men den Beſehl, ſich zu ihren Regimentern 

zu 
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zu begeben. Die Intendanten der Provins 
zen erhielten verfiegelte Verordnungen, die 
fie alle an Einem Tage erbrechen ſollten. 
Eine neue zu Verſailles angelegte Druckerey 
arbeitete Tag und Nacht. Alle Gemeinſchaft 
zwiſchen den Druckern und dem Publicum 
war geſperrt. Doch Duſpremenil, eins von 
den Mitgliedern des Parlaments, verſchaffte 
ſich einen Correcturbogen des neuen Ediets 
in einer zum Fenſter herausgeſchoſſenen Thon⸗ 
kugel. Alle Glieder ſchworen nun, kein fol; 
ches Edict anzunehmen. Duſpremenil und 
ſein College ſollten deswegen verhaftet wers 
den. Sie fluͤchteten in den Parlamentsſaal. 
Das Parlament ſchickte hierauf Abgeordnete 
an den Koͤnig, die ihm im Nahmen deſſel— 
ben das Verlangen vortrugen, beſſere Rath 
geber zu waͤhlen. Aber gegen Mitternacht 
rückten einige Batallkone an, um den koͤnig⸗ 
lichen Befehl mit Gewalt zur Vollziehung zu 
bringen. Duſpremenll und fein College lie⸗ 
ferten ſich hierauf ſelbſt aus. Wenig Tage 
hernach (8. May 1788) erſchien das Edict. 
Vermoͤge deſſelben wurden alle Parlamente 
aufgehoben. An die Stelle des pariſer trat 
eine ſogenannte cour plenière (d. i. vollſtän⸗ 

diger 
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diger Gerichtshof) der, aus Prinzen, Pairs, 
Magiſtrats und Milltaͤrperſonen zuſammen⸗ 
geſetzt, in Zukunft aue koͤniglichen Edicte 
und Anleihen regiſtrixen ſollte. Fuͤr die uͤb⸗ 
rigen Parlamente des Reichs wurden neue 
Gerichtshoͤfe angeordnet. Die Cour plenière 
war nicht, wie Vrienne behauptete, eine 
ſchon ehedem vorgekommene Einrichtung, und 
wenn gleich ihre Verfaſſung manche, für die 
Rechtsverwaltung heilſame Anordnung ents 
hielt, ſo blieb ſie doch immer das wirkſamſte 
Mittel, dem Syſtem einer deſpotiſchen Iter 
gierung die hoͤchſte Vollendung zu geben. 


Den größten, vielleicht aller folgenreichs 
ſten Fehler begieng Brienne, als er alle 
Truppen in Bewegung ſetzte, um dem Vol— 
ke, durch den Anblick einer ſo anſehnlichen 
Macht, Furcht und Schrecken einzufloͤßen, 
um in den Städten, in welchen feine Ans 
ordnung zur Vollziehung gebracht werden 
ſollte, einen Aufſtand zu verhuͤten. Durch 
ſolche Anſtalten wurde das Volk aber gerade 
zur Aufmerkſamkeit gereitzt, wurde ihm die 
auf den Uebetreſt feiner Freyheit eindrin⸗ 
gende Gefahr recht fuͤrchterlich dargeſtellt. 
1 Dieß 
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Dieß war unter andern zu Rennes, in Bre⸗ 
tagne, der Fall. Das Parlament verfams 
melt fih (10. May). Die Straßen waren 
von Truppenreihen beſetzt. Aber die koͤnig— 
lichen Comiſſarien, die das Parlament aufs 
heben ſollten, hoͤrten ſich aus den Fenſtern 
ausgeziſcht und ausgepſiffen, und nur mit 
vieler Muͤhe brachten ſie es dahin, in den 
Verſammlungsſaal des Parlaments eingelaſ⸗ 
ſen zu werden. Das Volk zu Rennes lerm— 
te fo gewaltig, daß nur der aus Elſaß her— 
beyellende General Stainville die Ruhe wies 
der herzuſtellen vermochte. Indeſſen waren 
die Parlamentsglteder verwieſen, und zwoͤlf 
Abliche verhaftet worden. 


Die ſtrengen Maßregeln, die ſich Bri— 
enne zur Behauptung feiner Cour pleniere 
erlaubte, waren ſo wentg vermoͤgend, die 
Unzufriedenheit der Nation zu beſiegen, daß, 
vielmehr alle Staͤnde, alle Claſſen den 
Wunſch, die Reichsſtaͤnde verſammelt zu fer 
hen, ganz laut aͤuſſerten. Diefe lauten und 
entſchloſſenen Aeuſſerungen waren eine Wir— 
kung des in der Denkart des gebildeten 


Thotls des franzoͤſiſchen Volkes vorgefallnen 
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f, Beraͤnderung. Die Schriften von Rouſſeau, 
Voltatre und den franzoͤſiſchen Eucyclopaͤdi⸗ 
ſten, hatten die Franzoſen mit den richtigen 

Begriffen von den Menſchenrechten ſo bes 

| kannt gemacht, daß manche aus den vorigen 

Zeiten herrührende Einſchraͤnkung derſelben 
ihnen unertraͤglich ſchten. Vornehmlich aber 
fuͤhlte ſich der Värgerſtand durch die aus 
ſchließlichen Privilegten des Adels ſehr ge⸗ 
kraͤnkt. Der buͤrgerliche Krieger fand es 
aͤuſſerſt hart, durch eine neuere Verordnung, 
ſich von den Offictersſtellen ausgeſchloſſen zu 
ſehen. Bürger und Bauern fühlten die Laſt 
der Abgaben, die der Adel und die Geiſt⸗ 
lichkeit nicht mit ihnen theilen wollten, um 
ſo druͤckender. Daher war der Wunſch nach 
einer Reichsverſammlung, von welcher man 

eine Abaͤnderung der Verfaſſung erwartete, 
ſo laut, ſo dringend. 


Aber gerade war es Brienne, der, von 
der Unmoͤglichkeit, eine Nation, wie die da; 
mahlige franzoͤſiſche, in ein deſpotiſches Joch 
zu zwaͤngen, immer mehr uͤberzeugt, zu der 
Idee einer neuen Staatsverfäſſung am mei 
ſten hinleltete. Er beſtimmte nicht nur den 

Koͤnig, 
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König, ſich mit aller Feyerlichkeit zur Zus 
ſammenberufung der Staͤnde verbindlich zu 
machen, ſondern er erließ auch aus dem 
Staatsrathe ein Decret, durch welches er 
allen und jeden, dle ſich dazu fähig hielten, 
die Befugniß ertheilte, und ſie aufforderte, 
zur Belehrung der Regierung, derſelben ihre 
Gedanken uber die zweckmaͤßige Einrichs 
tung der Reichsverſammlung, und uͤber die 
Gegenſtaͤnde ihrer Verathſchlagung, mitzu— 
thetlen. Er fehlen alſo ſelbſt eine Abaͤnde— 
rung der Staatsverfaſſung für noͤthig zu hats 
ten. Dieß war auch der Zweck der meiſten 
durch Brienne's Aufforderung veranlaßten 
Flugſchriften. So human ſeine Denkart in 
dieſem Augenblicke erſchten, fo bewog er doch 
8 Tage hernach (8. Aug.) den König zu einem 
Edicte, nach welchem auſſer dem Milttär, 
alle Übrigen Staatsdiener nar zu 3 Fünftel 
in Gelde bezahlt werden ſollten. Dadurch 
flieg die Unzufrtedenheit des partfer Volkes 
fo hoch, daß Brienne es (am 25. Aug.) 
rathſam fand, um feine Entlaſſung nachzu⸗ 
ſuchen. Auch Malesherbes wurde verabs 
ſchiedet. Beyde wurden vom Poͤbel im 
Bilde verbrennt. 3 
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An eben dem Tage wurde, vornehmlich 
auf den Rath der Königin, Necker wieder 
in das Miniſterium berufen. Der König 
ernennte ihn zum Generaldirector der Finan: 
zen, mit Sitz und Stimme im Staatsrathe. 
Necker bewirkte durch einen Beſchluß deſſel⸗ 
ben ſogleich den Widerruf des Ediets vom 
16ten Auguſt. Alles ſollte baar bezahlt wer⸗ 
den. Die nicht dringenden Zahlungen wollte 
man bis zu der Reichsverſammlung verfpas 
ren. Um die leere Staatscaſſe wieder etwas 
zu füllen, borgte Necker von den Vanquters 
zu Parts wieder 30 Millionen; eine eben 
ſo große Summe entlehte er im Auslande; 
ſodenn ließ er ſich von den Staatseinkuͤnf⸗ 
ten einen beträchtlichen Theil vorausbezahlen. 
Durch ſolche Mittel ſetzte er ſich in den 
Stand, ſein Verſprechen zu halten. Um der 
Nation zu fhmeichelin, hob er (23. Sept.) 
die Cour pleniere auf, ſtellte er die Parlar 
mente wieder her, bertef er, vermoͤge eines 
Schluſſes des Staatsrathes, die Reichsſtaͤn⸗ 
de auf den erſten May des folgenden Jah⸗ 
tes (1789) zuſammen. 


Zur 
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Zur Berathſchlagung „Aber die Einrich⸗ 
tung der Reichsverſammlung wurden (am 6. 
Nov. 1788) die Notablen zum zweyten Mahl 
zu Verſailles verſammelt. Man ſchritt zu— 
erſt zur Entſcheidung der Frage: ob in der 
Reichsverſammlung nach Staͤnden oder nach 
Köpfen geſtimmt werden ſollte? Der Buͤr— 
gerſtand verlangte, als fuͤr die Stimmung 
nach den Köpfen entſchteden worden war, 
eben fo viele Abgeordnete, als die Geiſtli⸗ 
chen und Adelichen. Darüuͤber entſtanden, 
nicht nur in der Verſammlung der Notablen, 
ſondern auch in den Provinzialverſammlunz 
gen, heftige Streitigkeiten. Die Stadt Pas 
ris erklärte ſich für den Buͤrgerſtand. Das 
Parlament überließ die Entſcheidung dem 
Könige. Necker beſtimmte ihn, den Wins 
ſchen des Buͤrgerſtandes nachzugeben. Er 
Bertef ſich auf die Erfahrung der vorigen 
Zeiten, wo es dem Hofe nicht an Mitteln 
gefehlt hatte, die Mitglieder für feine Abs 
ſichten zu gewinnen. Sie follten eine, dem 
Mißverhaͤltniſſe der Einnahme und Ausgabe 
angemeſſene, Vermehrung der Auflagen bei 
willigen. An dieſen ſollten aber auch dle 


Geiſtlichen, und die Adelichen, Theil neh⸗ 
. men. 
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men. Daher war es nothwendig, daß der 
VBuͤrgerſtand die Hälfte der Stimmen bekarn. 
Es durften fich alsdenn nur einige Geiſtliche “ 
und Adeliche an ihn anſchlleßen, um einen, 
Neckers Plane angemeſſenen, Beſchluß zu ber 
wirken. Necker hoffte, wie Moleville, einer 
von den nachmahligen. Miniftern behauptet, 
die dadurch unter den Staͤnden unvermeid— 
liche Uneinigkeit zu benutzen, ihr Anſehn zu 
vermindern, und dagegen dle Macht des 
Koͤnigs zu erhoͤhen. Die Uneinigkeit der 
Stände ſollte den Vorwand zur Aufloͤſung 
ihrer Verſammlung geben, ſollte ihre Zweck, 
loſigkeit bewetſen. Doch ſo ſchlau moͤchte 
Neckers Plan wohl kaum geweſen ſeyn! 


Die zweyte Verſammlung der Notablen 
gieng indeſſen auch auseinander, ohne über 
die Art, wie man in der Reichsverſamm⸗ 
lung ſtimmen ſollte, entſchieden zu haben. 
Sie uͤberlteß vielmehr dieſe Entſcheldung der 
Verſammlung ſelbſt. Der Staatsrath Bes 
ſtimmte hierauf (am 12. Dec.) die Zahl der 
Deputirten auf 1204. Davon ſollten die 
Adellchen und Geiſtlichen zu gleichen Theilen, 
die eine Haͤlfte, und die Abgeordneten des 

Bir 
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Buͤrgerſtandes die andre Hälfte, ausmachen. 
Zur Eröffnung der Verſammlung wurde der 
arte April 1789 angeſetzt. Zum Orte der; 
ſelben ſchlug man dem Könige die Städte 
Blois, Orleans, Tours u. a. m. vor. Die 
Königin wollte ſich aber nicht von Trianon, 
und Artois nicht von Bagatelle entfernen. 
Die Reichsverſammlung mußte, ſich daher 
nach Verſailles begeben. 


Die Wahl der Mitglieder der Reichs 
verſaumlung wußte Necker ganz nach feinen 
Abſichten einzurichten. Die Abgeordneten der 
Geiſtlichkeit wurden nicht ausſchlleßlich unter 
den Praͤlaten, ſondern nach den Oberaͤmtern, 
ausgeſucht. Daher befanden ſich unter den⸗ 
ſelben viele Landgeiſtliche. Auf eben dieſe 
Art wurden den Abgeordneten des Adels 
viele Landedelleute zugeſellt. So kamen fos 
wohl unter die geiſtlichen, als unter die ade⸗ 
lichen Deputirten, manche, die theils aus 
Neigung, thetls wegen Familtenverhaͤltniſſen, 
ſich an den Buͤrgerſtand anſchloſſen. Unter 
dieſem befanden ſich aber viele geifts und 
kenntnißvolle Gelehrte, Kaufleute und andre 


talentvolle Maͤnner, die ſich bald durch ihre 
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Gewandtheit, und durch ihren Schar fſinn in 
den Geſchaͤften, auszeichneten. 


Während Necker feine ganze Hoffnung 
auf den Buͤrgerſtand ſetzte, ſchien er aber 
der Eitelkeit des Adels und der Geiſtlichkeit 
noch vorzuͤglich ſchmeicheln, zu wollen, oder er 
hielt es vielmehr nicht für rathſam, die ehes 
mahlige Etikette gegen eine neuere zu vertau— 
ſchen. Daher empſieng der König die Des 
putirten des Adels und der Geiſtlichkeit in 
ſeinem Cabinette, wo ihnen beyde Fluͤgelthuͤ⸗ 
ren geoͤffnet wurden. Bey den Abgeordne— 
ten des Buͤrgerſtandes befand ſich hingegen 
der Koͤnig, als ſie vor ihn gelaſſen wurden, 
in ſeinem gewoͤhnlichen Zimmer, und fie wur; 
den, nachdem man fie in einem Saale, ziem⸗ 
lich lange hatte warten laſſen, ſchnell durch⸗ 
geführt. Die Deputirten des Adels zierte 
ein ſchwarzſammetner mit Goldſtoff gefütters 
ter Mantel, nebſt einein Federhute. Die 
buͤrgerlichen Abgeordneten erſchtenen in ihrem 
ſchwarzen Mantel und mit ihrem Hute ohne 
Knopf, gleichſam in Trauer gehuͤllt. 


Aber 
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Aber eben dieſe fo unanſehnlich gekfeider 
ten Männer waren es, welche bald den wich— 
tigſten Theil der Reichsverſammlung vworftells 
ten. Schon in den Provinctalverſammlun— 
gen war, wegen der groͤßern Wichtigkeit, 
die ſich der Buͤrgerſtand anmaßte, Uneinig⸗ 
keit entſtanden. Er glaubte mit der Halfte 
der Stimmen ſich noch nicht begnuͤgen zu 
dürfen, weil er eigentlich neunzehn Zwanzig 
theile der ganzen Natlon ausmachte. So! 
weit waren alfo die Begriffe von der Gleich⸗ 
heit der Staatsbürger ſchon entwickelt! Aber 
auch in Anſehung der Grundſaͤtze, die bey 
den Berathſchlagungen herrſchen ſollten, dach— 
ten die buͤrgerlichen Abgeordneten von den 
Deputirten der privilegirten Stände ſehr 
verſchieden. Jene hatten eine freye Verfaſ— 
ſung, hatten die Wiederherſtellung der Na— 
tion in ihre alten Rechte, hatten die Sicher 
rung des Staatsſchatzes gegen die Raͤube⸗ 
reyen der Hoͤflinge, zum Zwecke. Auſſerdem 
wollte aber jedes Corps, jede Provinz, noch 
ein beſondres Intereſſe befördert, noch Bes 
ſondre Beſchwerden abgeſtellt ſehen, und die 
gleichſam in eine neue Welt verſetzte, aber 
ihr Gewicht um ſo ſtaͤrker fuͤhlende Repraͤ⸗ 

ſeu⸗ 
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ſentanten des Buͤrgerſtandes hielten ſich durch 
die ehrenvolle Auszeichnung der Adelichen und 


Geiſtlichen, und das ſpoͤttiſche Benehmen 


der Hofleute, bis zur Erbttterung gekraͤnkt. 
Sie errichteten, um vereinigt deſto Eraftvols 
ler wirken zu koͤnnen, ſogenannte Clubs, die 
zuletzt von dem britiſchen, dem Vorgänger 
des Jacobinerclubs, verſchlungen wurden. 
An die Mitglleder deſſelben reiheten ſich auch 
manche Pfarrer und Landedelleute an. 


Die Seele dieſes fo ſtark ſich fuͤhlenden 
Bürgerftandes war ein ehemahliger Edel— 
mann, aus der Provence, Gabriel Hono⸗ 
rlus Riquetti Mirabeau (geb. 1749). Sein 
feuriger Gelſt riß ihn in feiner Jugend zu 
manchen wilden und ausfchwetfenden Hands 
lungen hin, und ließ ihn eine Reihe von 
Verbrechen ungeſcheut und oͤffentlich veruͤben. 
Als Officler unter der Truppenabtheilung, 
die Corſica unterjochte, zeigte er eben fo. wer 
nig Tapferkeit, als feine Lebensart; auch 
kehrte er, des Militaͤrzwanges überdrüßig, 
bald nach der Provence zuruͤck. Eine Keys 
rath verſchaffte ihm den Beſitz von einer 
Million Livres; feine Verſchwendung gieng 

aber 
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ber fo welt, daß er bald 259,000 ſchuldig 
ar. Nun mißhandelte er auch noch das 


Weib, das ihm zum Wohlſtande verholfen 
hatte. Der über den Sohn mit Recht aufs 
gebrachte Vater erklärte ihn für einen Vers 
ſchwender, und wirkte ſeine Verhaftung 
aus. Als dieſe wentger eingeſchraͤnkt wur— 
de, entfuͤhrte er einem Manne ſeine ſchoͤne 
Gattin, und ſtahl ihm zugleich feine Cha— 
toulle. Er gieng nun nach der Schweiz, 
nach Holland. Geſchwinde war auch das 
geraubte Geld verthan. Indeſſen hatten {hir 
die Gerichte erſt zum Tode, und hernach zur 
ewigen Gefangenſchaft, verurtheilt. Mira 
beau, und die von ihm entführte Frau, wur— 
den in Holland (1777 May) verhaftet, und 
nach dem Schloſſe zu Vincennes bey Paris 
gebracht, wo fir uͤber viertehalb Jahre ver— 
haftet blieben. Nachdem Mirabeau hierauf 
noch manchen andern Liebeshandel beſtanden 
hatte, hielten ihn die Meniſter für geſchickt, 
am preuſſiſchen Hofe eine Geldanleihe zu uns 
terhandeln. Friedrich Wilhelm II wollte ſich 
aber nicht mit ihm einlaſſen. Indeſſen fams: 
melte Mirabeau damahls die Materiallen 
zur Darſtellung der preuſſiſchen Monarchie 
unter 
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unter Friedrich II, bey welcher Arbeit ih 
der Deutſche, Mauvlllon, unterſtuͤtzte. . „ 


wurde jetzt, als ein warmer Vertheidiger 
der Menſchheit und ihrer Rechte, immer ber 
kannter. Seine Landsleute, die Provenza⸗ 
len, hielten ihn ſchon fuͤr den Retter der 
Nattonalfreyheit. Wegen feiner unmoralis 
ſchen Geſinnungen, und ſeiner duͤrftigen Um⸗ 
ſtaͤnde, hielt ihn der Adel der Ehre, einen 
Repraͤſentanten deſſelben vorzuſtellen, für uns 
würdig. Aus RNachſucht ſchloß er ſich jetzt, 
als der Mann einer Tuchhaͤndlerstochter zu 
Marſeille, an den Buͤrgerſtand an, brauchte 
er, als Deputirter deſſelben, allen ſeinen 
Scharfſinn, alle feine Entſchloſſenheit, alle 
ſeine Beredtſamkeit, um dem Adel ſeine 
Vorrechte zu entztehen. Bald ſahen Orleans 
und ſeine Freunde in ihm den Mann, den 
fie an die Spitze ihrer Parthey ſtellen koͤnn⸗ 
ten. Orleans half ihm mit Wagen, Pfer— 
den, Geldſummen aus. Das Palats royal 
wurde jetzt der. Ort, wo man die Plane: ges 
gen den Hof entwarf, wo man den Ver— 
handlungen der Reichsverſammlung die den 
Abſichten des Herzogs ven Orleans angemefs 
ſeue Richtung zu geben ſuchte. 
: Auf 
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Auf die Verhandlungen der Reichs ver⸗ 
ſammlung hatte ein Mann, der ſeine Rolle 
von Wichtigkeit ohne aͤuſſern Glanz ſpielte, 
den ſtaͤrkſten Einfluß. Dieſer Mann war 
Emanuel Joſeph Sieyes (am 3. May 1745 zu 
Frejus im Vardepartemeni gebohren). In 
ſeiner Jugend von Jeſuiten unterrichtet, 
mußte er ſich, dem Willen ſeines Vaters 
gemäß, der Theologie widmen. Die zehn 
Jahre, die er in dieſer Abſicht in dem Se— 
minarium zu St. Sulpice und der Sor 
bonne zu Paris verlebte, benutzte er, die 
hoͤchſte Gleichguͤltigkeit für ſeine Perſon ans 
nehmend, die Beſchaͤſtigung mit den Wiſ— 
ſenſchaften, vornehmlich mit der Mathema⸗ 
tik, der Phyſik, der Metaphyſik, der Mo— 
ral, recht eifrig zu treiben. Vorzuͤglich ſtu⸗ 
dirte er die Werke von Locke, Condillac und 
Bonnet. Nachdem er (1772) feine Lauf 
bahn in der pariſer Sorbonne zuruͤckgelegt 
hatte, brachte er es als Canontcus bis zum 
Kanzler der biſchoͤflichen Kirche von Chartres, 
der ihre Angelegenheiten in Parts beſorgte. 
Sorgfaͤltig vermied er jedes Geſchaͤſte, das 
ihm ein geiſtliches Anſehn geben konnte, 
Um fo theilnehmender zeigte er ſich für por 

litiſche 
0 


46 


lttiſche Haͤndel. Als Mitglied der Provin⸗ 
cialverſammlung von Orleans gab er, als 
Ludwig XV das Parlament nach Troycs vers 
bannte, ſchon elnen ſehr in die Augen fab 
lenden Beweis von der Art, wie er uͤber 
die Rechte der Nation dachte. Man muͤſſe, 
meinte er, ſich der Minifter, die den König 
zu dieſem Gewaltſtreiche verleitet hatten, bes 
maͤchtigen, um fie aufhaͤngen zu laſſen. 
Noch deutlicher aber ſprach ſich dieſe Denk 
art in den Schriften aus, die er zur Zeit 
der zweyten Notablenverſammlung und vor 
der Zuſammenkunft der Generalſtaͤnde, her⸗ 
ausgab. Die erſte handelte über die Privi— 
legten, die er für nachtheillg erklärte; in 
der zweyten, Über den dritten Stand, bes 
hauptete er, daß derſelbe mit der Mation 
einerley ſey. Durch dleſe Schriften lernte 
der Buͤrgerſtand ſeine Stärke und feine 
Rechte in ihrem voͤlligen Umfange kennen, 
und ſie ſtellten auf gewiſſe Arı das polttlſche 
Evangelium: der franzoͤſiſchen Burger vor. 
Ste wirkten, von Sieyes als Mitglied der 
Generalſtaͤnde gehoben, auf eine unwiderſteh⸗ 
liche Art auf die Verſammlung derſelben, de⸗ 
ren Eroͤffnung ſich jetzt (5. May) näherte. 
Der 
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Der Koͤnig fenerte fie mit einer Rede, 
dle ſeine aufrichtige Liebe zur Nation, und 
feine Bereitwilltigkeit, dem Staate zu helfen, 
lebhaft ausdruͤkte. Mit weniger Beyfall 
ſprachen hierauf der Großſtegelbewahrer Bas 
rentin und Necker. Als man zu den Ber 
rathſchlagungen ſchreiten wollte, aͤuſſerte ſich 
die Uneinigkeit zwiſchen den Staͤnden ſehr 
laut. Dieſe waren auch ſchon einige Wo— 
chen verſammelt, als ihre Zaͤnkereyen uͤber 
die Unterſuchung der Vollmachten noch im— 
mer fortdauerten. Jetzt (am 10. Jun.) vers 
mochte jedoch Sieyes den dritten Stand, 
ohne weitere Umſtaͤnde zur Unterſuchung feis 
ner Vollmachten zu ſchreiten. 5 


Aber Sieyes bewies ſich bald noch thätls 
ger. Er beſtimmte fünf Tage hernach (am 
15. Jun.) durch eine die eindringendſte 
Ueberzeugung hervorbringende Rede, daß ſich 
der dritte Stand fuͤr eine active Verſamm— 
lung erklaͤrte; er war der Urheber des Ge— 
dankens, die Generalſtaͤnde in eine Natior 
nalverſammlung zu verwandeln. Der dritte 
Stand gab nun gleich einen Beweis‘, daß 
er ſich für den vornehmſten Theil, der Vers 

ſammlung 
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ſammlung hielt. Er wollte in dem Vers 
ſammlungsſaale die Ankunft der adlichen und 
der getſtlichen Abgeordneten erwarten. Dieſe 
fanden die Forderung des Buͤrgerſtandes ſehr 
anmaßlich; die bürgerlichen Deputirten blies 
ben jedoch ſtandhaft. Die geiſtlichen Abge— 
ordneten ſchloſſen ſich, nach dem Verhaͤltniſſe 
ihres Standes, bald an den Adel, bald an 
die Buͤrgerlichen, an. Zu den letztern neig; 
ten ſich beſonders die Pfarrer hin, und bald 
hatten ſich die meiſten derſelben mit den 
Buͤrgerlichen vereinigt. Die Buͤrgerlichen, 
die heimlich ſchon auf den Uebergang vers 
ſchiedener Edelleute rechneten, erklaͤrten mit 
aller Entſchloſſenheit, daß kuͤnftig kein Uns 
terſchted der Stände mehr ſtattſinden koͤnnte, 
und daß ſie, die buͤrgerlichen Abgeordneten, 
allein die Nation vorſtellten. Der Adel 
ſollte, an die Geiſtlichkeit ſich anſchließend, 
das Oberhaus ausmachen, ein Theil des 
Adels, und die niedre Geiſtlichkeit, ſich aber 
mit dem Buͤrgerſtande vereinigen. Dieſer 
enthielt jetzt die Mitglieder von allen drey 
Ständen, und nun ſaͤumte man nicht laͤn— 
ger, zu den Berathſchlagungen ſelbſt uͤberzu⸗ 
gehen. 

Vorher 
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Vorher ſchworen die Mitglieder elnander 
den Eid der treuen Anhaͤnglichkett, ſodenn 
ſchritten fie zur Wahl eines Präfidenten ihrer 
Verſammlung. Dieſe fiel auf einen Mann, 
der die Menſchen eigentlich nur aus der Stu⸗ 
dierſtube kannte. Johann Sylvan Bailly, 
der Sohn eines Weinhändlers zu Paris (geb. 
1736) und durch den beruͤhmten la Caille 
für das Studlum der Sternkunde gewonnen, 
hatte ſich in feinem 27fien Jahre (1763) 
ſchon ſo ausgezeichnet, daß ihn die franzoͤ⸗ 
ſiſche Akademte der Ehre ihrer Mitgliedſchaft 
wuͤrdigte. Er rechtfertigte ihr Urtheil durch 
ſeine Geſchichte der Sternkunde, und durch 
andre Werke. Auch die Geſellſchaft der In— 
ſchriften, und der Mahler, nahm ihn unter 
ihre Mitglieder auf, und der König trug 
ihm (1786) die Unterſuchung der Hofpitäfer, 
und die zur Verbeſſerung derſelben dienlichen 
Anordnungen auf. 


Unter Bailly's Vorſitze faßte nun die 
Naltonalverſammlung den Schluß, daß einſt⸗ 
wellen die bisherigen Auflagen fortdauern, 
kuͤnftig aber nur ſolche, welche die Natlo⸗ 
nalverſammlung bewilligen würde, ſtattfinden 

Galletti Weltg. ꝛ0r Th. D ſoll⸗ 
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ſollten. Die Nation machte fih zugleich fiir 
die Bezahlung aller Schulden verbindlich. 
Sie gewann dadurch den groͤßten und geld⸗ 
maͤchtigſten Theil des Volkes (die buͤrgerlit 
chen Staatsglaͤubiger) gegen die alle adlichen 
Gutsbeſitzer, und ſelbſt die koͤnigliche Par⸗ 
they, nichts vermochten. 


Schon über das Wort: Nationalverfamms 
lung, ergriff die Hoͤflinge eine ſchreckenvolle 
Beſorgniß. Sie ahneten ganz richtig, daß 
die Nationalverſammlung zu Dingen uͤber— 
gehen koͤnne, welche ganz Über den Ideen— 
kreis einer Reichsverſammlung hinaus giens 
gen. Der Erzbiſchof von Paris bath, wie 
man erzählt, den König fußfaͤllig, die Ab— 
geordneten der Gemeinden zur Beobachtung 
der herkoͤmmlichen Ordnung anzuhalten. He 
rolde machten hierauf (20. Jun.) an allen 
Straßenecken von Paris und Verſallles eine 
koͤnigliche Proklamation bekannt, daß die Ver⸗ 
ſammlung ihre Sitzung nicht mehr fortſetzen 
ſollte, und daß der König zwey Tage her 
nach (am 22.) ein Lit de Justice halten 
wurde. 


— 


Um 


er 


Um die Vereinigung der geiſtlichen mit 
den buͤrgerlichen Deputirten zu verhtlidern, 
wurden (am 20. Jun.) die Thuͤren des Ver⸗ 
ſammlungsſaales verſchloſſen und mit Was 
chen beſetzt. Zum Vorwande diente die Aus 
ſchmuͤckung des königlichen Thrones. Bailly, 
der allein in den Saal gieng, um einige 
Papiere zu holen, begab ſich, einen feyerlts 
chen Widerſpruch gegen die Verſchließung des 
Saales wagend, an der Spitze feines Col⸗ 
legen, nach dem Ballhauſe zu Verſailles. 
Muth und Begeiſterung der Mitglieder wech— 
ſelten. Sie ſchworen, auf den Vorſchlag ihr 
res Praͤſidenten, einen feyerlichen Eid, ſich 
vor der Vollendung der neuen Conſtitution 
nicht zu trennen. Von jetzt an war die Nas 
tionalverſammlung eine conſtitulrende. Um 
Zeit zu gewinnen, verlegten die Miniſter 
die koͤnigliche Sitzung auf den 23ten. In— 
deſſen gtiengen am folgenden Tage (am 21.) 
ſchon die meiſten Geiſtltchen, 149, zu den 
Buͤrgerlichen über. Selbſt mehrere Biſchoͤfe 
befanden ſich unter ihnen. Die Vereinigung 
erfolgte in der Kirche des heil. Ludwigs. 
Auch zwey Adliche aus der Provence ſchloſ⸗ 
ſen ſich an. 

2 Dies 
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Diefen dem Hof fo gefährlichen Gang 
der Nattonalverſammlung follte nun (am 23. 
Jun.) der Ehrfurcht gebiethende Glanz des 
koͤniglichen Anſehns hemmen. Ludwig er: 
ſchien in dem prachtvollſten Aufzuge. Den 
Saal umringten zahlreiche Wachen. Den— 
noch fehlte der Erſcheinung des Königs die 
erhabene Feyerlichkeit, die feine Eroͤffnung 
dieſer Verſammlung haben konnte. Er ſelbſt 
ſprach wenig Worte; das uͤbrige ließ er den 
Kanzler ableſen. Es waren abgebrochne, in 
keinem rechten Zuſammenhange ſtehende Saz 
ze; es waren zum Theil Verſicherungen von 
Wohlwollen gegen die Natlon, und Befehle 
an die Verſammlung zur Beybehaltung des 
Unterſchtedes der drey Stände, und zur Auf, 
hebung des Beſchluſſes, durch welche ſich der 
Buͤrgerſtand fuͤr die Natlonalverſammlung 
erklaͤrt hatte. „Ich gebiethe ihnen,“ fo ens 
digte Ludwig ſeine Rede, worinn er den 
Ständen ihre Uneinigkeit ſehr ernſtlich vers 
wieſen hatte, „ich gebieihe ihnen, ſich fos 
gleich zu trennen, und Morgen, jeder Stand 
von dem andern abgeſondert, in einem eig 
nen Saale zu erſcheinen, um ſeine Sitzung 
zu halten.“ „Er wuͤrde,“ ſetzte er hinzu, 

‘ „wenn 


53 


„wenn die Gemeinden fih nicht in feinen 
Willen fügen wollten, auch ohne ſie, das 
Gluͤck ſeines Volkes zu befoͤrdern wiſſen.“ 
Als der Koͤnig den Saal verließ, begleitete 
ihn nur der Adel, und ein Theil der geiſt— 
lichen Abgeordneten; die uͤbrtgen blteben auf 
ihren Sitzen unbeweglich. Die Verfamms 
lung ſchien unentſchloſſen, und es erfolgte 
eine ziemlich lange Stllle. Es marſchierten 
Abtheilungen von der Garde mit großem 
Getoͤſe durch den Saal, und die Handwer— 
ker machten ſchon den Anfang, den Thron 
und die Baͤnke wegzuraͤumen, als ihnen der 
Praͤſident die fernere Störung der Verſamm— 
lung unterſagte. 


Der König war kaum in das Schloß zus 
ruͤck, fo wurde ihm gemeldet, daß die Re⸗ 
präfentanten der Gemeinden noch immer vers 
ſammelt waͤren. Sogleich ſchickte er den 
Oberceremontenmeiſter mit dem Befehle hin, 
ohne Verzug aus einander zu gehen. „Man 
wird uns“ ſagte Mirabeau zu dem Hoͤflinge, 
„blos durch die Gewalt der Bajonnette von 
hier wegbringen.“ „Wiſſen fie, mein Herr“ 
fuhr der Praͤſident fort, „daß die Bevoll⸗ 

müch⸗ 
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mächtigten der Natlon von niemand Befehle 
annehmen; ich will uͤbrlgens den Wlllen der 
Verſammlung, deren Vorſteher ich zu ſeyn 
die Ehre habe, ſogleich einholen.“ Dieſe 
erklärte hierauf, „daß fie feſt entſchloſſen 
wäre, bey ihren gefaßten Beſchluͤſſen zu be⸗ 
harren;“ auch erklaͤrte fie, auf Mirabeaus 
Vorſchlag, daß ihre Mitglieder das Vorrecht 
der Unverletzlichkeit beſaͤßen, und daß jeder, 
der es wagen würde, ſich an ihnen zu vers 
greifen, als ein Verräther des Vaterlandes, 
des Todes ſchuldig ſeyn ſollte. 


Dieſe Entſchloſſenheit der Verſammlung, 
auf die Mtrabeaus hinreiſſende Beredtſam— 
keit ſo maͤchtig gewirkt hatte, gewann ihr 
das Zutrauen des Publicums, und war Ur— 
ſache, daß nicht nur ein großer Theil der 
Übrigen Geiſtlichen, ſondern daß auch 47 
Mitglieder vom del zu der Nationalver— 
ſammlung uͤberglengen. An ihrer Spitze bes 
fand ſich (25. Jun.) Orleans, dem dieſe Ges 
legenheit, an dem Könige und der Koͤnigin 
feine Rachſucht auszuuͤben, ſehr er wuͤnſcht 


ſchien. Er hoffte, zum Generalſtatthalter 


Dieſen Plan 


des Reichs ernennt zu werden. 
. wollte 
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wollte man durch gedungene Meuchelmoͤrder, 
und durch einen Aufſtand des Volkes zur 
Ausführung bringen. Aber Orleans, deſſen 
Nerven ſchon zu ſehr abgeſpannt waren, 
ſank, als er einen auf feinen Plan ſich ber 
ztehenden Aufſatz ableſen wollte, in Ohn— 
macht, und die Hofparthey bekam dadurch 
Zelt, der bevorſtehenden Gefahr kraftvolle 
Maßregeln entgegen zu ſetzen. Der König 
geriech indeſſen in eine fo lebhafte Beforgs 
niß, daß er jetzt die adlichen und die geifts 
lichen Deputirten, die ihre beſondern Sitzun— 
gen noch fortſetzten, recht dringend zur Vers 
einigung mit der Natlonalverſammlung auf 
forderte. Auch Artois bath ſie darum. Sie 
fügten ſich auch endlich (27. Jun.) in den 
Willen des Könige. Paris und Verſailles 
geriethen daruͤber in das freudenvollſte Ent— 
zuͤcken. Der gutmuͤthige Ludwig glaubte, 
waͤhrend er alle Gewalt und alles Anſehn 
verlohr, alle Zwietracht gehoben zu ha— 
ben. So wenig vermochten ſeine ſchwachen 
oder unredlichen Meinifter ihn auf die ihm 
drohende Gefahr aufmerkſam zu machen; ſo 
wenig vermochten fie die zur Abwendung ders 
ſelben nöchigen Maßregeln zu ergreifen! 

Es 


Es war jetzt der Kampf von zwey Pars 
thecyen, von der artſtokratiſchen und der des 
mokratiſchen. Zu jener gehörten die Polig— 
nacs, und die uͤbrigen Hoͤſtinge; das Haupt 
der Demokraten ſtellte Orleans vor. Die 
Demokraten waren aber in Anfehung der 
Beſtimmung Orleans nicht einig. Einige 
wollten ihn auf den Thron erheben, andre 
ihn nur zum Werkzeuge einer demokratifchen 
Staatsveraͤnderung brauchen. Alle zogen je— 
doch von ſeinem unermeßlichen Reichthume 
Vortheil, und alle waren auſſerſt gefchäfftig, 
das gemeine pariſer Volk durch uͤͤbertriebene 
Schilderungen des üppigen Hoflebens, zum 
lauten Ausbruche des Unwillens, zum foͤrm⸗ 
lichen Aufſtande zu reitzen. Der Unfug 
des Poͤbels wurde auch taͤglich um ſich grei⸗ 
fender. Er fuͤrchtete nicht einmal das Mili 
tar. Auf die franzoͤſiſche Fußgarde, die uns 
ter den Einwohnern von Paris ihre Ver— 
wandten hatte, die zum Theil ſchon durch 
orleaniſches Geld gewonnen war“, durfte man 
auch keine große Rechnung machen. 


Der Hof beſtimmte daher den Koͤnig, in 
der Nähe von Parts, eine Armee, meistens 
von 
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von fremden Soldtruppen, von Schweizern, 
Deutſchen, Polen, zu verſammeln. Dieſe 
machten, mit einigen etwas entfernter ſte— 
henden Abtheilungen, gegen Fo, ooo Mann 
aus. Die unvorſichtigen Hoͤflinge ſcheuten 
ſich nun gar nicht, den Plan, den ſie durch 
dieſe Armee ausfuͤhren wollten, laut werden 
zu laſſen. Sie gaben der democratiſchen 
Parthey zu allerley Geruͤchten von den Abs 
ſichten des Hofes Gelegenheit. Der Hof, 
hieß es, wolle die Nationalverſammlung > 
umringen, und ihre Mitglieder niederſtoßen 
laſſen; man wuͤrde der Hauptſtadt alle Zus 
fuhre abſchneiden; es würden ſchon Batte⸗ 
rien aufgeführt, 


Alle dieſe Nachrichten und Sagen wur— 
den in Palais royal erfunden, oder ausge— 
bildet. Die Stadt wurde indeſſen immer 
unruhiger. Alle Claſſen von ihren Bewoh— 
nern geriethen in Bewegung. Man theilte 
heimlich Waffen aus. Man ſuchte das Mits 
leiden der Soldaten rege zu machen. Die 
franzoͤſiſche Garde gab zuerſt das Verſpre— 
chen, daß fie gegen ihre Mitbruͤder nie die 
Waffen ergreifen wollte. Als 11 Gardiſten, 

t die 
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die ihren Officieren geradezu erklärt hatten, 
daß fie nicht auf ihre Mitbürger feuern würs 
den, in Verhaft kamen, wurden ſie vom 
Volke wieder befreyt, und im Triumphe nach 
dem Palais royal gebracht. 

. 

Die milltaͤriſchen Anſtalten um Paris 
und Verſatlles erhielten indeſſen ein immer 
furchtbareres Anſehn. Die koͤnigliche Leib; 
wache war beſtaͤndig zu Pferde. Das Schloß 
war von der Schwetzergarde umſetzt. Die 
fremden Truppen ſtanden in der Orangerie, 
und die Canontere hielten ſich zum Feuern 
bereit. Mirabeau bewog daher die Natio— 
nalverſammlung, bey dem Könige auf die 
Entfernung der Truppen zu dringen; die 
Sache, ſagte man ihm, befaͤnde ſich ſchon 
in der Lage, daß keine Gewalt ihr Einhalt 
thun koͤnne. (So ſehr rechnete man alſo 
ſchon auf die kraftvolle Unterſtuͤtzung des 
Volkes!) Der Koͤnig antwortete auf das 
Verlangen der Nationalverſammlung: „die 
Truppen waͤren blos da, um dem ſchaͤndli— 
chen Unfuge des Poͤbels zu wehren; fie 
ſollten die oͤffentliche Ruhe, und die Frey 
heit der Verathſchlagungen fihern.“ Die 

ö Na⸗ 
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Nationalverſammung war mit dieſer Ants 
wokt fo ſehr zufrieden, daß Mirabeau vers 
gebens fortfuhr, auf das Zuruͤckziehen der 
Truppen zu dringen. 5 


Indeſſen wendete ſich der ganze Aerger, 
den die Hofparthey über das Benehmen der 
Nationalverſammlung und der Demokraten 
empfand, gegen Necker, den man ganzzallein 
für den Urheber dieſer Verlegenheit hielt. 
Nach dem Lrtheile von Molevtlle, und dieß 
war wohl das Urtheil der ganzen Hofpar— 
they, handelte Necker entweder unbeſonnen, 
oder verraͤtherſch. Man wollte ihm nicht 
einmahl in Finaͤnzſachen einige Talente zur 
geſtehen. Die witzigen Köpfe unter feinen 
Feinden neunten ihn einen geſchickten Agio 
teur, einen Miniſter, der ſich nicht zu hel— 
fen wüßte, der aus Nichts Gold, und aus 
einem Reiche ein Nichts gemacht habe *)! 
Ihr Aerger traf den Necker aber hauptſaͤchlich 
deswegen, weil er mit ihren Planen nicht 
uͤbereinſtimmte. Es war derjenige, der dem 

* Koͤt 


5 Agioteur adroit, ministre sans moyen, 
De rien il fit de Por, et d'un empire 
il At rien. 
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Koͤnige die in der feyerlichen Sitzung vom 
2zten zu haltende Rede ausarbeiten half. 
Am Abend vorher brachte ihm ein Page ein 
vom Koͤnige geſchriebenes Billet, worinn er 
ihm drey von den vorigen verſchiedene Saͤtze, 
die das Ganze weſentlich veränderten, mit 


theilte. Necker hielt ſich nun von der Siy, 


zung zuruck. Dadurch befeſtigte er fich wle 
der in dem wankenden Vertrauen des pariſer 
Publicums ſo ſehr, daß er jetzt der einzige 
war, der vielleicht eine Vereinigung der Ger 
muͤther hätte bewirken koͤnnen. Necker, der 
die Schwierigkeiten, die die Denkart der 
Hofparthey einer ſolchen Vereinigung entge⸗ 
genſetzte, ſehr gut einſah, bewies feine Abs 
neigung, ſich einen fo mißlichen Geſchaͤfte zu 
unterztehen, durch die Bitte um feine Ent⸗ 
laſſung. Dleſe wurde ihm zwar vom Koͤnige 
verweigert, und das Volk führte ihn im 
Triumphe von dem koͤniglichen Pallaſte nach 
ſeiner Wohnung; aber Necker nahm, ſeit 
der Zeit, an keinen Maßregeln des Hofes 
weiter Theil. Dieſe leitete ein geheimes 
Conſeil, und die Miniſter waren gleichſam 
nur zum Scheine da. So kam es, daß das 
blinde Vertrauen auf die königliche Macht 

immer 
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immer fortdauerte, daß man zur Aufrecht 
haltung derſelben, ſchwache, zweckwidrige 
Maßregeln ergriff. Endlich ließ ſich der 
Koͤnig uͤberreden, daß Necker, waͤhrend er 
den redlichen, den bey dem Volke beltebten 
Miniſter ſich vorzuſtellen bemuͤhete, auf den 
Truͤmmern der Monarchie ſich eine eigne 
Gewalt zu bilden ſuche. So wenig kannte 
Ludwig XVI diejenigen, denen er fein Ver⸗ 
trauen geſchenkt hatte! Wenn Necker auch 
nicht Gewandtheit, nicht Thaͤtigkeit genug 
beſaß, dem lauten Ausbruche der Unzufrles 
denheit des Buͤrgerſtandes, und den Vor 
theilen, welche die orleaniſche Parthey von 
demſelben zu ziehen wußte, zu begegnen; 
wenn er zu den Anmaßungen des Bürgers 
ſtandes allerdings ſelbſt den Grund gelegt 
hatte, fo handelte er gewiß nicht fo eigens 
nuͤtzig, fo unredlich, als ihm feine Feinde 
unter den Ablichen und Praͤlaten Schuld gas 
ben. Welcher Miniſter, und wenn er auch 
unſern Necker in Anſehung der Faͤhigketten 
und der Klugheit eines oberſten Staatsbe⸗ 
amten weit übertraf, wuͤrde den Raͤnken der 
geheimen Hofreglerung, denen die ſchwache 
Gutmuͤthigkeit des Koͤnigs ein ſo freyes 
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Spiel ließ, mit gluͤcklichem Erfolge haben 
entgegen arbeiten koͤnnen? Genug, Necker 
erhielt (12. Jul.) vom Könige den gehets 
men Befehl, das Reich ſogleich zu verlaſſen, 
und Ludwig rechnete ſo ſehr auf ſeine Red— 
lichkeit, daß er ihm eine garz ſtille Voll— 
ziehung ſeines Befehles zumuthen konnte. 
Necker war gewohnt, nach der Tafel eine 
Spazlerfahrt zu thun. Dieſe gab ihm eine 
gute Gelegenheit, ſich öhne Geraͤuſch von 
Paris zu entfernen. Das Billet des Koͤ— 
nigs war der Paß, der Ae aus Frankreich 


hinaus brachte. 
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Zwey⸗ 
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S3 peyter Abſchnitt. 


Ausbruch des Revolutionsaufſtandes zu Paris. 
Die Nationalverſammlung maßt ſich Einſchraͤn⸗ 
kungen der königlichen Gewalt an. Ludwigs 
Xvl Reiſe nach Paris. Einführung der Aſſig⸗ 
naten. Neckers letzte Entfernung. Wachſender 
Einfluß des Jacobinerclubs. Die Flucht des 
Koͤnigs giebt ſeinen Feinden Gelegenheit, die 
Abſchaffung des Koͤnigthums vorzubereiten. Die 
Auswanderungen der Adelichen und Geiſtlichen 
geſchehen immer haͤufiger. 


ge 
Oo geheim Neckers Entfernung. betrichen 
wurde, ſo konnte ſie doch dem pariſer Pub— 
licum nicht lange verborgen bleiben. Necker 
war nun einmahl als der Freund des Buͤr— 
gerſtandes“ bekannt; ihn betrachtete ein gros 
ßer Theil der gemeinen Parifer als den Retz 
ter 
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ter der Nation, dem ihr zur Freyhelt, zum 
Wohlſtand verhelfen wuͤrde; man wußte, 
daß ſich Necker allen gewaltſamen Maßregeln 
im Staatsrathe widerſetzt hatte. Mit ſetner 
Entfernung ſchien alles gleichſam verlohren. 
Schon am folgenden Morgen (13. Jul.) war 
die Gaͤhrung zu Paris äußerſt lebhaft. Zur 
Vergrößerung deſſelben dienten die Gerüchte 
von der fuͤrchterlichen Beſtimmung der in 

der Nahe verſammetten Kriegsmacht, welche 

die Feinde des Hofes mit gluͤcklicher Emſigkeit 

zu verbreiten wußten. Ein falſcher Lern vers 

draͤngte den andern. Dle Truppen, hieß es, 

waͤren ſchon in Anmarſche; fie fanden ſchon in 

den Straßen aufgefuͤhrt. Die Pariſer glaub⸗ 

ten, ſich wehren zu muͤſſen. Die Sturmglocke, 

die Lermtrommel rief ſie zu den Waffen. 

Alles lief durch einander. Die Stadt war 

in Bewegung. Die Soldaten waren ſchon 

fo ſehr gewonnen, daß fie haufenweiſe das 

von liefen, oder den Bürgern Gewehre und 

Munition verkauften. Auf dem Stadthauſe 

verſammelten ſich die Mitglieder des Aus; 
ſchuſſes der pariſer Gemeinden, welche die 

Repraͤſentanten derſelben gewaͤhlt hatten. 

Dieſe waren es, die dem Aufſtand ſeine 

Rich⸗ 
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Richtung gaben, die Waffen austheilten, die 
die bewaffnete Buͤrgermacht von 48,000 Mann 
organtſirte. Dieſer Ausſchuß maßte ſich ſchon 
das Recht an, ſich bey dem Gouverneur der 
Baſtille, de Launay, nach dem Zuſtande der 
ihm anvertrauten Feſtung erkundigen zu laſ⸗ 
ſen, und dieſer berichtete ihm, daß die in 
derfelben befindlichen Kanonen zu ihrer Vers 
theidigung nicht henreichten, daß die Defazs 
zung aus nicht mehr, als 115 Mann bes 
ſtaͤnde; er machte ſich auch verbindlich, nicht 
eher zu ſchießen, als bis man die Feſtung 
angreifen wuͤrde. 


Während dieſer Vorbereitungen zu einem 
ſoͤrmlichen Auſſtande, ſtuͤrmte die fo zuſam⸗ 
mengeſetzte Maſſe des pariſer Volkes nach 
dem Palais royal, gleichſam dem Haupt 
quartiere der Felnde des Hofes, hin. „Es 
lebe die Nation! es lebe die Freyheit li“ war 
der abwechſelnde Ausruf. Zugleich Würden 
die Buͤſten von Orleans und Necker feyers 
lich umhergetragen. Die Soldaten vom Ne 
giment Allemand, die den. Auflauf ſtillen ſoll⸗ 
ten, verwundeten einige Wetber. Nun wur 


de der Lerm noch groͤßer. Jetzt ſtellte ſich 
Galletti Weltg. zor Th. E der 
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der Prinz von Lambeſc, aus dem lothringl⸗ 
ſchen Hauſe, mit einer Truppenabthetlung, 
an dem Eingange der eltſaͤlſchen Felder, auf. 
Er hatte ſich, wie man ſagt, gegen den Koi 
nig geruͤhmt, daß er mit nicht mehr als 200 
Mann den ganzen lermenden Volkshauſen zer⸗ 
ſtreuen wolle. Um feiner Prahlerey zu ents 
ſprechen, ritt er, nur von elillgen Drago 
nern begleitet, uͤber die nach dem Garten 
der Tuilerien führende Drehbruͤcke. Hier 
feuerte er auf die ruhtgen Spatztergaͤnger 
einige Piſtolenſchuͤſſe ab. Ein alter Mann 


wurde verwundet. Erſchrocken fluͤchteten jetzt 


von allen Seiten Weiber und Kinder. Die 
‚Männer griffen zu den Waffen. Lambeſe 
konnte kaum wieder über die Drehbrücke zus 
ruͤck. Die einbrechende Nacht gab den Häups 
tern des Aufſtandes noch groͤßere Dreiſtlg— 
telt. Zahlreiche Haufen durchſtreiften die 
Stadt, von Fackeln erleuchtet. Aus den Werk— 
a 1 Waffenſchmidte wurden die Gewehre 
weggenommen. Man verbrennte dle Barrie 

ren; man pluͤnderte einige Waarenlager.“ 
Unter ſolchen Auftritten erſchien der Mor 
gen des I4ten Inly. Paris gab das Schau⸗ 
ſpiel 
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ſpiel einer belagerten Stadt. Der Maglſtrat 
legte die Regierung nieder. An feine Stelle 


trat der Ausſchuß der Wahlherren. Derer, 


die ſich in dem von dieſen eröffneten Vers: 
zeichniſſe der Vaterlandsvertheldtger einſchret 


ben ließen, war eine große Zahl. Sie zu 
bewaffnen, nahm man aus dem Invaltden— 


hauſe 30,000 Gewehre und 6 Kanonen. Die 
in dem Bezirke der Militaͤrſchule gelagerten 


Regimenter zogen ſich, den in dichten Co— 


lonnen anruͤckenden 200,000 Mann aus wet 
chend, nach Verfatlles zuruͤck, wo fie a 
ken verbreiteten. 

* 


Hebt gab das von Orleans Parthey vers 


breitete Gerücht, daß die Natlonalverſamm 


lung aufgehoben werden ſollte, gleichſam das 


Zeichen zum Buͤrgerkriege. Camtlle Des— 
moulins ſorderte, die Nattonalcocarde auf⸗ 
ſteckend, die im Palais royal verſammelten 
Empoͤrer zur Beſtuͤrmung der Baſtille, als 
des vornehmſten Werkzeuges des koͤniglichen 
Deſpottsmus, auf. Einige Soldaten von 


der Garde uͤbernahmen den Dienſt bey den 


Kanonen. Bald war die Baſtille von einem 
ungeheuren Haufen von Bewaffneten, auf 
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allen Selten eingeſchloſſen. Ein Theil der 
kuͤhnſten drang, da niemand auf ſie ſchoß, 
bis in den Hof, zur innern Zugbruͤcke. Hier 
feuerten ſie auf die Beſatzung. Dieſe wehrte 
fi), und die Eindringenden wichen in Un⸗ 
ordnung zuruͤck. Launay wollte die Baſtille 


übergeben; der Haufe der Aufruͤhrer zog je- 


doch eine ſtuͤrmende Einnahme vor. Endlich 
ließ man ſich doch auf eine Capitulation ein. 
Der Anfuͤhrer des Aufſtandes verſprach die 
Schonung der Beſatzung; aber der wuͤthende 


Haufe feiner Leute fiel über die kleine Manns. 
ſchaft unbarmherzig her, und ſchleppte den. 


Gouverneur Launay, die Oſficiere und meh⸗ 
rere Soldaten auf das Stadthaus. Von 
hier wurden Launay, und zwey Ofſictere, auf 
den Gpeveplatz gebracht und jämmerlich ers 
mordet. Fleſelles, der Vorſteher der Kauf— 
leute, der, unter dem Ausſchuſſe der Wahl 
herren auf dem Stadthauſe ſich befindend, 
der Verraͤtherey, die ein aufgefangner Brief 


beweiſen follte; beſchuldigt worden war, wur⸗ 


de, als er uͤber den Greveplatz gieng, von 
einem aus dem würhenden Haufen erſchoſſen, 
und fein abgehauener Kopf wanderte nun, 


auf eine Stange geſteckt, durch die Straßen. 


Dieß 


u 


* 


Dieß war der Anfang der ſchreckllchen Volks⸗ 
juſtitz! Indeſſen arbeitete man ſchon an der 
Zerftöhrung der Baſtille, in welcher man 
nicht mehr, als fünf Gefangne gefunden hatte. 
So kam die Nacht herbey. Aber das Ge— 
ruͤcht, daß 50, 00 Soldaten in die Stadt 
eindringen, ſie anzuͤnden, und alle Einwoh⸗ 
ner toͤdten wuͤrden, bewuͤrkte, daß die Sturm⸗ 


69 


glocke von neuem ſchallte, daß alles, was 


Waffen hatte, wieder zuſammenlief, daß man 
die Straßen verrammelte, das Pflaſter aufı 
riß, und die Steine in die oberſten Stock; 
werke ſchleppte. 


Der Hof gerieth über die Nachricht von 
dieſem Aufſtande in die lebhafteſte Beſtuͤr— 
zung, die er doch fo gut, als es ihm moͤg⸗ 
lich war, zu verbergen ſuchte. Da er den 
Aufſtand, als einen ſchicklichen Vorwand zur 
Auflöfung der Nattonalverſammlung, benuzr 
zen wollte, nahm er das Anerbiethen derſel⸗ 
ben, gleich bey dem erſten Ausbruche ſich in 
Maſſe nach Parts zu begeben, nicht an. Der 
König, ſagte man, würde, einiger Aufruͤh— 
rer wegen, feinen Plan nicht ändern; er 
wuͤrde vielmehr allein die noͤthigen Maaßre⸗ 

geln 
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geln zu ergreifen wiſſen. Die Verſetzung 
der Nationalverſammlung nach Parts ware 
daher eben fo unnoͤthig, nis gefährlich. 


Die Nattonalverſammlung war indeſſen 
in beſorgnißvoller Verlegenheit. Waͤhrend 
ihr die Partſer alle ihre Bereitwilligkeit 
widmeten, befand fie ſich, von feindlich 
geſinnten Miethlingen des Hofes umringt, 
in der drohendſten Gefahr. Dennoch ſetzte 
fie, mit unerſchuͤtterter Standhaftigkeit, ihre 
Verathſchlagungen und Beſchluͤſſe fort. Zu 
den letztern gehoͤrten (13. Jul.) folgende: 
1) die entlaffenen Mintſter (Necker) befäßen 
fortwährend das Vertrauen der Nattonalver⸗ 
ſammlung; 2) die Truppen muͤßten entfernt 
werden; 3) zwiſchen dem Koͤnige und der 
Nationalverſammlung dürfte keine Zwiſchen— 
gewalt ſtatt finden; 4) die Miniſter waͤren 
für ihre Rathſchlaͤge mit dem Kopfe verant⸗ 
wortlich; 5) die Sitzung der Nationalver— 
ſammlung ſollte, bis zur Wiederherſtellung 
der Ruhe, ununterbrochen fortdauern. Die 
Standhaftigkeit der Natlonalverſammlüng war 
ohne Zweifel eine Folge von dem Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit den Haͤuptern des parifer Aufftans 

des 
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des, der das Anfehn einer Volksempoͤrung 
immer mehr verlohr. Schon hatte (14. Jul.) 
die franzoͤſiſche Garde der Nationalverſamm⸗ 
lung geſchworen; ſchon war die Einrichtung 
einer großen Vuͤrgermacht, einer Nattonals 
garde, vollendet; ſchon war der Marquis 
la Fayette, der Abkoͤmmling eines berühms 
ten Marſchalls, der ſich im amerikaniſchen 
Freyheitskriege ausgezeichnet hatte, (15. Jul.) 
zum Generalcommandanten der Nattonalgar⸗ 
de, und Vatlly zum Maire der Stadt Das 
ris, ernennt worden. Der Hof ſchien von 
ſeinem bisherigen Syſteme noch immer nicht 
abgehen zu wollen. Die Natlonalverſamm⸗ 
lung hatte, in der Nacht vom 13 Taten 
zweymahl eine Deputation an den Koͤnig ge— 
ſchickt, und ihn zu nachgiebigen Geſinnungen 
auffordern laſſen, aber immer nur unbes 
ſtimmte Antworten erhalten. Am Morgen 
des I5ten ließ fie noch eine ernſtliche Er⸗ 
mahnung an den Koͤnig ergehen, und jetzt 
gieng der Hof von der vollkommenſten Si⸗ 
cherheit plotzlich zu einer graͤnzenloſen Muth 
loſigkeit über. Der König begiebt ſich (15. 
Jul.) ohne allen Glanz, und blos von feis 


nen Bruͤdern begleitet, ii die Nationalver- 


ſamm. 
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ſammlung; er habe, ſagt er ihr, bereits die 
Befehle zur Entfernung der Truppen gege⸗ 
ben; er wuͤrde Neckern, und die Übrigen vers 
abſchtedeten Mintſter, zuruͤckrufen; er wolle 
kuͤnftig nur die Repräͤſentanten der Nation 
zu Rathe ziehen. 


So ſehr man ſich zu Parts über dleſe 
Erklaͤrung des Königs freute, ſo groß war 
doch das Verlangen der Pariſer, daß ſich 
der Koͤnig nach der Haupiſtadt Frankreichs 
begeben, daß er ſein Verſprechen daſelbſt 
wiederholen, daß er die Natlonalverſamm— 
lung nach Paris verlegen moͤchte. Nur un⸗ 
ter dem Schutze der Bürger koͤunten die Res 
praͤſentanten der Nation ruhig arbeiten. So 
patriotiſch dieſe Gruͤnde ſchienen, ſo ſehr 
waren ſie doch geheime Wuͤnſche der orleant⸗ 
ſchen Parthey, die den Koͤnig und feine Fa⸗ 
milie nach Paris verſetzen wollte, um das 
Schickſal derſelben ihrer Gewalt um ſo leich⸗ 
ter zu unterwerfen, die auf die in Paris 
berathſchlagenden Bevollmächtigten des Vol— 
kes einen maͤchtigern Einfluß auszuüben hoff 
ten. | 

* 
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Vergebens bemuͤhete ſich das Conſeil des in, 
nern Hofes, dem Koͤnig wegen ſeiner Reiſe nach 
Parts, Beſorgniſſe zu erregen. Ein Haufe von 
400, 00 Meuſchen von jedem Alter, von jes 
dem Geſchlechte, mit und ohne Waſſen, die, 
von der Barriere von Paris, ſich bis zur 
Bruͤcke bey Seves ausbreitend, ſich von eis 
ner Minute zur andern vermehrten, und die 
die Abſicht, den Koͤnig, und ſeinen ganzen 
Hof, zu Berfatlles einzuſchlleßen, ſich ziem— 
lich deutlich merken lleßen, bewog den Koͤntg, 
über alle Beſorgntſſe ſich erhebend, zu dem 
Entſchluſſe, nach Paris zu gehen. 


Diefen Eutſchluß brachten 1oo Abgeord— 
nete der Nationalverſammlung, den General 
la Fayette an ihrer Spitze, nach der Haupt— 
ſtadt. Ludwigs XVI Reiſe nach Parts (175 
Jul.) war ein großes, von den Franzoſen 
noch nie geſehenes Schauſpiel! Die ganze 
Nationalverſammlung begleitete den Koͤnig 
zu Fuß. Der König fuhr lu einem pracht— 
loſen Wagen. Vor dieſem marſchierte eine 
fake, mit Nationalmtliz vermiſchte Abtheis 
lung der franzoͤſiſchen Garde her. Vier Kar 
nonen fuhren vor dem Wagen, und eben ſo 

viel 
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viel hinter demſelben. Alle Plaͤtze und Stra 
ßen, durch welche der Zug gleng, waren ges 
drängt voll Menſchen. „Es lebe die Nas 
tion!“ war der einzige Ausruf, den man 
hoͤtte. Der König wurde am Thore von 
Bailly, der ihm die Schluͤſſel uͤberreichte, 
empfangen. Ludwig war ſehr erſchuͤttert. Als 
er bey dem Stadthauſe ausſtieg, wankten 
ſeine Knie. 5 


Auf dem Stadthauſe hielt der König eine 
kurze Rede. Das Volk, ſagte er, ſollte in 
ſeine zu ihm hegende Liebe kein Mißtrauen 
ſetzen; auch Billige er die Einrichtung der 
Buͤrgermillz, fo wle die Wahl von Bailly 
und la Fayette; nur verlange er Ruhe und 
Ordnung, ingleichen geſetzmaͤßige Rechts ver⸗ 
waltung. Hterauf erfolgte ein wuͤthendes 


Jubelgeſchrey. Die vor dem Stadthauſe vers. 


ſammelte Volksmenge ruhete nicht eher, als 
bis der Koͤnlg, mit der gruͤnen National 
cocarde auf dem Hute, an das Fenſter trat. 
Hier blieb er eine Vlertelſtunde ſtehen. Auf 
ſeine Erſcheinung erhob ſich ein unſinniges 
Geſchrey: „es lebe der König!“ Als der 
König nach Verſailles zuruͤckfuhr, lief ihm 
Ie eine 


4 
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eine große Menſchenmenge, mit ununterbro— . 
chenem Freudengeſchrey, nach. Wagen und 
Pferde waren mit Cocarden geziert. 


Ludwig erfüllte, nach Verſailles zurück 
gekehrt, ſogleich ſein Verſprechen. Necker 
wurde zum dritten Mahl zuruͤckgerufen, und 
der ehrſuͤchtige Mann folgte der an ihn ers 
gangnen Einladung zum dritten Mahl. Als 
er (29. Jul.) vor der Nationalverſammlung 
erſchlen, wurde er mit unmaͤßtger Freude 
empfangen. Von Verſatlles eilte er dem 
Lobe, und der Bewunderung der Hauptſtadt 
entgegen. Die Luft ertönte von dem lautes 
ſten Beyfallklatſchen und Freudengeſchrey. 


Jetzt war jedoch die Zeit nicht mehr, wo 
das auf Necker geſetzte Vertrauen die Ord— 
nung der Dinge wiederherſtellen, und dem 
ränfevolfen Spiel der demokratiſchen und or⸗ 
leaniſchen Parthey einen hinlaͤnglichen Damm 
entgegenſtellen konnte. Neckers Abſichten 
ſtimmten mit den Planen diefer beyden Pars 
theyen gar nicht überein. Der ehemahltge 
Handelscommis war zwar. ein eitler unvors 
ſichtiger, aber doch redlicher Miniſter. Die 

8 Gegner 
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Gegner des Hofes wußten daher ſein des 
nehmen dem Haufen der gemeinen Pariſer 
bald fo verdächtig zu machen, daß die Bez 
wegungen der Hauptſtadt bald wieder erneus 
ert wurden, daß die ſchrecklichen Auftritte 
der von den Orleaniſten gereizten Volksjuſtitz 
von neuen geſpielt wurden. Foulon, Ber— 
tier wurden auf cannibaliſche Art ermordet. 
Man riß ihnen das Herz heraus, man hieb 


ihnen die Köpfe ab, um fie auf Piken her- 


umzutragen. Dem Beyſpiele der Hauptſtadt 
folgten die andern großen Städte des Reichs. 
Man errichtete neue Muntelpalitäten und 
Buͤrgermilizen. Auch hier wurde gemordet, 
auch hier wurden Koͤpfe auf Piken geſteckt. 
Der Poͤbel ergriff begierig die Gelegenheit, 
an Männern, durch deren eigennuͤtziges Vers 
fahren er gedruckt worden war, Rache aus 
zuuben. Jedes Schloß eines Gutsherrn, 
mit dem feine Unterthanen unzufrieden wa⸗ 
ren, ſtellte jetzt eine Baſtille vor. Die Bes 
wohner des großen, ſchoͤnen Frankreichs vers 
gaßen, in der leidenſchafelichen Verblendung, 
alle Pflichten der Bürger -der e 
liebe. - 


Wle 
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Wie groß war jetzt der Schrecken der 
Hoͤflinge zu Verſallles! Zu muthlos, ſich an 
den König anzuſchließen, und fein Schickſal 
mit ihm zu theilen, ſchlich ſich ein Edelmann 
nach dem andern fort. Manche verkleideten 
ſich, um ihre Flucht deſto mehr zu ſichern. 
Die Damen Polignac giengen nach Baſel; 
der Duc de Broglio begab ſich, mit den vors 
nehmſten Dfficieren feiner Armee, nach Lu⸗ 
remburg. Arxtols und Condé fluͤchteten zu 
dem Kurfuͤrſten von Trier, dem Bruder der 
vormahllgen Dauphine, nach Coblenz. Hier⸗ 
hin wendete ſich auch Calonne, der ſchon auf 
dem Wege nach Paris geweſen war. 


Die Nationalverſammlung, von welcher 
die gutdenkenden Bürger Frankreichs vor al⸗ 
len Dingen die Wlederherſtellung der Ruhen 
und Ordnung, die erneuerte Achtung fuͤr die 
Geſetze, die verbeſſerte Einrichtung der Staas⸗ 
wirthſchaft erwarteten, beſchaͤfftigte ſich Ans 
deſſen, allgemeine Grundſaͤtze des Natur— 
rechts verfolgend, metaphyſiſche Spscufatior 
nen über, die Rechte der Menſchen und Buͤr— 
ger zu entwickeln. Man trug (28. Jul.) 


auf eine neue Staatsverfaſſung an. Nach 
einem 
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einem langen, heftigen Wortſtreite wurde 
(4. Aug.) die öffentliche Darſtellung der Mens 
ſchenrechte fuͤr nothwendig erklart. Hlerauf 
war die Verſammlung eben im Begriffe, den 
Unordnungen und Ausſchweifungen des Vol 
kes, durch eine Proclamation, Einhalt zu 
thun, als der Vicomte von Noailles' den 
deswegen zu faſſenden Entſchluß durch eine uns 
erwartete Erklaͤrung unterbrach. Die Ruhe, 
fagte er, koͤnne unter dem Volke nicht eher 
wieder hergeſtellt werden, als bis man durch 
die That wuͤrde bewieſen haben, daß man 
wirklich etwas fuͤr das Volk zu thun bereit 
ſey. Er ſchlage daher die Abſchaffung des 
Lehnsſyſtems vor. 


Dieſer Vorſchlag durchfuhr die Berfamms 
lung wie ein eleetriſcher Blitz. Vor ihrer 
Phantaſie eröffnete ſich jetzt eine neue Welt! 
Alle Rechte der Lehnsherren, alle auf die 
Perſonal und Realletbeigenſchaft ſich grün— 
dende Rechte und Verpflichtungen, alle Eins 
fünfte der gutsherrlichen Gerichtsbarkeit, alle 
geiſtlichen Zehnten, ſollten verſchwinden, alle 
perſoͤnlichen und dinglichen Vorrechte, ſich der 
Theilnahme an den Abgaben zu entziehen, 

ſollten 
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ſollten aufhoͤren, alle Privilegien einzelner 


Provinzen und Gemeinden ſollten aufgchor 
ben ſeyn. Und dieſe ſo wichtige Abänderung 
der franzoͤſiſchen Staatsverfaſſung wurde blos 
durch Acclamation beſchloſſen. Erſt nach ent 
gen Tagen, als man das geſchehene kaltbluͤ⸗ 
tig unterſucht hatte, als der Freyheitsrauſch 
ſich zu verlieren anſieng, fand mau mans 
ches, als den Verluſt der Zehnten, fuͤr die 
armen Landgeiſtlichen, ſehr ungerecht. Den— 
noch blieb es bey dem gefaßten Entſchluſſe, 
der auch (18. Sept.) ganz unerwartet, jes 
doch mit einigen Abänderungen von dem Koͤ: 
nige genehmigt wurde. Dieſe Abaͤnderungen 
erklärten die Demokraten fuͤr Beweiſe des 
Deſpotismus, und der König mußten von 
denſelben abgehen. Doch ſchon früher, fett 
dem am gten Auguſt gefaßten Beſchluß, 
hatte das dem Koͤnige zugeſtandene Veto, 
von Seiten der Orleaniſten, hefilge Anfechs 
tungen erfahren. Durch Journale, und ans 
dre oͤffentliche Blaͤtter, hatten Mirabeau, 
Marat, Mercier, Desmoulins u. a. m. das 
Volk gegen den Hof geſtimmt, und für eine 
demokratiſche Verfaſſung begeiſtert. Als die 
Natlonalverſammlung in Auſehung des Velo 

0 noch 
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noch nicht zum Schluſſe gekemmen war, ſuch⸗ 
ten die Orleantſten denſelben durch einen 
Aufſtand im Palais royal (30. Aug.) zu 
beſchleunigen und brachten ſie es dahin, daß 
(31. Aug.) die Pariſer die Aufhebung des 
Veto mit Drohungen verlangten. Dieſes 
wurde hierauf auf vier Jahre eingeſchraͤnkt. 
Nach Verlauf derſelben ſollte ein von der 
Nationalverſammlung decrettrtes, von dem 
Koͤntge aber ſuſpendirtes Geſetz, feine volle 
Gaͤlligkeit erhalten. 


Durch die Abſtellung des Veto war die 
orleaniſche Parthey der Ausführung ihres 
Planes, die Mlirabeaus Schwatzhaftigkeit) 
und Orleans Feigherzigkeit hinderte, noch ſo 
wenig naher geruͤckt, daß fie dieſelbe viel⸗ 
mehr durch gewaltſame Mittel zu bejchleunts 
gen beſchloß. Man wollte ſich des Königs; 
und ſeiner Familie bemaͤchtigen, um ſich durch 
ihre Ermordung ein freyeres Spiel zu vers 
ſchaffen. Dir Hoſparthey, die davon Nach 
richt bekam, gab ſich daher die größte Muͤhe, 
den Koͤntg zur Flucht nach Metz zu bereden; 
Ludwig weigerte ſich aber ſtandhaft, dieſem 
Vorſchlage zu folgen. Indeſſen ließ der Er 
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um doch etwas für. ſeine Sicherheit zu thun, 
das Infanterteregiment Flandern nach Ver⸗ 
ſallles kommen. Ungeachtet dieſes Regiment 
unter dem Befehle des Commandanten der 
Nattonalgarde ſtand, diente es doch den Or—⸗ 
leaniſten zum Vorwande, das Verfahren des 
Hofes verdaͤchtig zu machen. Als ihr Schreyen 
nicht geachtet wurde, machten fie einen Vers 


ſuch, das Regiment zur Untreue zu verleit, 


ten. Auch ſteckten ſchon einige Soldaten 
deſſelben die Natſonalcocarde auf. Die Oſſi⸗ 
clere der koͤniglichen Leibwache wollten dem 
Koͤnige dieſes Regiment erhalten. Sie luden 
daher (k. Oct.) die Officlere deſſelben, ſo 
wie die Officiere der Nattonalgarde, zu einem 
Gaſtmahle im Opernhauſe ein. Hier vers 
warf man den der Nation gewidmeten Der 
cher; um ſo bereitwilliger trank man auf das 
Dohl des Koͤniges, und der koͤntglichen Fa⸗ 
milte. In der freudigen Begeiſterung wie⸗ 
derholte man die Verſicherung der Treue ſuͤr 
den König, fang man das Lled: IR 
chard, oh mon roi! Punivers t'abandon- 
ne!“ machte man von Baͤndern, von Ta— 
ſchentüͤchern, weiße Cocarden. Eben erſchten 


der von der Jagd zuruͤckkommende König. 
Oalletti Weltg. zor Th. 5 Dep 
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Bey dem Nachtiſche fand ſich auch die KRönts 
gin ein, die den Dauphin um die Tafel her⸗ 
umführte. Nach ihrer Entfernung gleng die 
Freude zur Ausſchwelfung über. Drey Tage 
hernach wurde im Hotel der AUS ein 
ähnliches Feſt gegeben. 


Die Gegner des Hofes verfälimten es 
nicht, dieſe zur Unzeit angeſtellten Feſte, als 
eine Verſchwoͤrung gegen die Nattonalfreys 
heit, darzuftellen. Dieſe Feſte ſtachen auch 
gegen den kuͤnſtlichen Brodmangel, dem man 
das pariſer Volk unterwarf, auf eine aufs 
fallende Art ab. Dieſer Brodmangel war 
eine heimliche Veranſtaltung der ariſtokrati⸗ 
ſchen Parthey, die alle Mittel ergriff, die 
Anordnungen der Nattonalverſammlung vers 
haßt zu machen. Orleans theilte dagegen 
das Geld (an Einem Tage allein 50,000, 
Livres) noch immer mit vollen Haͤnden aus. 
um die koͤntgliche Familie zu entfernen, um 
fie durch die drohende Gefahr zur Flucht nach 
Metz zu bewegen, ſollten die Anhänger von 
Orleans nach Verſailles marſchieren. Es 
wurden viele Fiſchwetber, Hoͤkerinnen und 
Maͤdchen aus den Vorſtaͤdten von Paris, zur 
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Verfuͤhrung der Männer und Jünglinge aus 
dem Poͤbel, gedungen. Orleans, und ſeine 
Freunde, verkleideten ſich ſelbſt als Weiber, 
weil fie in dem Aufzuge derſelben ſicher wa⸗ 
ren, von den Natlonalgarden nicht angehals 
ten zu werden. 


So bereiteten ſich die Feinde des Hofes 

zu dem großen Schaufpiele zwiſchen dem 5. 
und Eten October vor. Am Morgen des 
sten, um 9 Uhr, zogen gegen 2000 Wei— 
ber, unter welchen ſich auch viele verkleidete 
Männer befanden, nach dem Greveplatz. 
Von hier drangen fie ſtuͤrmend in das Stadt 
haus, in den Saal, wo die Nepraͤſentanten 
der Gemeinde von Paris verſammelt waren. 
Dieſe ſahen ſich durch ihre Drohungen zur 
Entfernung gezwungen. Hierauf wurde von 
dem wuͤthenden Hauſen alles im Stadthauſe 
verwuͤſtet, ja das Stadthaus faſt ſelbſt zer 
ſtoͤnt. Mit den in demſelben vorhandenen 
Gewehren größtentheils bewaffnet, zog die ler⸗ 
mende Volksmenge wieder auf den Greveplatz, 
wo fie noch durch Wetber und Handwerks 
purſche verftärkt wurde. Ein Theil derſelben 
zog, drey Trommelſchlaͤger voran, durch die 
F 2 Stra⸗ 
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Straßen, um noch mehr Leute anzuwerben. 
Hierauf marſchierte fie, von Maillard, einem 
von den Eroberern der Baſtllle angeführt, nach 
Verſailles. Indeſſen bildeten ſich neue Haus 
fen dieſer Art. Die Bürger eilten bewaff⸗ 
net nach dem Greveplalz. Hier verſammelte 
ſich auch die Natlonalgarde. In Zeit von 
einer halben Stunde war ein ungeheures 
Heer beyſammen. „Nach Verſailles, nach 
Verſailles!“ riefen tauſende von Stimmen. 


Man verlangte, la Fayette ſollte ſich an die 


Spitze ſtellen, und man widerlegte ſeine Weit 
gerung durch die Hinweiſung auf den Laters 
nenpfahl, welcher der Volksjuſttz diefer Zeit 
ſchon manchmahl zum Werkzeuge gedient hatte. 
Auf ein vom Bürgerrath empfangnes Billet 
uͤbernahm endlich la Fayette die Anfuͤhrung 
eines Haufens von 40,000 Mann, unter 
welchem ſich viele Weiber, und allerley Ser 
ſindel, befand. Auch 22 Kanonen zogen mit 
fort. Abends 7 Uhr, bey einem ſchrecklich 
ſtuͤrmiſchen Regenwetter, . ſich der Zug 
in Bewegung. 


Auf die Nachricht des Anmarſches von 
r Haufen, der früher ankam, vers 
ließ 
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ließ Orleans die Natlonalverſammlung, miſch⸗ 
te ſich als Weib gekleidet unter das lermende 
Geſindel, und reitzte es, Geld austheilend, 
zu einem gewaltſamen Verfahren gegen die 
koͤnigliche Familie. Hierauf ertrotzte ſich eine 
Abtheilung derſelben, zwey Maͤnner an der 
Spitze, den Eingang in den Saal der Na⸗ 
tionalverſammlung. Sie, und ihre Cameraden, 
fagten fie, wären nach Verſailles gekommen, 
um ſich Brod zu verſchaffen, und zugleich die 
Garde für die, der Natlonaleocarde, zugefuͤgte 
Kraͤnkung zur Strafe zu zlehen. Bald lie; 
ßen ſich aber alle Stimmen des Haufens auf 
einmahl hoͤren. Alle Vorſtellungen des Präfts 
denten Mounter waren vergeblich. Mounter 
ſelbſt begab ſich hierauf, an der Spitze einer 
Deputation, in das Schloß, um dem Könige 
von der ungluͤcklichen Lage der Stadt Paris 
Bericht abzuſtatten. An dieſe Deputation 
ſchloſſen ſich aber auch zwoͤlf Weiber an. 
Der Koͤnig empfieng dieſe Deputation mit 
vieler Leutſeligkeit; er verſprach, alle Wuͤn⸗ 
ſche zu erfülen, und er gab den Weibern 
eine ſchriftliche Verſicherung, daß der Hun 
gersnoth abgeholfen werden ſollte. 
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Jetzt zeigte aber Mounker dem Könige 
zugleich feinen Auftrag an, auf der unbedings 
ten Annahme der Erklärung der Menſchen— 
rechte, und der beſchloſſenen Conſtitutlonsar— 
tikel, zu beſtehen. Der geringſte Aufſchub, 
ſagte er zu den Miniſtern, waͤre hoͤchſt ge— 
faͤhrlich. Der Koͤntg berathſchlagte ſich, ehe 
er ſeine Annahme erklaͤrte, mit ſeinen Mit 
niſtern vier volle Stunden. Indeſſen hatten 
ſich faſt alle Mitglieder der Natlonalver— 
ſammlung entfernt, und Mounter fand, in 
den Saal zuruͤckgekehrt, nur noch die Wei⸗— 
ber und ihre Begletter. Mouniter veranſtal⸗ 
tete es, daß die Mitglieder ſich wieder eins 
fanden. Indeſſen machte er es dem Volke 
bekannt, daß der König die Menſchenrechte, 
und die Conftttution, anerkannt hätte. Man 
ſchaffte Lebensmittel herbey, und es wurde 
im Saale eine ordentliche Mahlzeit gehalten. 
Der mit Meuchelmoͤrdern vermiſchte Haufe 
von Weibern verrieth jetzt aber feine der koͤ⸗ 
niglichen Familie gefährlichen Abſichten im— 
mer deutlicher. Man ließ daher die Gar— 
den, und andre Truppen, ins Gewehr tres 
ten. Der Koͤnig befahl jedoch den Garden 
ausdruͤcklich, ſich nicht zu wehren, oder ö 
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ſchießen. um fo mehr waren dieſe den 
ſchaͤndlichſten Beſchimpfungen und Miß hand— 
lungen ausgeſetzt. Es geſchahen endllch einige 
Schuͤſſe, und ein Officler wurde toͤdtlich vers 
wundet. Nur die Nacht, mit einem ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Platzregen vermiſcht, trieb den Haufen 
der Boͤſewichter aus einander, und alles ſchien 
nun ruhig. 


Jetzt naͤherte ſich la Fayette an der Spitze 
der parlſer Nationalgarde. Als er, um Mit; 
ternacht eingeruͤckt war, begab er ſich ſogleich 
zu Mounier. Seine Leute, berichtete er ihm, 
hatten auf dem Marſche ihm mehrmahls das 
eidliche Verſprechen gegeben, daß fie dem 


Koͤnige und der Nationalverſammlung treu 


bleiben, und ſich von allem Unfug zuruͤckhal⸗ 
ten wollten; doch muͤßte der König das Der 
giment Flandern entfernen, und ſich für die 
patriotiſche Cocarde guͤnſtig erklären. La 
Fayette erſchien hierauf, begleitet von zwey 
Abgeordneten des pariſer Buͤrgerrathes, vor 
dem Könige. Er gab dem Könige die Vers 
ſicherung, daß ſeine Leute bereit waͤren, ihr 
Leben für ihn aufzuopfern. Der König ließ 


nun den Präfidenten Mounſer, und die ganze 
Ver: 
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Verſammlung, einladen, in das Schloß zu 
kommen. Er wäre, ſagte er zu ihnen, nie 
Willens geweſen, wegzugehen, und ſich von 
der Nationalverſammlung zu entfernen. Noch 
gegen 2 Uhr des Morgens (6. Oct.) mel 
dete la Fayette dem Koͤnige, daß alles ruhig 
N ſey, und daß ſich der König niederlegen koͤn— 
ne. Eben dieſes verſicherte er, eine Stunde 
ſpaͤter, dem Praͤſibenten Mounter; er ſelbſt, 
ſetzte er hinzu, wuͤrde ſich nun zur Ruhe 
begeben. 


In Verſallles war jetzt alles ruhig, und 

im Schloſſe herrſchte tiefe Stille. Die vom 
Regen durchnäßte Buͤrgermiliz hatte ſich in 
die Kirchen und Haͤuſer zurückgezogen. Die 
pariſer Weiber und Mädchen trieben ihr ge; 
woͤhnliches Handwerk. Die meiſten derſel⸗ 
ben, zwiſchen 900 bis oo, blieben im 
Saale der Nationalverſammlung zuruͤck, auf 
Orleans Koſten zechend, und im Rauſche die 
abſcheulichſten Ausſchwelſungen ſich erlaubend. 
Die bewaffneten Meuchelmoͤrder befanden ſich 
theils im Saale, unter die Welber gemiſcht, 
theils auf den Straßen, und vornehmlich auf 
dem Schloßplatze, um große Feuer verſam⸗ 
melt, 
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melt, zur Ausfuhrung des ſchrecklichen Planes, 


zu welcher Orleans ſie gedungen hatte, ſich 
vorbereitend. Das deswegen verabredte Zeit 
chen gaben ſie, mit Anbruch des Tages, durch 
eln ſchreckltches Gebruͤlle. Auf den Schall 
der Lermtrommel ruͤckten einige Vatallione 
der Nationalgarde auf den Schloßplatz. Auf 
dieſem fand ſich aber auch ein mit verkleides 
ten Männern vermiſchter Haufe von Wels 
bern ein. Von allen Seiten riefen brüllende 
Stimmen: „ſchlagt die Gardiſten tod! gebt 
ihnen kein Quartier!“ Sogleich wurde die 
Hauptwache der Garde geſtuͤrmt, und meh— 
rere Gardiſten ſtarben auf der Stelle; die 
fliehenden verfolgte man. Zugleich drang 
ein wuͤthender Haufe, vor den Augen der 
parifer Nationalgarde, in die Höfe des 
Schloſſes, ermordete zwey au der Thuͤre 
ſtehende Gardiſten, und ſpaltete dem einen 
derſelben, unter den Fenſtern des Koͤnigs, 
mit einer Axt, den Kopf. Hierauf ſtuͤrmten 
die Mörder die Treppe hinauf, in die Säle, 
wo fie, die fuͤrchterlichſten Drohungen gegen 
die Perſonen der köntglihen Familie ausftos 
dend, mehrere Gardiſten nlederſtteßen oder 
verwundeten, wo fie die vor der Thuͤre der 
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Königin ſich widerſetzenden Schildwachen nies 
derhieben. Die Koͤnigin gewann kaum ſo 
viel Zeit, ſich aus dem Bette in das Zims 
mer ihres Gemahls zu fluͤchten. Die in ihr 
Schlafzimmer eindringenden Moͤrder ſtuͤrzten 
ſich fogleich über ihr Bett her, das fie durchs 
bohrten, und wollten nun auch in das Zims 
mer des Koͤnigs' eindringen, als die alten 
Grenadiere von der zur Buͤrgermiliz übers 


gegangnen franzoͤſiſchen Garde herbeyeilten, 


und, mit Huͤlfe der koͤniglichen Leibgarde, 
den mörberifchen Haufen zuruͤcktrieben. Nur 
mit Muͤhe wurde der Dauphin, und deſſen 
Schweſter, von den Verfolgungen des mörs 
deriſchen Haufens gerettet. Daſto trauriger 
aber war nun das Schickſal der Gardiſten. 
Ein Ungeheuer, mit einer hohen Muͤtze, 
und einem langen Barte, hieb den Ermors 
deten, ehe ſie noch ganz tod waren, den 
Kopf ab, um ihn auf eine Stange zu ſtek⸗ 
ken, und tanzte auf den nackenden Leichna⸗ 
men herum, bie Hände in das noch warme 
Blut tauchend, und das Geſicht damit bes 
ſchmierend. 
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Beſchaͤmt erſchien endlich la Fayette. Er 
ſprengte in den Straßen umher, die zerſtreu— 
ten Nattonalgarden zu verſammeln, er bath, 
er flehete die Grenadtere, ihm die Moͤrder 
verjagen, und die Gardiſten retten zu helfen. 
Mit vieler Muͤhe befreyte er 17 derſelben 
von dem Laternenpfahle, an welchem fie aufs 
gehaͤngt werden ſollten, als eben der Koͤnig, 
auf dem Balcon des Schloſſes ſich zeigend, 
für feine Gardiſten um Gnade bath. Tau— 
ſende von Stimmen riefen: „es lebe der 
Koͤnig!“ Dte Gardiſten wurden losgemacht, 
umarmt, und unter die Fenſter des Koͤnigs 
getragen. Der wuͤthende Haufe beſtand nun 
darauf, daß die Königin ohne alles Gefolge 
vor ihm erſcheinen ſollte. „Ich will hintre— 
ten“, ſagte Marie Antonie, „ſelbſt mit Ges 
fahr meines Lebens!“ Ueber ihren Helden, 
muth erſtaunt und beſtuͤrzt, ließen die Moͤr⸗ 
der das Gewehr fallen, klatſchten ſie ihr 
Beyfall zu. x 


Als der König und die Köntgin ſich wie— 
der in ihre Zimmer begeben hatten, erhob 
ſich ein wildes Geſchrey: „der König muß 


mit nach Paris.“ Der Koͤntg verſprach es 
auch, 


auch, doch unter der Bedingung, daß er 
ſeine Gemahlin und ſeine Kinder mitnehmen 
dürfe. Er ließ nun die Nationalverſamm⸗ 
lung zu ſich einladen. Die Mitglieder der— 
ſelben ſchienen auch bereit, feiner Einladung 
zu folgen, als Mirabeau laut erklärte, daß 
dieß der Wuͤrde der Verſammlung zuwider 
wäre, und daß man nur eine Deputation von 
36 Mitgliedern hinſchicken ſollte. Mouniers 
Vorſtellungen wurden nicht geachtet. Ehe 
die Deputation ernennt war, hatte der Rös 
nig dem lermenden Haufen ſchon das Vers 
ſprechen geben muͤſſen, um Mittag mit nach 
Paris zu gehen. Jetzt faßte die National 
verſammlung den Schluß, daß fie, vom Koͤ⸗ 
nige unzertrennlich, ſich gleichfalls nach der 
Hauptſtadt begeben muͤſſe. Indeſſen erhiels 
ten 100 Mitglieder den Auftrag, ihn zu ber 
gleiten. 


um 1 Uhr erfolgte die Abreiſe der Eis 


niglichen Familie. Der König, die Königin, | 


der Dauphin, die Tochter des Königs, der 
Graf von Provence, deſſen Gemahlin, die 
Schweſter des Königs, fuhren von Verſail⸗ 
les ab, von dem ganzen Haufen der Natio⸗ 
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nalgarde, und der Weiber, begleitet. Vor— 
her wurden, in einer geringen Entfernung, 
die Köpfe der ermordeten Gardiſten auf Pit 
ken getragen. Tanzende und Muthwilſen 
treibende Weiber konnten ſich an ihnen nicht 
ſatt ſehen. Einige derſelben ſaßen auf den 
Pferden der Gardiſten, andre auf den Ka— 
nonen, auf den Packwagen — ſingend, lets 
mend, rufend: „es lebe der Becker (Orleans) 
von Verſailles!“ — gegen die Koͤntigin die 
fuͤrchterlichſten Verwuͤnſchungen und Drohun— 
gen ausſtoßend. Diefe befand ſich 6 Stun 
den im Wagen, ohne ſich zu kuͤhren, ohne 
einen Biſſen Brod, einen Tropfen Waſſer, zu 
ſich zu nehmen. So groß war ihre Furcht 
vor einer Vergiftung! Orleans genoß, auf 
der Terraſſe ſeines Landhauſes zu Paſſy, die 
Augenwelde, den Zug vorübergehen zu ſehen. 
Abends nach 7 Uhr hielt er vor dem Stadt- 
hauſe ſtille. Als der Koͤnig aus dem Wagen 
flieg, riefen einige Stimmen: „an die Las 
terne!“ 


Auf dem Stadthauſe wurde der König, 
und feine Familie, vom Maire Bailly bes 
willkommt. Der König hörte, während daß 

der 
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der Buͤrgerrath ſich ſetzte, und ſitzen blieb, 
Ballly's kurze Rede ſtehend an. Die koͤnig⸗ 
liche Familie nahm ihre Wohnung in den 
Tuilerten, die ſich noch in einem ſehr un 
vorbereiteten Zuſtande befanden. Am folgen⸗ 
den Tage (7. Oet.) ſtrömte das Volk in gro— 
ßen Haufen nach dem Pallaſte, um den Kö 


nig zu ſehen. Dieſer war, blos von Natio- 


nalgarden bewacht, ſchon jetzt gleichſam ein 
Gefangner der groͤßern Zahl der Mitglieder 
der Nattonalverſammlung, die ſich nun auch 
nach Paris, in das Reithaus neben dem Eis 
niglichen Pallaſte, verſelzte. 


Die Auftritte des ſchrecklichſten Frevels, 
die die Orleaniſten zu Verſallles veranlaßt 
hatten, waren von der Natlonalverſammlung 
zu wenig durch ernſtliche Maßregeln verhins 
dert worden. Vielmehr fchlen es, als wenn 
manche Mitglieder derſelben, wegen eines ges 
heimen Antheils an dieſen Greuelthaten, ſich 
ſchwerlich würden rechtfertigen koͤnnen. Or 
leans, und ſeine vornehmſten Anhaͤnger, wa— 
ren ja Mitglteder dieſer Verſammlung. Or— 
leans und Mirabeau wurden auch von dem 
Criminalgerichte zu Paris für Theilnehmer 
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an den moͤrderiſchen Auftritten zu Verſallles 
erklärt. Mirabeau hatte, wie mehrere Zeu— 
gen ausſagten, mit dem bloßen Degen unter 
dem Arme, die Soldaten des Regiments 
Flandern zum Aufruhre ermuntert, er hatte 
den Moͤrdern: „friſch, Kinder! ihr fechtet 
für die Freyheit!“ zugerufen. Orleans ſelbſt 
befand ſich, als Weib gekleidet, an der Spike 
der Meuchelmoͤrder, ihnen den Weg zum 
Schlafzimmer der Königin zeigend. Viele 

ſahen ihn unter den Moͤrdern, ihnen freunds 
lich zulaͤchelnd. Einige derſelben riefen ihn 
ſchon zum Koͤnige aus. La Fayette uͤberzeug⸗ 
te auch den koͤniglichen Staatsrath (10. Oct.) 
ſo ſehr von Orleans Verſchwoͤrung, daß ihm 
derſelbe die Verordnung zuſchickte, Frankreich 
zu verlaſſen, und ſich nach England zu bege⸗ 
ben. Orleans befolgte dieſe Verordnung ſchon 
nach 4 Tagen (14. Oct.) Die Nattonalver⸗ 
ſammlung, auf deren Mitglieder Orleans 
und Mirabeau fo viel Einfluß harten, ließ dle 
ſchrecklichſten Gewaltthaͤtigkeiten und Schand⸗ 
thaten unter ihren Augen vollbringen; auch 
machte fie keinen Verſuch, die Empoͤrer zur 
Ruhe zu verweiſen, und. die Freyheit des 


Königs zu retten. Mit einer ſolchen Natios 
ö nals 
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nalverſammlung wollten nun Mounier, Lally 
Tolendal, und uͤber 300 andre redliche Maͤn⸗ 
ner, nicht mehr in Verbindung ſtehen. Ste 
trennten ſich daher von der Verſammlung, 
die nun zu Paris (ſeit 9. Oct.) ihre geſetz⸗ 
gebenden Beraihſchlagungen fortſetzte. 


Auf dieſe Berathſchlagungen wirkte haupt 
ſaͤchlich der Einfluß Mirabeaus, von mans 
chem andern Feuerkopfe unterſtuͤtzt. Mira⸗ 
beau ſelbſt meynte es eigentlich mit keiner 
Parthey redlich. Aus Eitelkeit, zu glänzen 
und Bewunderung zu erregen, bemühete er 
ſich, gleichſam das Haupt der Nationalvers 
ſammlung vorzuſtellen. Zugleich arbeitete er, 
an Orleans Plan ſich anſchmiegend, an dem 
Untergange des jetztregterenden Koͤnigs. Um 
ſo lebhaftere Beſorgniſſe erregten ihm, und 
feinen Freunden, die hohen Begriffe, die 
das franzöfffhe Volk mit der Koͤnigswuͤrde 
verband. Dieſe bemuͤhete man ſich in vers 
ſchiedenen Clubs, die ſich in den vornehm— 
ſten Provincialſtäͤdten, nach dem Muſter der 
Hauptſtadt, bildeten, allmaͤhlig herabzuſtimmen. 
Man begeiſterte die Mitglieder dieſer Clubs 
durch feurige Reden; man ſpannte ihre Frey⸗ 

helts⸗ 


\ 

7 

heitsſchwaͤrmerey fo gewaltig, daß man auf 
dieſelbe die Ausführung der kuͤhnſten Ent⸗ 
wuͤrfe bauen konnte. Journale und Flug⸗ 
ſchriften brachten die in den Clubs erzeugten 
Ideen unter das große Publieum. So bes 
teitete man die der koͤniglichen Gewalt fo 
nachtheiligen Beſchluͤſſe der Nationalverſamm⸗ 
lung vor; die Beſchluͤſſe, welche die Vor— 
rechte der Krone, der Geiſtlichkeit, und des 
2 


e ganz vernichteten, oder eins 


f 

Der erſte Beſchluß dieſer Art (2. Nov.) 
war derjenige, der der Nation den Beſitz 
aller geiſtlichen Guͤther zuſprach, der ihr aber 
auch die Unterhaltung des Gottesdtenſtee, 
der Gelſtlichen, und der Armen, zur Pflicht 
machte. Die Blſchoͤfe, fo wie andre Self; 
liche, ſollten kuͤnftig eine beſtimmte Beſol⸗ 
dung erhalten. Sle ſtellten nun keine ref; 
chen, dem koͤniglichen Intereſſe ergebene Guts— 
beſitzer mehr vor. Ein zweyter Beſchluß ers 
Härte am folgenden Tage (3. Nov.) alle Par- 
lamenter im Reiche fuͤr aufgehoben, ordnete 
eine proviſoriſche Juſtitzverwaltung an, und 
ſchaffte den peinlichen Bewels der Folter ab. 

Galletti Weltg. zor Th. G Wenn 
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Wenn dert Einfluß des koͤniglichen Anſehns 
voͤlltg geſchwaͤcht werden ſollte, durften die 
jetzigen Provinzial Verwaltungen nicht fort— 
dauern, mußten die Vorrechte der Provinzen 
und ihrer Stände, auf einmal vernichtet wer⸗ 
den. Daher war eine ganz neue Einthei— 
lung des Reichs noͤthig. Zu dieſer machte 
Sieyes einen vortrefflichen Plan, der aber 
nicht ganz beſolgt wurde. Man theilte es 
(am 4. Nov.) nach einer ſehr geogr 
Methode, in 83 Departemente, di 
Cantons beſtanden. Aus jedem die 
tons ſollten kuͤnftig drey Abgeordnete zu der 
Natlonalverſammlung geſtellt werden. Dleſe 
bildeten die Zahl von 747. Zugleich wurden 
aber alle bisherigen Magiſtrate abgeſetzt, und 
an Ihrer Stelle Gemeinden” und Buͤrgerge— 
richte, oder Munſcipalltaͤten, angeordnet. 
Zugleich hörte alle Lehusverfaſſung auf, das 
kraftvollſte Unterſtuͤtzungsmittel für die koͤnig⸗ 
liche Gewalt. Um ſich ein noch freyeres 
Spiel zu verſchaffen, erklaͤrte die Verſamm—⸗ 
lung (6. Nov.) die koͤntglichen Miniſter für 
unfaͤhtg, an ihren Berathſchlagungen Theil 
zu nehmen. Wer ſollte ſeitdem die Eöniglis 
chen Rechte vertheldigen? Wer ſollte dle 

Ver⸗ 
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Verordnung (19. Der. ), dle dem Koͤnig alle feine 
Domainen, mit Ausnahme der Forſten und 
Luſtſchlöſſer entzog, verhindern? Dieſe Be— 
ſchluͤſſe erregten ganz natürlich in ganz Frank 
reich nicht allein Erſtaunen, ſondern auch den 
hoͤchſten Unwillen der privilegirten Staͤnde. 
Der König, deſſen ſchwache Miniſter jetzt 
gar kein andres Mittel, als Nachgiebigkeit 
kannten, machte ih (4. Febr. 1790) vor 
der Nattonaſverſammlung, nicht allein zur 
Annahme, ſondern auch zur Aufrechthaltung 
diefer Beſchluͤſſe, verbindlich. Den einzigen Des 
weis ſeines Auſehns gab der König noch dadurch, 
daß er die Verſammlung zur Einigkeit er- 
mahnte, daß er fie aufforderte, ſich den Fir 
nanzzuſtand zur ſorgfaͤltigen Erwegung em— 
pfohlen ſeyn zu laſſen. 


Die Verſammlung ſchritt zu einem Mit 
tel, welches fat allein ſchon hinreſchend ge⸗ 
weſen wäre, den franzoͤſiſchen Staat von feis 
ner druͤckenden Schuldenlaſt zu befreyen. Ste 
hob (13. Febr.) alle geiſtlichen Orden, alle 
Stifter und Kloͤſter auf. Ungeachtet die Mit⸗ 
glieder derſelben Penſionen bekommen ſollten, 
fo wuͤrde doch das große geiſtliche Vermögen 
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der franzoͤſiſchen Provinzen, mit dem Er— 


trage der koͤniglichen Domaͤnenguͤther verbun— 
den, der Nation zu einem ganz aufferordents 


lichen Reichthume haben verhelfen koͤnnen. 


Aber wie ſchlecht wurde dieſer Vortheil bes 
nutzt! Auf Neckers Rath hatte die Natio- 
nalverſammlung die Salzſteuer, die zuletzt 
(1789 Sept.) 61 Milltonen Livres einbrach⸗ 
te, abgeſchafft. Dafür hatte die Staats caſſe 
nicht nur keinen Erſalz, ſondern das Volk 
gerieth nun in den angenehmen Wahn, daß 
es gar keine Abgaben mehr entrichten duͤrfte. 
Um der Geldverlegenheit abzuhelfen, um den 
Credit, der ſchon vor 14 Jahren (1776) ers 
richteten Diſcontocaſſe, einer Art von Zettels 
bank, wieder zu heben, ver ſah die Natio⸗ 
nalverſammlung dieſelbe (1789 im Dec.) mit 
Pillets, oder Anweiſungen auf Nattonalgü— 
ther, die den Werth von 170 Millionen Liv, 
res hatten. Dafür verfertigte man für 400 
Millionen Lipres Aſſignaten, die auf 5 Pro⸗ 
cent verzinſet wurden. Anfangs ſtellten diefe 
Aſſignaten nur Billets, oder Schuldſcheine, 
vor; auf Mtrabeaus Vorſchlag (1790 April) 
ſollten ſie aber in ganz Frankreich wie baa— 


res Geld angeſehen werden. Die gewoͤhn— 


lichſten 


* 


ſchwand immer mehr. 
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lichſten waren zu 2, 3, Joo, die kleinſten 
zu 5 Livres, geſtellt. Sie galten anfangs 
mit 6 und mehr Procent Agio. So ſehr 
ſich Necker ihrer Einführung widerſetzte, ſo 
wurde fie doch vom Könige genehmigt. Diefe 
Aſſignaten verlohren aber bald ihr Anſehn. 
Man hatte, weil die Diſcontscaſſe aufgeho⸗ 
ben wurde, keine Gelegenheit, fie gegen baas 
res Geld umzutauſchen. Auch mußten ſich 
die Staatsglaͤubiger bey ſolchen Aſſignaten 
beruhigen. Jemehr nun der auſſerordentliche 
Aufwand die Natlonalſchulden vergrößerte, 
um ſo tiefer ſank der Werth der ſchon im 
Septemper bis auf 1,200, Millionen vers 
mehrten Aſſignaten. Das baare Geld vers 
Vergebens führte 
Necker bey der Natlonalverſammlung über 
die leere Staatscaſſe Klage; vergebens for— 
derte er ſie dringend auf, ihr mit baaren 
Summen auszuhelfen. Er uͤberreichte ihr 
(21. Jul.) die Rechnung uͤber die Staats— 
ausgaben vom 1. May 1789 bis 1. April 
1790; er drohte (1. Aug.) mit der Nleder⸗ 
legung ſeiner Stelle. Das Volk zu Paris, 
das den Nachtheil des Aſſignatenhandels ſchon 


empfindlich fühlte, wurde unruhig. Necker, 
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den Mirabeau, und feine Freunde, als den 
Urheber dteſer Unruhe betrachteten, gerteih 
immer mehr in Gefahr ermordet zu werden. 
Um ſich derſelben zu entziehen, fluͤchtete er 


(T. Sept.) in der Nacht aus Parts. Zwey. 


Tage hernach (3. Sept.) legte er feine Stelle 
nieder, und die Nattonalverſammlung unters 
zog ſich nun ſelbſt der Verwaltung der Staates 
wirthſchaft. Necker entfernte ſich indeſſen 
(8. Sept.) ganz von Parls, um in der 
Schweitz eine fihere Zuflucht zu finden. 


Während daß die Natlonalverſammlung 
ſich von Orleans Parthey verleiten ließ, durch 
ihre Maßregeln den Finanzzuſtand des Staas 
tes ganz in Verwirrung zu bringen, arbet— 
tete fie an dor Vernichtung der koͤniglichen 
Vorrechte mit der planvollſten Betriebſam— 
keit. Elner von ihren Beſchluͤſſen entzog 
dem König (16. May 1790) das Recht, 
über Krieg und Frieden zu eutſcheiden. Ein 
andrer (9. Jun.) ſchraͤnkte feine jährliche 
Einnahme auf 25 Millionen Ltvres ein; die 
Koͤnigin ſollte einen Wittwengehalt von 4 
Millionen, und jeder Prinz von der ktoͤniglt⸗ 
chen Familie eine jaͤhrliche Penſion von einer 
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Million, bekommen. Um dem Koͤnig auch 
die letzte Stuͤtze des Adels zu entziehen, hob 
die Nakfonalverſammlung (19. Jun.) alle 
Vorrechte des Erbadels auf, unterſagte fie 
den Gebrauch der Wappen, der Livreen. 


Nichts beweiſet jedoch die fo ſehr vers 
minderte Gewalt der koͤniglichen Regierung 
auffallender, als daß Orleans (10. Jul.) nach 
Paris zuruͤckkehren durfte. Seine Parthey 
vereinigte ſich jetzt mit den Demokraten, die 
im Jacobinerclub ihren Sitz hatten. Den 
Grund zu dleſer furchtbaren Volksgeſellſchaft 
legten die buͤrgerlichen Abgeordneten der Pros 
vinz Bretagne. Die Zaͤhl ihrer Mitglieder 
vermehrte ſich bald ſo ſehr, daß fie ſeit dem 
Ende des vorigen Jahres (1789) ihre Vers 
ſammlungen in der Kirche eines Jacobiner⸗ 
kloſters in der Straße St. Honore halten 
mußten. Davon erhielten ſie den Nahmen 
der Jacobiner. In dieſem Club wurden nun 
von Maͤnnern, die ſich durch eine feurige 
Beredſamkeit auszeichneten, dle fhwärmerts 
ſchen Grundſaͤtze von der angebohrnen Frey— 
heit und Gleichheit der Menſchen in Umlauf 


| gebracht. Von hier giengen fie auf die Na 
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tlonalverſammlung uͤber. Bald bildeten ſich 
in den uͤbrigen großen Staͤdten Frankreichs 
ahnliche Clubs, die, an den pariſer Mutter 
club ſich anſchließend, ſeine Grundſaͤtze und 
Plane uͤber dle ganze Nation, zu verbreiten 
ſuchten. An den pariſer Jacobinerclub ſchloß 


ſich nun Orleans, mit ſeinen Anhaͤngern, au. 


Seitdem war die Mehrheit der gemäßigten 
Mitglieder nicht mehr vermoͤgend, den Aus- 
ſchwetfungen der democratlſchen Schwaͤrmer 


mit Erfolg entgegen zu arbeiten. Die wil⸗ 


deſten derſelben bildeten, um ſich feſter ans 
einander anzureihen, in der Kirche der Cors 
dellers (Barfuͤßer) einen neuen Club, der 
ſich durch die Talente eines Murat, eines 
Danton, bald ein entſcheidendes Anſehn vers 
ſchaffte, der auf die Natlonalverſammlung, des 
ren Praͤſident Mirabeau (ſeit 14. Febr. 1791) 
vorſtellte, einen wichtigen Einfluß hatte. 


Seitdem ſtuͤrzte ſich das verblendete fran— 
zoͤſiſche Volk der ſchrecklichſten Anarchie ents 
gegen. Zur ſchnellern Herbeyfuͤhrung derfels 
ben ſollte die Koͤnigswuͤrde ganz vernichtet 
werden. So ſehr ſich daher Ludwig XVI 
bemuͤhete, durch ſeine Nachgiebigkelt gegen 

die 


105 


die Anordnungen der Nationalverſammlung 
bey dem Volke ſich beliebt zu machen, fo we⸗ 
nig ließ man doch den Abſichten deſſelben 
Gerechtigkeit: widerfahren, und man erklaͤrte 
geradezu, daß man in feine Ergebenheit 
für die neue Conſtitution ein großes Miß 
trauen ſetze. Man ſchloß Confoͤderatlonen, 
durch welche man ſich eidlich zur Erhaltung 


der Freyheit verbindlich machte. Man ſuch⸗ 


te den Enthuſtaſmus fuͤr dieſelbe durch Feſte 
zu erhöhen Solche Feſte waren ſchon in 
Bretagne und Anjou gefeyert worden, als 
man zu einem allgemeinen Bundesfeſte in 
Paris (14. Jul. 1790) Auſtalten machte. 
Von allen Abthellungen der Nationalgarde 
erſchienen Abgeordnete, um die neue Conſtl⸗ 
tution, im Nahmen der ganzen Nation, zu 
beſchwoͤren. Dieſer großen Handlung ſahen 
mehrere tauſend Menſchen zu. Vor den Au— 
gen derſelben ſchwor, am Altare des Vater— 
landes, erſt la Fayette, an der Spitze der 
Nationalgarde, in ihrem und ihrer Brüder 
Nahmen; nach ihm ſchwor der Präſident 
Mirabeau, nebſt, den Depytirten der Natlo⸗ 
nalverſammlung, im Nahmen der ganzen 
Nation; hierauf ſchwor erſt der König, und 
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zuletzt jede Claſſe der Zuſchauer; jedesmahl 
nach einer ſchauerlichen. Stille. Der Koͤnig 
ſchwor der Nation und den Geſetzen; die 
uͤbrigen ſchworen der Nation, den Geſetzen 
und dem Koͤnige. Dieſes erhabene Schau 
ſpiel wurde von Kriegsmuſik, mit Jubel⸗ 
geſang und Kanonendonner vermiſcht, beglets 
tet. Wer hätte, in dem damahligen Rauſche 
der Begeiſterung, die Revolution nicht fuͤr 
den Weg zur irdiſchen Seeligkeit halten ſollen? 


Doch Männern, die das, was jetzt vor— 
gieng, ohne Leidenſchaft betrachteten, konnte 
die Bemerkung, daß man auf den Truͤmmern 
des jetzigen Koͤnigsthrons einen neuen errich⸗ 
ten, oder Frankreich in eine anarchiſche Ver⸗ 
wirrung ſtuͤrzen wollte, nicht entgehen. Die 
Berathſchlagungen der Natlonalverſammlung 
waren nichts weniger, als die Wirkung eis 
ner freyen Ueberlegung. Die Haͤupter der 
Sjacobiner wurden von ihren zahlreichen Zus 
hoͤrern in die Nationalverſammlung begleitet, 
Von dieſen, die die Tribuͤnen, oder Seitens 
logen, fuͤllten, wurden die feurigen Vortraͤge 
jener durch Appfaudtren, durch Schreyen und 
Laͤrmen, fo gehoben, daß ihnen die betaͤub— 

te 


107 


te Verſammlung ihren Beyfall kaum zu ents 
ziehen wagte. Um den ausſchweifenden Ber 
ſchluͤſſen derſelben mit einigem Erfolg entge⸗ 
gen zu arbeiten, vereinigten ſich die Patrlo⸗ 
ten, die den Ueberreſt der koͤniglichen Macht 
zu retten wuͤnſchten, mit der Hofparthey, 
bildeten fie mit derſelben den Club' der Uns 
partheyiſchen, deren Haupt der Fran, von 
Mache war. 


Aber die Shmisihäch Hier Clubs wa⸗ 
ren gegen den alles mit fortreiſſenden Strom 
der Jacobiner ein nur ſchwacher Damm. 
Die Natlonalverſammlung entzog dem Koͤ— 
nig und feiner Familie ein Recht nach dem 
andern. Die Prinzen verlohren (1790 Aug.) 
ihre Apanage. Der Koͤnig mußte ſogar (21. 
Oct.) fein Minifterium ändern. Die Geiſt— 
lichkeit, die auf das Volk einen fo wichtigen 
Einfluß hat, gab noch Immer eine den Jaco— 
binern verhaßte Stuͤtze der koͤntglichen Se 
walt ab. Die Nattonalverſammlung fette 
daher (26. Nov.) durch einen Beſchluß feſt, 
daß die Gelſtlichen, bey dom Verluſt ihrer 
Aemter, die Conſtitution beſonders beſchwoͤi 
ren, daß fie den Bürgereid leiſten ſollten. 
Viele 
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Viele, die dieß ihrem Gewlſſen zuwider hiel⸗ 
ten, verlohren ihre Stellen, und nun fiens 
gen ſich die zahlreichen Auswanderungen der⸗ 
ſelben an. - 


Dieſe Auswanderungen erregten bey den 
Feinden des Hofes die Idee, daß man auch 
den König würde entführen wollen, und als 


les, was auf eine ſolche Entführung nur 


irgend einige Beziehung hatte, vermehrte 
ihren Verdacht. Dahin gehoͤrte eine kleine 
Reiſe, die der König (18. April. 1791) 
nach St. Cloud vornehmen wollte. Als der 
Koͤnig gegen Mittag in den Wagen ſtieg, 


ſah er feine Pferde von einem im Hofe vers 


ſammelten Haufen von Leuten angehalten. 
La Fayette beſiehlt der auf der Wache ſtehen⸗ 
den Compagnie, dem Wagen den Weg zu 
öffnen. Die Soldaten lachen ihn aus; ſie 
legen ihre Gewehre gegen ihn an. Er bit⸗ 
tet, er flucht; alles iſt vergebens, und man 
antwortet ihm blos durch Drohungen und 
Beleidigungen. Einige vom Volke warfen 
ſich gerade in den Weg. Man würde, fags 
ten ſie, nur uͤber ihre Koͤrper wegfahren 
koͤnnen. Nach dem Kampfe elner Stunde 

- mußte 
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mußte der Koͤnig wieder ausſteigen. Die 
Königin fühlte dieß fo innig, daß ſie ſich 
einiger Aeuſſerungen von Erbitterung und 
Verachtung nicht enthalten konnte. La 
Fayette hielt hierauf, bey dem Direktorium 
der Nationalverſammlung, um die Proclama⸗ 
tion des Marttalgeſetzes an. Seinem Ges 
ſuche wurde jedoch ſo wenig entſprochen, daß 
man ſich vielmehr nicht ſcheute, den Koͤnig 
ſelbſt, durch öffentliche Anſchlaͤge an allen 
Ecken des Palais royal, des Ungehorſams 
und einer ſtrafbaren Widerſpenſtigkeit gegen 
die Geſetze zu beſchuldigen. Am folgenden 


Tage begab ſich jedoch der Koͤuig in die 


Nationalverſammlung, um ihr feinen Vorſatz, 
nach St. Cloud zu reifen, bekannt zu mas 
chen, und nun wurde er von der Verſamm—⸗ 


lung dazu aufgefordert. 


La Fayette fand ſich aber durch das, 
was ſich die Wache der Tuilerien gegen ihn 
erlaubt hatte, ſo gekraͤnkt, daß er (21. Apr.) 
ſeine Stelle eines Oberbefehlshabers der 
Natkonalgarde niederlegte. Er ſchickte feine 


Ehrenwache zuruͤck, und ließ ſich, als Freys 


willtger in eine Grenadiercompagnie eins 
ſchreit 
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ſchreiben. „Da ich“ ſagte er, „als Befehls 
haber uichts mehr zu leiſten vermag, will 
ich wenigſtens das Beyſpiel des Gehorſams 
geben.“ Am ſolgenden Tage zog er als 
Gemeiner auf die Wache. Der Unwille uͤber 
ſeine Gegner war nun allgemein. Die Municis 
palttaͤt von Paris, und einige Batallione 
der Nationalgarde, zogen proceffionsweife vor 
feine Wohnung, um ihn um die Wiederan⸗ 
nahme des Oberbefehls zu bitten. Als er 
ſie ſtandhaft verweigerte, verſammelten ſich 
‚alle 60 Batallione der pariſer Noetionalgars 
de, und nur 2 bis 3 derſelben wollten ihm 
den Eid der Ergebenheit nicht von neuem 
ſchwoͤren. Das Vatallton der Cordeliers, 
das ſeinem Befehle nicht gehorcht hatte, gab 
ſich einen andern Nahmen. La Fayette, 
war nun wieder Oberbefehlshaber der Na— 
tionalgarde, und die Ruhe ſchien wieder hers 
geſtellt; aber über den ihm geleiſteten Eid 
erhoben ſeine Gegner einen gewaltigen Lerm. 


Unter dieſen Gegnern hatte Mirabeau, 
Praͤſident der Nationalverſammlung, das groͤß⸗ 
te Gewicht. Er war derjenige, der als der 
Freund von Orleans, deſſen Entwürfe gegen 

die 
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die koͤnigliche Familie zu befördern ſuchte. 
Und dennoch ſoll eben dieſer Mirabeau, aufs 
fer einem Geſchenke von 600,000 Livres, 
monathlich 50,000 Livres vom Könige gezo— 
gen haben. Dieſer charakterloſe Mann wur 
de aber durch ſeine gewaltigen Anſtrengungen 
endlich fo angegriffen, daß er (179 März) 
in eine heftige Krankheit verfiel, die ihm 
unerträgliche Schmerzen verurſachte. Den 
noch blieb ſein Geiſt ſo heiter, daß er zu— 
weilen ſogar feine Leiden vergaß, daß viel— 
leicht ſeine Sprache nie richtiger, kraftvoller 
und ſchoͤner war. Auch nahm er an den 


Verhandlungen der Nattonalverſammlung noch * 


immer einen lebhaften Antheil. Zu feinen 
Tode (2. April) bereitete er ſich mit der ber 


»wundernswuͤrdigſten Faſſung vor. Seine Bes 


erdigung war ſehr ſeyerlich. Aber ſchon zu 
Ende des folgenden Jahres erklaͤrte man thu 
der Verehrung der Nation für unwuͤrdig, 
entfernte man feine Buͤſte, und ſeinen Leich⸗ 
nam, aus dem Pantheon. Man hatte in 
feinen Briefen manche Beweiſe von Unred— 
lichkeit, von geheimen Entwürfen für die 
Wiederherſtellung der koͤniglichen Gewalt, 
gefunden. 2 
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Die faſt gaͤnzliche Vernichtung der Fönigs 
lichen Gewalt krunkte den König, kraͤnkte 
noch mehr die Mitglieder feiner Familie, die 
die gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe ganz ünerträgs 
lich fanden, und die an den heimlichen Des 
muͤhungen, den vorigen Zustand wieder her— 
beyzuſuͤhren, den meiſten Antheil hatten. 
Sie uͤberzeugten ſich immer mehr, daß an 
den ſich vermehrenden Anfechtungen, denen 
das Königliche Anſehn ausgeſest war, nur 
ein kleiner Theil der Nation, der feinen völs 
ligen Sturz zum Ziele hatte, Schuld war. 
Der Wunſch, ſich dieſen Anfechtungen zu 
entziehen, wurde immer inniger; er gieng 
durch die Vorſtellungen und Anreitzungen der 
KRKoͤnigin, und der übrigen Hauptperſouen des 


Hofes, bey dem Koͤnig zu einer Sehnſucht uͤber, 


der der Plan zur Entfernung von Paris, 
dem Orte feiner Drangfalen, ſehr willkom— 
men war. 


Der Urheber diefes Planes, Franz Claude 
Amour von Bouille', ehemahliger General 
der Maas und Moſelarmee und Gouver— 
neur zu Metz, der durch Vermittlung 
des Barons von Ferſen, und der Varoneſ⸗ 


ſin 
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fin von Korf, zu einem Brfeſwechſel mit 
dem Könige, und der Koͤnigin, Gelegenheit 
bekam. Die koͤnigliche Familie ſollte ſich 
nach Montmedy, an der lothringiſchen Graͤm 
ze, begeben. Hier wollte ſich Boullle, mit 
einer treuen Armee, an ihn anſchließen, und 
man wollte ſodenn eine neue Nattonalver⸗ 
ſammlung zuſammenberufen. In der Nacht 
vom 204 21. Jun. 1791 reiſet der König 
mit feiner Familie glücklich ab. Der Poſt⸗ 
meiſter, Drouet, zu St. Menehould, findet 
zwiſchen den Geſichtszuͤgen des Reiſenden, 
und dem Bilde des Königs auf einem Aſſigt 
nate von 50 Livres, einige Aehnlichkeit. Auch 
faͤlt ihm eine Bedeckung von 50 Reitern, 
auf. Er verlangt den Paß zu ſehen. Auf 
dieſem ſteht die Baroneſſin von Korf mit 


zwey Kindern, die nach Frankfurt reifen wols 


len. Jetzt fälle dem Poſtmeiſter die auſehn— 
liche Bedeckung einer Ausländerin von kei— 
ner großen Bedeutung noch mehr auf. Nun 
erfaͤhrt er noch, daß ſie nicht, ihrer Angabe 
nach, nach Verdun, ſondern nach Varennes, 
gehen. Da entſteht bey ihm der Verdacht, 
daß die vermeynte Baroneſſin, und ihre 
Kinder wenn auch nicht die koͤnigliche Fami 

Ballett; Weltg. a0 r. Th. H lle 


114 


lie ſelbſt, doch Perſonen von großer Wichtig⸗ 
kelt, ſeyn muͤßten. Er ſchickt ſeinen Sohn 
nach Varennes', der, auf einem Seitenwege, 
einige Stunden früher zwiſchen 10 und ır 
Uhr, anlangt. Der König kaͤme gefahren, 
ſagte er, man moͤchte ihn anhalten. Die 
Leute zu Varennes wurden ohne alles Ger 
raͤuſch aufgeweckt. Man ſperrte die Bruͤcke. 
Die Dragoner, die den Koͤnig begleitet hat⸗ 
ten, waren durch die Bitten und Drohungen 
der Nattonalgarden bewogen, zu Clermont 
geblieben, und ihr Befehlshaber, der Herr 
von Damas konnte es nicht durchſetzen, daß 
ſie weiter mitritten. r 


Die für die koͤnigliche Famllie beſtellten 
Pferde befanden ſich jenſeits der Brücke, 
Als ſie nicht kamen, bach der König. dle 
Poſtilltone, die bisher vorgeſpannt hatten, 
welter zu fahren. Als ſie nun bey der 
Bruͤcke, unter einem gewoͤlbten Bogen, durch⸗ 
fahren wollten, wurde der Wagen von einem 
Haufen von jungen Leuten angehalten. Der 
Koͤnig, und feine Familie, mußten ausſteigen, 
und ſich, als Gefangne, zum Stadtprocuras 
tor bringen laſſen. Des Könige entſchloſſe⸗ 

ne 
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ne und wuͤrdevolle Vorſtellungen waren ver⸗ 
geblich. Man ſperrte in der groͤßten Ger 
ſchwindigkeit die Straßen; man umſetzte die 
Stelle der hier liegenden Huſaren; die Nas 
tionalgarde trat unter das Gewehr. Die 
Sturmglocke wurde geläutet. Der junge 
Boulllo und ein anderer Officter, den der 
General der koͤntglichen Familte entgegen⸗ 
geſchickt hatte, eilten mit der Nachricht von 
teſem Vorgange davon. z 


Kaum eine Stunde, nachdem der König 
angehalten worden war, kam eine Abthei⸗ 
lung von eben dem Hufaren Regimente, 
von welchen einige zu Varennes lagen, in 
dieſem Orte an. Der Befehlshaber derſel⸗ 


ben machte den Anführer der zu Varennes 


befindlichen Huſaren mit der Abſicht ſeiner 
Ankunft bekannt. Der Anfuͤhrer entfernte 
ſich jedoch, die Befehlshaberſtelle ſeinen Quar- 
tiermetſter uͤbergebend. Goguelas, der Befehls— 
haber der neuangekommnen Huſaren begab ſich 
hierauf zum Stadtprocurator, um die Frey 
laſſung der königlichen Familie zu bewirken. 
Alls jedoch das Volk davon Nachricht bekam, 
beſtand es auf feiner Weigerung, fie welter 

A fahren 
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fahren zu laſſen, noch hartnaͤckiger. Gognes 
las fragte hierauf, ſeine Leute, indem er 
„das Gewehr hoch!“ commandirte, ob ſie für 
den Koͤnig, oder für die Nation, fechten 
wollten? „Es lebe die Nation! riefen fie; 
„wir halten es mit der Nation, und werden 
es immer mit ihr halten., Dieſe Antwort 
legte den Huſaren der fie umgebende Volks; 
haufe in den Mund. 


Indeſſen befand ſich der General Bouille 
in der unruhigſten Verlegenheit. Der Rs 
nig war 24 Stunden ſpaͤter, als er vers 
ſprochen hatte, abgereiſet; er hielt ſich uns 
terwegs (bey einem Fruͤhſtuͤck) zu lange auf. 
Seine Ankunft zu Varennes erfolgte daher 
nicht bald genug. Boullle erfuhr dieß nicht 
eher, als bis die von ihm beorderten Trups 
penabthetlungen ſchon abgegangen waren. 
Diefe wurden, als ihnen der König zu lan— 
ge ausblieb, zweifelhaft und argwoͤhniſch. 
Der Koͤnig hatte es auch vergeſſen, ſeine 
Ankunft durch Couriere zu melden. Als Bouil— 
le das, was zu Varennes vorgefallen war, 
von ſeinem Sohne erfuhr, befahl er dem 
Regimente Royals Allemand, ſogleich aufzu⸗ 


ſitzen. 
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ſitzen. Dleſes hatte jedoch, des Befehls ſich 
marſchfertig zu halten, ungeachtet, noch nicht 
geſattelt. Als es endlich aufgeſtellt war, 
las ihm Bouille die koͤnigliche Ordre vor, 
machte er die Gemeinen mit den Urſachen 
ihres Aufſttzens bekannt, theilte er Geld 
unter ſie aus. Um 5 Uhr des Morgens 
(21. Jun.) wurde endlich der Marſch anges 
treten. Aber vor der Ankunft des Regt— 
ments war der Koͤnig, fuͤr den die kleinen 
Truppenabtheilungen nichts thun konnten, 
ſchon nach Paris geſchafft. 


Hier kam der König (25. Jun.) unter 
einer zahlloſen Bedeckung an. Schon in 
der Entfernung von einigen Meilen von 
Paris fiengen ſich zwey Reihen von Leuten 
an, die ihm entgegen gegangen waren. Nie 
mand nahm vor dem vorbeyfahrenden Koͤnig 
den Hut ab. Es herrſchte das Stillſchwei⸗ 
gen des Unwillens. Im Schlage des War 
gens ſtanden Nationalgardiſten. Auf dem 
Vorderſitze befanden ſich 3 gefeſſelte Gardis 


fen, welche die Vorreiter gemacht hatten. 


Den Zug beſchloß ein mit Lorbeerzweigen 
geſchmuckter Triumphwagen, auf welchem, mit 
Vuͤr⸗ 


118 


Buͤrgerktonen geziert, diejenigen ſtanden, 
die den Koͤnig angehalten hatten. Auf dem 
Wege hatte der König manche Kränkung aus 
halten muͤſſen. Bey der Barriere hoͤrte man 
wieder einige Schimpfreden, und im Hofe 
der Tuilexien entſtand, bey der Ankunft des 
Koͤnigs, bedeutender Lerm. 


Die Nachricht von der Flucht des Koͤnigs, 

die ſich (21. Jun.) ſchon zwifchen 7 und 8 
Uhr verbreitete, verſetzte die Hauptſtadt in 
die lebhafteſte Bewegung. Die Nationalgar— 
de trat unter das Gewehr, die Repraͤſen— 
tanten der Nation verſammelten ſich. La 
Fayette, und fein Generaladjutant Gouvton, 
wurden vorgefordert. La Fayette befand ſich 
auf dem Greveplatz in Lebensgefahr. Der 
Officter von der Wache des Königs wurde 
von Banditen, die ihm am Laternenpfahl an⸗ 
knuͤpfen wollten, verwundet. La Fayette ges 
ſtand ein, daß ihm der Entfernungsplan 
der koͤntglichen Familie nicht unbekannt gewe⸗ 
ſen waͤre; er haͤtte daher die Wachen ver— 
doppelt; er ſelbſt, Gouvlon und 4 Officlere, 
haͤtten bis nach Mitternacht ſich vor der Thuͤr 
befunden; dle Flucht waͤre ihm unbegreiſlich. 
La 
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La Fayette befand ſich in keiner geringen 
Verlegenhelt, als er, zum Erſtaunen der Vers 
ſammlung, von Barnave gerechtfertigt wur— 
te. Hierauf wurden die Miniſter vor die 
Verſammlung gerufen. Sie berichteten, daß 
ihnen der Koͤnig, vermittelſt eines Billets, 
bis auf weitern Befehl, die Verrichtung Ihr 
rer Amtsgeſchaͤfte unterſagt habe. Die Vers 
ſammlung befahl, ihren Pflichten, ſo wie 
zuvor, nachzukommen. Hierauf übergab de la 
Porte, der Schatzmeiſter der Civilliſte, ein 
an die Verſammlung gerichtetes Schreiben 
des Koͤnigs. Alle ſeine bisher geleiſteten 
Eide, ſagte der Koͤnig in demſelben, hätten 
keine Gultigkeit; durch den Beyfall, den 
Necker in ſeiner Gegenwart erhalten haͤtte, 
waͤre ſein Anſehn gekraͤnkt worden; die ihm 
ausgeſetzte Summe der Civtlliſte wäre für 
feine Beduͤrfniſſe nicht hinreichend; die Tuile⸗ 
rien enthielten für feine Famille zu wenig 
Raum. Das Schreiben ſchloß ſich mit der 
Aeuſſerung, daß der König der Nationalvers 
ſammlung eine Zurechtweiſung zugedacht has 
be. Die Verſammlung hoͤrte dieß alles mit 
kaltblutigem Unwillen an. Ste ergriff die 
noͤthigen Maßregeln, um ſich der Treue der 

Armee 
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Armee zu verſichern. Zuerſt leiſtete ihr der 
General Rochambeau den Eid der Treue. 
Seinem Beyſpiele folgten die übrigen: mili— 
taͤriſchen Mitglieder der Verſammlung. Durch 
ihre eintraͤchlichen und weiſen Maßregeln 
verſchafften ſich die Nepräfentanten der Na⸗ 
tion wieder das volle Zutrauen des Publi— 
cums. Das Schreiben des Könige wurde 
in den Straßen abgeleſen, und ſeine Feinde 
benutzten es vortrefflich, die Abneigung gegen 
das Koͤnigthum zu vergrößern. Dieſe gieng 
ſchon fo weit, daß alle Bildniſſe von Könts 
gen heruntergeriſſen oder verhuͤllt wurden. 
Schon waren die Bildfäulen Ludwigs XVI 
und Ludwigs XV ihrem Umſturze nahe. Die 
Woͤrter: „König, und Koͤntgin, Königlich‘, 
wurden auf den Öffentlichen Schilden ausges 
ſtrichen. Selbſt der gekroͤnte Ochſe eines 
Reſtaurateurs mußte verſchwinden. An den 
Tuilerlen fand man einen Zettel, mit der 
Aufſchrift: „hier iſt ein Haus zu vermies 
then.“ Weil Montmorin den Paß fuͤr die 
koͤntgliche Familie unterzeichnet hatte, wollte 
das Volk fein Haus ſtuͤrmen. Dagegen wurs 
ten der Poſtmeiſter Drouet, und ſeine Ge⸗ 


huͤlfen 
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huͤlfen, beſonders von den Jacobinern, mit 
Ehrenbezeugungen üͤberhaͤuft. 


Die Flucht des Koͤnigs war fuͤr ſeine 
Gegner ein hoͤchſt erfreuliches Ereigniß. Sie 
gab thnen die erwuͤnſchteſte Gelegenheit, fein 
Verfahren in ein zweydeutiges Licht zu ſetzen, 
und ſeine Gewalt der Vernichtung immer 
näher zu bringen. Der König und feine 
Familie waren in den Tullerken gleichſam vers 
haftet. Die Nationalverſammlung ſchlckte 
(26 Jun.) drey Commiffarien an den König, 
die ihn uͤber ſeine Flucht vernehmen mußten. 
Er ſtellte ihnen eine ſchriftliche Erklärung 
daruͤber aus. Eben dieſes geſchah von der 
Königin. Die Nationalverſammlung maßte 
ſich das Recht an, den Geſandten der aus— 
wärtigen Maͤchte den Zutritt zum Koͤnige 
zu verweigern. Sie erlaubte ſich (13. Jul.) 
Berathſchlagungen uͤber die Frage, ob der 
Koͤnig ſeiner Wuͤrde entſetzt werden ſollte. 
Die Mehrheit der Gemaͤßigten bewirkte je— 
doch (15. Jul.) einen Beſchluß, nach welchem 
der Koͤnig von jeder Anklage losgeſprochen 
wurde, dagegen ſollte dem General Bouille, 
und feinen Gehuͤlfen, der Proceß gemacht 
N wer⸗ 
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werden. Jetzt ſuchte die jacobinifhe und ort 
leaniſche Parthey ihren feindſeligen Plan 
gegen den Koͤnig, durch einen ſchrecklichen 
Aufſtand des partſer Volkes, durchzuſetzen. 
Sie erkuͤhnte ſich ſogar (16. Jul.) in einer 
beſondern Bittſchrift geradezu auf die Ent⸗ 
thronung des Koͤnigs anzutragen. Aber die 
gemaͤßigte Parthey in der Nationalverſamm— 
lung ſiegte. La Fayette ſchüͤtzte fie gegen 
den Andrang des Volks durch die Nattonal⸗ 
garde. Sie beſchloß (17. Jul.) alle die, die 
durch Schriften das Volk zum Aufruhre ges 
reitzt hatten, verhaften zu laſſen. Weil der 
Jacobinerelub der Anſtifter dieſer Unruhen 
war, ſonderten ſich alle Mitglieder der Nas 
tionalverſammlung von demſelben ab. Sie 
verbanden ſich, mit dem Club von 1789, zu 
einen neuen, welcher von dem Verſammlungs⸗ 
orte, einem Kloſter, der Club der Feutllants 
genennt wurde. Hierauf wurde (27. Jul.) 
der Jacobinerclub, wegen feiner auftuͤhreri⸗ 
ſchen Geſinnüngen, auch von dem Juſttzmint⸗ 
ſter ſoͤrmlich angeklagt. 


Als das wirkſamſte Mittel, dem ranke⸗ 
vollen Spiele der Partheyen feln Ende zu 
f ber 
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beſtimmen, betrachtete man die Vollendung 
der neuen Conſtitution. Dieſe Vollendung 
wußte um ſo eher beſchleunigt werden, je⸗ 
weniger von der der jetzigen Nationalver— 
ſammlung beſtimmten Zeit noch uͤbrig war. 
Ste theilte ſich daher in Ausſchuͤſſe. Alle 
Decrete wurden nun von neuen durchgeſehen, 
und in manchem Punkte gemildert. Nach 
ſechs Wochen (3. Sept.) war die neue Con— 
ſtitution fertig. Eine Deputation von 60 
Mitgliedern überreichte ſie dem Konig zur 
Prufung und Annahme. Der Koͤnig wollte 
anfangs einige Abaͤnderungen machen; feine 
Gemahlin, und feine Vertrauten, beſtimm— 
ten ihn aber, ſie ohne alle Einſchraͤnkungen 
anzunehmen. Der Koͤnig begab ſich hierauf 
(14. Sept.) ſelbſt in die Verſammlung, um 
ſie zu unterzeichnen und beſchwoͤren, und ſei⸗ 
ne Annahme wurde allen fremden Höfen bes 
kannt gemacht. 


Die bisherige Nationalverſammlung, die 
man gewohnlich die conſtituirende nennte, 
machte, ehe fie ſich (30. Sept.) auflöfete, die 
Verordnung, daß keins von ihren Mitglies 
dern wieder gewählt werden ſollte. Die 

neue 
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neue Verſammlung hatte daher ganz andere 
Mitglieder. Sie ſollte dafuͤr ſorgen, daß 
die neue Conftitution im ganzen Reiche eins 
geführt würde, und fie wurde, wegen der 
Abfaſſung der Geſetze, die mit und neben 
der Conſtitution beſtehen ſollten, die geſetz⸗ 
gebende genennt. Ihre 747 Mitglieder 
(die drepfache Zahl der 249 Kantone) waren 
groͤßtenthells ſehr junge, zwar kraftvolle, 
raſche und kuͤhne, aber zu wenig einſichts⸗ 
volle und erfahrne, mit den Geſchaͤfften zu 
wenig bekannte Maͤnner. Die meiſten von 
denſelben zeigten eine den an Pracht und 
Luxus gewoͤhnten Pariſern ſehr auffallende 
Armuth. Es befanden ſich unter ihnen vers 
ſchtedene Laudleute, die, mit plumpen Mas 
nieren, und in unſauberm Anzuge, die 18 Liv 
res Ihrer Diäten für kuͤnftige Zeiten ſam⸗ 
melten. Sie gaben daher für die parifer 
Witzlinge einen Gegenſtand ihres ſatyriſchen 
Spottes ab. So rief man, ſelbſt an den 
Thüren des Verſammlungsſaales, eine Lifte 


der Sansculottes avec leurs demeures etc., 


d. i. ein Verzeichniß von den Nahmen, den 
Departementen, und den Wohnungen der 
Volksrepraͤſentanten, ab. Dieſe Nattonal⸗ 

vers 
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verſammlung ſtand auch bey der Natlon in 
ſo geringem Anſehn, daß die Departemente 
ihre Unzufriedenheit, über ihre Beſchluͤſſe 
auf mancherley Welſe zu erkennen gaben, 
daß fie die Befolgung derſelben abſichtlich 
vernachlaͤſſigten. Dieſe Beſchluͤſſe wurden 
aber auch oft mit großer Uebereilung gefaßt. 
Die talentvollſten und gemaͤßigſten unter 
den Nationalrepraͤſentanten waren die Gi— 
rondiſten, oder die Deputirten aus dem Des 
partement der Gironde, die jedoch zwiſchen 
den Grundſaͤtzen des Koͤnigthums und der 
Republik unſelig hin und her ſchwankten. 
Neben ihnen ſaßen ungeſtime, Koͤntgsfeinde, 
raſtlos thaͤtig, das koͤnigliche Anſehn zu vers 
nichten, und die Anarchie zu verbreiten. Ek 
nige derſelben haßten den Koͤnig perſoͤnlich; 
audre wollten den Herzog von Orleans, 
deſſen Parthey ſich wieder mit dem Jacobt— 
nerclub verbunden hatte, empor heben. Sie 
legten es ſo recht gefliſſentlich darauf an, 
das Anſehn des Koͤnigs und feiner Minifter 
herabzuwuͤrdigen. Unaufhoͤrlich brachten ſie 
gegen die Miniſter, die ſich allerdings mans 
che Zoͤgerung und Nachlaͤſſigkeit erlaubten, 
Ans 
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Anklagen und Befhuldtaungen vor; unaufs 
hoͤrlich fort erten fie die Mintfter zur Rechen, 
ſchaft. Dieſe ſaßen, dem Praͤſidenten „ger 
gen uͤber, auf einer beſondern Bank, mit 
unbedecktem Haupte, waͤhrend daß die Mits 
glieder der Verſammlung den Hut auf dem 
Kopfe hatten. Auch durften ſie unaufgerufen 
nicht reden. Die meiſten von dieſen Repraͤ⸗ 
ſentauten wuͤnſchten auch, durch ihre Talente 
zu glaͤnzen. Daher fo ein uͤberſpannter Geiſt 
in dieſer Verſammlung; die Quelle des uns 
gluͤcklichen Zuſtandes, in welchen Frankreich 
verſetzt wurde. 

Mit dieſem Zuſtande unzufrieden, wan⸗ 
derten immer mehr Edelleute und Geiſtliche 
aus. Der Graf von Provence war, in der 
Ausfuͤhrung feines Entfernungsplanes, gluͤck— 
licher als der Koͤnig. Als der Koͤnig die 
Conſtitution angenommen hatte, wanderten 


wieder ſehr viele Adelihe und Geiſtliche aus. 


Schon bey dem Anfang der zweiten Nattos 
nalverſammlung, berechnete man die Zahl der 
Ausgewanderten zu 40,000. Ste hatten ei— 
ne erſtaunliche Menge von Geld, und eine 
ungeheure Anzahl von Pferden mitgenom⸗ 

men. 
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men. Um fo lebhafter regte ſich der Aerger ihrer 
Zeinde. Der Koͤntg ſah ſich deswegen 04. Oct.) 
bewogen, gegen die Emigrirten eine Proclas 
matlon ergehen zu laſſen. Moleville, und 
feine übrigen Miniſter, widerriethen es 
ihm, das Decret wegen der Emigrirten zu 
ſanctloniren. Dieſe Bothſchaft uͤberbrachten 
ſaͤmmtliche Miniſter der Nationalverſamm⸗ 
lung. Den Großſiegelbewahrer Montmorin 
uͤberfiel jedoch, bey der Ableſung feiner Res 
de, eine ſolche Aengſtlichkelt, daſt er erblaßte, 
daß ſeine Hände zitterten, daß er kaum fort⸗ 
leſen konnte. Zum Uugluͤcke kam die Vers 
weigerung der koͤniglichen Sanctton gleich 
in dem erſten Satze vor. Man erlaubte 
ihm nun nicht weiter zu leſen. Montmorin 
ſetzte ſich hierauf, alle Hoffnung aufgebend, 
zu den übrigen Miniſtern, und Moleville, 
der ſo gern geredt hätte, bekam die Erlaub⸗ 
niß nicht zu rechter Zeit. Montmorin legte 
auch bald hernach (30. Oct.) ſeine Stelle 
nieder, und von dieſer Zett wechſelte das 
Miniſterlum ſehr oft, wurde das Benehmen 


deſſelben immer ſchwankender und unſchluͤſ⸗ 


ſiger. Die Natlonalverſammlung fuhr in 
ihrer Verſolgung der Emigrirten fort. Sie 
erklaͤr⸗ 
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erflärte (9. Nov.) jeden Emigranten für 
einen des Todes ſchuldigen Hochverraͤther. 
Dieſem Deerete verweigerte der König (12. 
Nov.) feine Genehmigung. Die National— 
verſammlung kuͤndigte hierauf (12. Dec.) den 
Emigranten den Verluſt aller ihrer Gehalte, 
Penſionen, Leibrenten, und andrer Anſpruͤ⸗ 
che auf den Nationalſchatz, an. Sie ſprach 
(18. Jan. 1792) dem Grafen von Provence 
das Recht ab, die Regentſchaft zu fuͤhren. 
Sie erklärte (9. Febr.) alle Guͤther der Eints 
granten für Natlonaleigenthum. Sie ſchaͤrf— 
te auch die Geſetze, durch welche die undes 
eidigte Geiſtlichkeit zur Ablegung des Buͤr— 
gereides aufgefordert wurde; aber ſelbſt eine 
Vittſchrift der pariſer Section beſtimmte 
den König, dieſes Decret der Nationalver⸗ 
ſammlung, nicht zu ſanctloniren. 


Die Härte, mit welcher die Nationals 
verſammlung gegen die Emigrirten verfuhr, 
war eine Folge des großen Anſehns, wel— 
ches ſich die Jacobiner in derſelben anmaß⸗ 
ten. Petion ſtellte jetzt, an Bailly's Stelle, 
den Maire von Paris vor, und alle Civil 
und Eriminalämter waren mit Jacobinern 
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beſetzt. Unter diefen zeichneten ſich Roͤderer, 
Robespierre, Prieur, Manuel und Danton 
aus. Das Gewicht der Jacobiner war ſo 
groß, daß der Club des Feuillants feinen 
bisherigen Verſammlungsort räumen, daß 
er ſeine Sitzungen heimlich halten mußte. 
Allerdings waren es alſo die Jacobiner, die 
damahls in Frankreich herrſchten, und die 
Emigrirten, die von ihnen mit ſo unbarm⸗ 
herziger Standhaftigkeit verfolgt wurden, hats 
ten keine große Muͤhe, die auswaͤrtigen 


‚Höfe von der Nothwendigkeit, dem fuͤr die 


Könige fo gefaͤhrlichen Syſteme der Jacobl⸗ 
ner kraftvoll entgegen zu arbeiten, zu uͤber— 
zeugen. Nur wenige erklaͤrten, ſich daher 
für die neue Conſtitutton guͤnſtig. Oeſtrelch 
und Preuſſen verabredten es ſogar, dem 
Könige durch gewaltſame Mittel, zur Wie— 
derherſtellung feiner ehemahllgen Rechte zu 
verhelfen. So entſtand der unſelige Krieg, 
der über Europa fo viel Unglück verbreitet, 
der ſelner Verfaſſung eine ganz andere 
Geſtalt gegeben hat. 


Gallettj Weltg. aor ch. J Drit⸗ 
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1 Dritter Abſchnitt. 


Urſachen des Revolutionskrieges. Dieſer fallt für 
die Franzoſen anfangs bedenklich aus. Das 
Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig. Der 
zehnte Auguſt. Robespierre, Danton, Marat, 
und ihre vornehmſten Gehuͤlfen. September⸗ 
greuel. 


Dieſen' Krieg veranlaßten die Emigrirten 
veranlaßte die Theilnahme, die ſich frems 
de Maͤchte an Frankreichs Haͤndeln anmaß— 
ten. Das vornehmſte Beyſpiel der Aus— 
wanderung gaben Ludwigs XVI Bruͤder. 
Artois, der ſchon im Sommer 1789 auswan⸗ 
derte, und ſich erſt lange bey feinem Schwie— 
gervater, dem Koͤnige von Sardinien, zu 
Turin aufhielt, begab ſich im Fruͤhjahre 1791 
nach Deutſchland. Hierhin kam jetzt auch 


ſein 
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fein aͤltrer Bruder, der Graf von Provence. 
Zu Ettenheim, im Badenſchen, ſtellte der 
Cardinal Rohan, unter dem altern Mira⸗ 
beau, ein kleines Heer auf. Zu Worms 
ließ ſich der Prinz von Conde, nebſt ſeinem 
Sohne, dem Duc de Bourbon , nieder. Nach 
Coblenz begaben ſich die Prinzen, die von 
hier an alle Höfe Abgeordnete ſchickten, die 
die Wiederherſtellung der ehemahltgen Negies 
rung, als eine Sache aller Höfe, vorſtellten. 
Ludwig, der die traurigen Folgen der Ent— 
fernung und der Zuruͤſtungen ſeiner Bruͤder 
vorausſah, ermahnte ſie vergebens, nach 
Frankreich zurückzukommen. Ste ſorderten 
vielmehr, durch geheime Commiſſarten, jes 
den Mann von Ehre auf, ſich zu ihren 
Fahnen zu begeben, und viele der wuͤrdig⸗ 
Ken Männer verließen, obgleich ungern, ihr 
Vaterland. Der König ſchrieb (Aug. 1791) 
noch beſonders an den Prinzen von Conde. 
Er ſchilderte ihm die Erbitterung, die die Ent⸗ 
fernung der Prinzen, die Ihre Zuruͤſtungen, 
bey der Natlon hervorbrachten. Die Prin⸗ 
zen wollten das mit den ernſtlichſten Ermads 
nungen angefuͤllte Schreiben deſſelben nicht 
oͤfnen, weil er den Grafen von Provence 
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nicht Monſieur, und den Grafen von Artols 
nicht Bruder genennt hatte. Seine Vorſtel⸗ 
lungen, antworteten fie ihm, verdienten kei— 
ne Nuͤckſicht, weil er eben fo wenig phyſiſch als 
nioraltfch frey handeln duͤrfe. 


Zu der hartnaͤckigen Weigerung der Prin— 
zen, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, trug 
die freundſchaftliche Aufnahme, die ſie in 


Deutſchlaud fanden, trug die Ausſicht, die 


jetzt herſchende Parthey in Frankreich durch 
Huͤlfe Oeſtreichs und Preuſſens zu uͤberwaͤl— 
tigen, ſehr viel bey. Dle freundſchaftliche 
Aufnahme fanden die Prinzen am Hofe des 
Kurfuͤrſten von Trier, zu Coblenz, wo ſich 
bald ein Hofſtaat, eine Garde um fie her 
verſammelte, wo ſich ein Gerichtshof bildete, 
durch welchen fie ſogar die Einwohner von 
Coblenz und des umliegenden Bezirkes ihrer 
Gerichtbarkeit unterwarfen. Sie unterhiel⸗ 
ten eine ihren Lettres de Cachet immer of; 
ne Baſtille. Ste legten Waffenplaͤtze und 
Magazine an; fie bildeten aus den Eintgrir⸗ 
ten, die ſich an fie anſchloſſen, Compagnien, 
VBatalltone. Anfangs lachte man in Paris über 
ihre Anſtalten; man hielt ſie kaum einer 
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Achtung werth. Sie wurden aber bebeutens 
der. Die Geringſchaͤtzung, die die Prinzen 
gegen die jetzige Regierung Frankreichs aͤuſ— 
ſerten, wurde immer auffallender. Fremde 
Maͤchte ließen ihre Abſicht, die Entwuͤrfe 
der Prinzen zu unterſtuͤtzen, immer deutlicher 
merken. Am 19. Sept. 1791 uͤberreichte der 
an den rheiniſchen Kurhoͤfen aceredidirte ruſſi⸗ 
ſche Miniſter, der Graf Romanzow, zu 
Coblenz, den franzoͤſiſchen Prinzen ein Bes 
glaubigungsſchreiben, durch welches ihn feine 
Monarchin zu Unterhandlungen mit ihnen 
berechtigte. Auch wurde ſchon ein ſpaniſcher 
Geſandter zu Coblenz erwartet. 

Die Hoͤfe, die ſich aber der Prinzen an— 
nahmen, waren vornehmlich Oeſtreich und 
Preuſſen. Schon im Sommer des vorigen 
Jahres (1791 Jul.) hatte Leopold, einer zu 
Mantua (20. May) getroffenen Verabredung 
zufolge, von Padua aus, durch ein Umlaufs⸗ 
ſchreiben an die Hoͤfe, die Sache des gefangs 
nen Ludwigs XVI fuͤr eine Sache aller Souve— 
raine erklaͤrt. Schon im Auguſt dieſes Jah⸗ 
res beſprachen ſich Leopold II und Friedrich 
WilhelmII, zu Pillnitz, dem Luſtſchloſſe des 


Kurfuͤrſten von Sachſen, mit dem Grafen von 
Ars 
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Artols, mit welchem Leopold ſchon im May 
eine Zuſammenkunft gehalten hatte. Auch 
Calonne und Bouille' nahmen an dieſer Un— 
terredung einen bedeutenden Antheil. Leo— 
pold und Friedrich Wilhelm machten ſich, 
in einer ſchriftlichen, doch ſo ziemlich nur 
in allgemeinen Ausdruͤcken abgefaßten Er— 
klaͤrung, gegen die Prinzen verbindlich, daß 
ſie in dem Falle, wenn die zur Befreyung 
und Sicherheit Ludwigs XVI vorgeſchlagene 
Vereinigung der europaͤtſchen Machte zur 
Richtigkeit kommen wuͤrde, gemeinſchaftlich 
die zur Erreichung dieſes. Zteles noͤthige 
Macht anwenden wollten. Diefe Erklärung 
machten die Prinzen ihrem königlichen. Drus 
der bekannt. Im Nahmen des Prinzen ers 
ſchien auch (im Sept.) ein gedruckter, mit 
ſehr heftigen Drohungen gegen die damahits 
gen Machthaber Frankreichs angefüllter Brlef, 
dem dle plilniger Declaration angehängt 
war. Ein zweytes gedrucktes Schreiben ders 
ſelben (16. Nov.) erklaͤrte geradezu die 
neue Conſtitution für das anmaßliche Werk 
einer Factlon, das der Koͤntg nicht haͤtte 
genehmigen ſollen, und zu deſſen Vernich⸗ 
tung ſie alle Mittel anwenden wuͤrden. 


Die 
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Die conſtituirende Nationalverſammlung 
hatte alles das, was ſie mit fremden Maͤch⸗ 
ten in Krieg verwickeln konnte, ſorgfaͤltig 
zu vermeiden geſucht. Sie wurde, dieß war 
ihre Erklaͤrung, nur zur Vertheidigung des 
Vaterlandes die Waffen ergreifen, und die 
ſranzoͤſiſche Nation wuͤrde niemahls einen 
Erobrungskrieg führen. Eben dieſe Natior 
nalverſammlung verleibte aber doch (23. Sept.) 
um den franzoͤſiſchen Staat zu arrondiren, 
mehrere deutſchen Fuͤrſten gehörende Länder, 
vornehmlich in Elſaß und Lothringen, den 
franzoͤſiſchen Departementen ein. Schon 
durch Beſchluͤſſe des Jahres 1789 (vom 4. 
Aug. imgleichen vom 2. und 4. Nov.) wa⸗ 
ren die Beſitzungen verſchiedener deutſcher 
Reichsſtaͤnde, als der drey geiſtlichen Kurs 
fuͤrſten, des deutſchen Ordens, der Biſchoͤfe 
von Straßburg, Speyer, Baſel, der Hers 
zoge von Zweybruͤcken und Wirtemberg, der 
Landgrafen von Heſſendarmſtadt, der Mark; 
grafen von Baden, der Fuͤrſten von Naſſau, 
Leiningen und Loͤwenſtein, der neuen Vers 
faſſung Frankreichs unterworfen worden, 
und die Vorſtellungen der dadurch beeintraͤch 
tigten Fuͤrſten waren vergeblich. Die Fürs 
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ſten bathen hierauf den Ratfeer und die 
Reichs verſammlung um ihren Schutz. Leo⸗ 
pold II ließ hierauf (1790 Dec.) an den 
Koͤnig Ludwig ein Vorſtellungsſchreiben ab, 
gehen. Auf dieſes erfolgte die Antwort, 
daß dieſe Sache nicht das ganze deutſche 
Reich, ſondern nur einzelne Fuͤrſten, interefs 
fire, und daß man keiner fremden Macht 
eine Einmiſchung in dieſer Angelegenheit ers 
lauben würde, Der Kalſer verlangte nun 
mehr (1791 im April) ein Reichs gutachten; 
die Reichs verſammlung aber uͤberließ es dem 
Kaffer, die noͤthigen Maßregeln zu ergreifen. 
So wurde alſo das ganze deutſche Reich in 
die Angelegenheit einzelner Fuͤrſten, gegen 
die ſich die Natlonalverſammlung zur Ent: 
ſchaͤdigung erboth, von dem Reichsoberhaupte 
hineingezogen. Dieſe Einmiſchung ſchien fett 
der koͤniglichen Annahme der neuen Conſti⸗ 
tutton vollends keinen Grund mehr zu har 
ben. Diefe beftimmte ja den Katfer Leopold 
(12. Nov.) feine pillnitzer Erklärung zurück 
zunehmen. Die Note, worin er dieſes den 
fremden Hoͤfen anzeigte, enthielt die Aeuſſe⸗ 
rung: daß die Gefahr nicht mehr dringend 
ſey; daß man vlelmehr gute Hoffnung habe, 
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daß die vorige Ordnung zuruͤckkehren werde. 
Auf ahnliche Art erklärte er ſich auch gegen 
die Prinzen, als fie ihn um feinen oͤffentli⸗ 
chen Schutz bathen. Doch Leopold und Raus 
nitz dachten, wie die Folge bewies, bey dies 
fer Erklaͤrung nicht aufrichtig. 


Die Zuruͤſtungen der Emigrirten wurden 
aber immer bedeutender. Alle Oerter laͤngs 
dem Rhein waren mit ihnen angefüllt. Um 
eben dieſe Zeit (im Nov. 1791) hatten die Emi⸗ 
grirten ſchon 60, 00 Mann, und 50 Kano 
nen, beyſammen. Vleles Geld hatten ſie 
zum Theil mitgebracht; zum Theil war es 
ihnen nachgeſchlckt worden. In weniger als 
zwey Monathen waren, durch die Nieder 
lande, 80 Millionen Livres nach Deutſchland 
gegangen. Dileß verurſachte in Frankreich 
einen merklichen Geldmangel. Hterzu kam, 
daß die Prinzen ſich feyerlich gegen die neue 
Conſtitution erklaͤrten; daß fie die Annahme 
ihres Bruders eben fo feyerlich mipbilligten; 
daß ſie ihr Vorhaben, alles wieder in den 
vorigen Stand zu verſetzen, geradezu ers 
klaͤrten. Die Erbitterung, und der Argwohn 
der damahllgen Machthaber Frankreichs ers 

ſtleg 
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ſtieg daher die haͤchſte Stufe. Sie verans 
laßte die harten Beſchluͤſſe gegen die Emts 
grirten, denen die Natlonalverſammlung erſt 
(13. Sept. 1791) eine uneingeſchraͤnkte Ers 
laubniß der Auswanderung ertheilt hatte; 
ſie veranlaßte die Vorſtellungen des franzoͤ 
ſiſchen Geſandten zu Wien. Der Katſer, 
ſo lauteten einige derſelben, moͤchte gegen 
die Sreifereyen des mirabeauſchen Corps an 
der franzoͤſiſchen Graͤnze die nöthigen Vorkeh⸗ 
rungen treffen; er moͤchte den Kurfuͤrſten 
von Maynz und Trier die Verſammlung 
von Emigrirten in ihrem Gebtethe unterfas 
gen. Ein beſondres in ſehr ernſthaftem Tos 
ne abgefaßtes Schreiben des Koͤnigs erhielt 
(im Nov.) der Kurfuͤrſt von Trier. Dieſer 
ſcheute ſich nicht, in ſeiner Antwort an den 
Koͤnig, geradezu zu ſagen, daß derſelbe, 
als er jenes Schreiben unterzeichnet habe, 
nicht frey geweſen ſey. Auch erklaͤrte er noch 
ſpaͤterhin gegen den franzoͤſiſchen Geſandten, 
daß er den franzsſiſchen Ausgewanderten, fo 
lange ihre Unternehmungen mit den Geſetzen 
einer guten Nachbarſchaft nicht im Wider 
ſpruche ſtaͤnden, auch in Zukunft ſeinen 
Schu würde angedeihen laſſen. So trotzte 
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gleichſam ein Kurfürſt von Trier der maͤchti— 
gen franzoͤſiſchen Nation. Aber Kaunitz ant— 
wortete (21. Dec.) auf die Note des fran— 
zoͤſiſchen Geſandten: der Kaifer ſehe ſich aus 
mehrern Urſachen genöthigt, dem Kurfuͤrſten 
von Trier, im Falle eines Angriſſes, oder 
einer Drohung, die wirkſamſte Huͤlfe zu 
leiſten. - 
Die damahlige franzoͤſiſche Nationalver— 
ſammlung empfieng dieſe Antworten und Er- 
klaͤrungen mit einer Maͤßlgung, die man 
kaum erwartete. Als ihr Anſuchen wegen 
der Entfernung der Emigrirten von den 
Gränzeu fo fruchtlos war, daß man demfelben. 
ſogar Drohungen entgegenſetzte; als man 
die Abſicht, die Vernichtung der neuen Con— 
ſtitutton durch eine Verbindung mehrerer 
Maͤchte zu bewirken, deutlich merken ließ, 
da konnte das bloße Verboth der Zuſammen— 
rottierungen der Emigrirten nicht mehr Si— 
cherheit gewähren; da verlangte man be— 
ſtimmt, daß die vereinigten Mächte entwe⸗ 
der ihrem gegen Frankreich gerichteten Bun 
de entſagen, oder uͤber die Beſchaffenheit 
deſſelben, ſich deutlich erklaͤren möchten. Eis 
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ne Erklaͤrung des Kurfürſten von Trier (1792 
Jan.) worin er die Entfernung der Emigrirs 
ten verſprach, kam nun zu ſpaͤt. Sie ers 
ſolgte vielleicht deswegen, weil die Erbittes 
rung der franzöfifhen Machthaber nun ſo 
hoch geſtiegen war, daß man den geringen 
Eindruck, den fie machen würde, ſchon vots 
ausſehen konnte. Als daher die Nattonalver— 
ſammlung ſich über die kalſerliche Note vom 
ar. December 1791 berathſchlagte, behaup⸗ 
tete Briſſot mit gluͤhender Beredſamkeit, 
und mit heftigen Ausfällen gegen den Kat⸗ 
ſer, daß ihm, ſobald bis zum loten Fe, 


bruar feine Aufgebung der Verbindung ges 


gen Frankreich nicht erfolgt waͤre, der Krieg 
angekündigt werden muͤſſe. Sein Vorſchlag 
fand bey den feurigen Jacobinern ſo großen 
Beyfall, daß, durch fie geleitet, die Natios 
nalverſammlung (am z5ften Januar) den 
Schluß faßte: der König ſollte dem Katfer 
zu wiſſen thun, er koͤnnte in Zukunft blos 
im Nahmen der Nation, und blos nach dem 
Umfange der ihm von der Conſtitutton vers 
liehenen Gewalt, mit fremden Maͤchten un⸗ 
terhandeln; er ſollte von dem Kaiſer eine 
beſtimmte Erklarung verlangen, ob er das 
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freundſchaftliche Einverſtaͤndniß mit der frans 
zoͤſiſchen Natlon fortſetzen, und daher der 
Verbindung gegen dieſelbe entſagen wolle? 
Dieſe Erklärung muͤſſe vor dem gten März 
erfolgen. Keine oder eine unbeſtiminte Ants 
wort würde ſogleich für eine Kriegserklaͤ— 
rung gelten. Ludwig, und ſeine Miniſter, 
die den Ausbruch des Krieges, ſo ſehr es 
in ihren Kräften fand, zu verhindern fuchs 
ten, verſagten dieſem Beſchluſſe die koͤnigli⸗ 
che Genehmigung. Frankreich ſollte, wie man 
wuͤnſchte, nicht der herausfordernde Theil 
ſeyn. Aber leider geſchah von beyden Theis 
len alles, um den unſeligen Krieg unver— 
meidlich zu machen; leider ließen ſich die 
deutſchen Fuͤrſten zu ſehr auf die Seite der 
Emigrirten hinztehen. 


Aus der von Kaunſtz im December ers 
theilten Antwort ergab ſich ſchon ganz deuts 
lich, daß Leopold gar nicht die Abſicht hatte, 
der Bewaffnung der Emigrlrten an der fran— 
zoͤſſchen Gränze Hinderniſſe entgegen zu fer 
zen; daß er ſich vielmehr der Neichsfuͤrſten, 
die ſie beguͤnſtigten, kraftvoll annehmen wolls 
te. Allerdings konnte es manchem, der die 
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franzoͤſiſche Natton, der den maͤchtigen Eins 
fluß ihrer damahligen Haͤupter, nicht kennt 
nißvoll, nicht unpartheylſch genug beuͤrtheil— 
te, keine ſehr ſchwere Unternehmung ſchei— 
nen, die herrſchende Parthey gluͤcklich zu 
bekaͤmpfen, und dem Koͤnige wieder zum Ber 
ſitze ſeiner vorigen Macht zu verhelfen. Dieß 
konnte, wenn man den jetzigen Gang der 
Revolution blos als ein Werk der jacobts 
niſchen Faction betrachtete, für eine noth— 
wendige, allen europaͤiſchen Monarchen die 
nsıhige Sicherheit verleihende Unternehmung 
angeſehen werden. Dleß war die Anſicht 
des oͤſtreichiſchen Leopolds und des preuſſi— 
ſchen Friedrich Wilhelms, als fie (17. Febr. 
1752) zu Berlin eine Verbindung ſchloſſen, 
die, nebſt gegenſeitiger Huͤlfe, vorzüglich die 
Behauptung der deutſchen Relchs ver faſſung 
(und alſo auch den Schutz der deutſchen 
Reichsſtaͤnde gegen fremde Anfechtungen) 
zum Zwecke hatte. Dieß war die Anſicht, 
die bey der von der franzoͤſiſchen Regierung 
verlangten Erklärung der kaunitziſchen Note 
vom 21. Dec. des vorigen Jahres zum 
Grunde lag. Die Vereinigung der europäts 
ſchen Maͤchte, hieß es in e würde 
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blos in dem Falle, wenn die Freyheit, die 
Ehre, die Sicherheit des Koͤnigs Ludwig ſich 
in Gefahr befaͤnde, ſtattſinden. Eine ähuli— 
che Erklärung erfolgte (28. Febr.) von Sek— 
ten Preuſſens. Indeſſen wurden die Ange— 
legenhelten der deutſchen Fuͤrſten, deren Be— 
ſitzungen eingezogen worden waren, ernſtlich 
betrieben, und die Nationalverſammlung ers 
klaͤrte ſich auch geneigt, ſie auf eine Art, 
die mit der Conſtitution nicht im Wider⸗ 
ſpruche ſtaͤnde, zu entſchaͤdigen. 


In dieſer Lage befand ſich die große 
Sache des Krieges, als Leopold II un— 
vermuthet (1. Maͤrz 1792) ſein Leben, und 
ſeine kurze iter a beſchloß. Deutſch⸗ 
land, und die öͤſtreichtſche Monarchie, hats 


ten ſich von der Regierung des vortrefflis 


chen Beherrſchers von Toſcana ſehr viel 
verſprochen; aber ſie dauerte eine zu kurze 
Zett, um den ſchoͤnen Erwartungen entfpres - 
chen zu koͤnnen. Von Natur weit weniger 
raſch und feurig, als Joſeph II, deſto rei— 
cher aber an kluger Maͤßlgung, hatte Leo 
pold ſeines Bruders oft zu wentg uͤberdachte 
Umaͤnderungen nicht weiter fortgeſetzt, hatte 
er 
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er vielmehr in manchem Punkte eine kluge 
Nachgiebigkelt bewieſen. Als Staatsmann 
beſaß er eine muſterhafte Offenheit, und 
wenn er ſich von dem Benehmen feiner Bes 
amten und Diener geheime Anzeigen machen 
ließ, ſo that er es in der edlen Abſicht, den 
ungerechten Handlungen, die ſie begehen 
koͤnnten, zu rechter Zeit vorzubeugen. 


Leopold II hinterließ eine zahlreiche Tas 
milie. Seinem zweyten Sohne Ferdinand 
(geb. 1769) wurde das Großherzogthum Tofs 
cana zu Theil. Der dritte, Karl (geb. 1771) 
hat ſich in der Geſchichte des folgenden Krie— 
ges ein ruhmvolles Andenken geſtiftet. Der 
älteſte, Franz II (geb. 12. Febr. 1768) übers 
nahm, als Nachfolger ſeines Vaters, die 
Reglerung der oͤſtreichiſchen Monarchie, und 
ihm fill das traurige Loos, den Krieg mit 
Frankreich nicht vermeiden zu koͤnnen. Als 
er den franzoͤſiſchen Prinzen den Tod ſeines 
Vaters meldete, fuͤgte er die Verſicherung 
hinzu, daß er deſſen Grundſaͤtze und Maps 
regeln unveraͤndert befolgen wuͤrde. Indeſ— 
fen hatte Ludwig XVI, an Leopolds Todes- 
tage, feinem Miniſter zu Wien den Auftrag 

gege⸗ 
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gegeben, bey dem Fürften Kaunitz feyerlich 
darauf anzutragen, daß der Kaiſer der ſchon 
zu lange dauernden Ungewißhelt ein Ende 
machen, daß er ſein mit fremden Maͤchten 
gegen Frankreich geſchloſſenes Buͤndniß aufs 
heben moͤchte. Der König würde, ſobald der 
Kaiſer ſeine Krlegsruͤſtungen in den Nieder— 
landen und im Breisgau einſtellte, die fran 
zoͤſſchen Truppen von den Graͤnzen gleiche 
falls zuruͤckziehen. Das, was jetzt Kaunitz dem 
franzöſiſchen Geſandten antwortete, hatte of— 
fenbar die Erhaltung des Friedens nicht zur 
Abſicht. Auf die letzte Erklärung des vers 
ſtorbenen Katſers ſich beziehend, behauptete 
er, daß die geringen Vertheldlgungsanſtalten 
deſſelben mit den feindlichen Maßregeln 
Frankreichs gar nicht in Vergleichung ges 


bracht werden koͤnnten; was aber diejenigen 


berräfe, die der verſtorbene Kaiſer, zur Si— 
cherheit und Ruhe feiner eignen Staaten, 
und zur Dämpfung des Empoͤrungsgeiſtes, 
den das Beyſpfel Frankreichs, und die fträfs 
lichen Unternehmungen der Jacobinerparthey, 
in den belgiſchen Provinzen, ferner zu unter⸗ 
halten ſuchten, wuͤrde er ſich von niemand 
Geſetze vorſchrelben laſſen. — In Nuͤckſicht 
Galletti Weltz. zer b. & des 
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des Einverftändniffes mit den angeſehenſten 
Mächten von Europa, koͤnne (der oͤſtreichi— 
ſche Monarch) den Meynungen und gemeins 
ſchaftlichen Beſchluͤſſen derſelben nicht vor 
der Zeit Eintrag thun, uͤberhaupt glaube er 
nicht, daß dieſe Machte es für zutraͤglich 
und moͤglich halten wuͤrden, ihr Einverſtaͤnd— 
niß eher aufzuheben, bevor Frankreich die 
wichtigen und gerechten Beweggruͤnde, die 
fie zu dieſem Einverſtaͤndulſſe aufgefordert 
hätten, nicht entfernte. Sein Monarch glaus 
be von einer, durch ihren ſanften Charakter, 
und ihre vernuͤnftige Denkart ausgezeichne⸗ 
ten Nation, es erwarten zu koͤnnen, daß 
ſie ungeſaͤumt aufhoͤren werde, ihr Anſehn 
ihre Unabhängigkeit, und ihre Ruhe, einer 
blutdürſtigen, wuͤthenden Parthey preisjus 
geben; wenkgſtens hoffe der Katfer, daß der 
beſſere Theil der Nation in dem Einver— 
ſtaͤndniſſe der Mächte, deſſen Abſicht fein 
Zutrauen fo fehg verdiene, der für ganz Eu— 
ropa eine der wichtigſten Angelegenheiten 
ſey, eine troſtreiche Ausſicht zur Unterſtuͤz⸗ 
zung finden werde. e 


Die Sprache dieſer Erklaͤrung war deut; 


lich genug; noch deutlicher waren aber die 
dar⸗ 


> 
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darauf folgenden Schriften und Unterhands 
lungen. In einer von Kaunitz und dem 
franzoͤſiſchen Geſandten (am 5. April) ge⸗ 
haltenen Unterredung, beſtand jener 1) auf 
der Entſchaͤdigung, oder vielmehr vollkomm⸗ 
ne Wiedereinſetzung der deutſchen Reichsfuͤr⸗ 
ſten, deren Gebleth die Natfonalverſamm⸗ 
lung eingezogen hatte; 2) auf der Zuruͤck— 
gabe von Avignon, und 3) auf der Abän⸗ 
derung der neuen Regterungsverſaſſung zum 
Vortheile des Königs. Dleſen Forderungen 
war die Drohung, daß man die Befriedi— 
gung derſelben allenfalls durch gewaltfame 
Mittel erzwingen würde, ohne alle Zurück 
haltung angehaͤngt. j 


Dieſe Aeuſſerungen des Fuͤrſten von Kau— 
nitz waren einem großen Theil der Natio— 
nalverſammlung eben ſo willkommen, als 
den Prinzen, und den übrigen Emigrirten. 
Dieſe erwarteten von dem wirklichen Aus 
bruche des Krieges das Ende threr zwey— 
deutigen Lage, und die Wlederherſtellung 
der vorigen Verfaſſung. Die jacobintſchen 
Mitglieder der Natlonalverſammlung ſchmei⸗ 
chelten ſich dagegen mit der Hoffnung, waͤh⸗ 
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rend des auſſerordentlichen Zuſtandes des Kries 
ges, alle ehemahlige Ordnung der Dinge völlig 
vernichtet zu ſehen. Ludwigs XVI Miniſte⸗ 
rium, das damahls gerade verändert worden 
war, beſtand aus kauter im Jacobtinerelub 
ſehr angeſehenen Girondiſten, die den Aus— 
bruch des Krieges wuͤnſchten. Dleſen wuͤnſch— 
te beſonders Dumourier, der Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten. Dieſer in der 
Revolutionsgeſchichte fo hervorſtechende Mann 
iſt (geb. 1738) der Sohn eines ehemahli— 
gen koͤniglichen Commiſſaͤrs zu Cambray. 
Nachdem er in der Artillerieſchule ausge— 
zeichnete Fortſchritte gemacht hatte, diente 
er im flebenjährigen Kriege als Fluͤgelabju⸗ 
tant des Marſchalls Contades. Nach Endk⸗ 
gung deſſelben, als Capttaln auf halben 
Sold geſetze, gieng er (1765) um eine vor; 
theilhaftere Anflellung zu finden, nach Spas 
nien und Portugal. Dieſe Neife ſetzte ihn 
in den Stand, dem Publlcum eine vorzuͤglich 
gut geradene Beſchreibung des portugkeſiſchen 
Staates zu liefern, und dieſes Werk zog 
die Auſmerkſamkelt des Miniſters Chotſeul 
ſo ſehr auf ihn hin, daß er ihn (1767) zu eis 
ner geheimen Geſandtſchaft nach Polen bes 

e ſtimm⸗ 
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ſtimmte. Doch Choiſeul ſcheint mit der Art, 
mit welcher ih Dumourier bey feinem Auf⸗ 
trage benahm, ſehr unzufrieden geweſen zu 
ſeyn. Dumourier wurde, aus Polen zuruͤck⸗ 
kehrend, auf Anſuchen des franzoͤſiſchen Ho⸗ 
fes zu Hamburg verhaftet, und in die Bas 
ſtille geſetzt. Im folgenden Jahre tritt er 
aber wieder als Generalquartiermeiſter, bey 
der Armee des Generals Marbocuf, in Cors 
ſica, auf. Wegen ſeiner vorzuͤglichen Kennt⸗ 
niſſe im Ingenteurweſen, ernennte ihn der 
Seeminiſter zum Platzmajor in Cherbourg. 
Hier blieb er bis zur erſten Verſammlung der 
Notablen. Er machte hierauf zu Parts einen 
ſo großen Aufwand (nie hielt er weniger 
als zwey, und zuweilen gar drey Mattreſ— 
ſen) daß er, in große Schulden gerathen, 
Paris verlaſſen mußte. Allein der Miniſter 
Leſſart, der feine Fähigkeiten und Kenntniſſe 
in Thaͤtigteit zu ſetzen wünſchte, rief ihn 
nach der Hauptſtadt zuruͤk. 
Dumourier richtete es ſo ein, daß der 
Friede mit Oeſtreich unmoͤglich fortdauern 
konnte. Er faßte einen umſtaͤndlichen Bes 


richt Über das Verfahren des wiener Hofes, 
. und 
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und befonders über die Fauntsifhe Note vom 
18. März, ab. Diefen las er dem Staats- 
rathe vor, und nun wurde von dieſem, un— 
ter dem Vorſitze des Königs, der Beſchluß 
gefaßt, bey der Natlonalverſammlung auf die 
Kriegserklaͤrung anzutragen. In diefer Abs 
ſicht erſchien (20. April) der Koͤnkg von allen 
ſelnen Miniſtern begleitet, in der Mationalver⸗ 
ſammlung. Auch dieſer las Dumourier feinen 
Bericht vor. Faſt alle Stimmen erklaͤrten fich 
nun fuͤr den Krieg, deſſen Ankündigung noch in 
dieſer Nacht genehmigt wurde. Der Koͤnig 
von Ungern und Boͤhmen (dieß waren die 
vornehmſten Beweggruͤnde) beguͤnſtige, dies 
jenigen, die ſich gegen die neue Conſtitution 
empoͤrten, oͤffentlich; er habe ſich mit den 
uͤbrigen europaͤtſchen Maͤchten gegen Frank, 
relch verbunden; er fee die feindlichen Zus 
ruͤſtungen eifrig fort; er ſuche die franzöfis 
fen Bürger gegen einander zu bewaffnen. 
Diefen. Beweggruͤnden fügte die National⸗ 
verſammlung noch die Erklaͤrung hinzu, daß 
die franzöfifche Nation, den durch ihre Con— 
ſtitution geheillgten Grundſaͤtzen treu, nicht 
in der Abſicht, Eroberungen zu machen, ſon⸗ 
dern blos zur Behauptung ihrer Freyheit 

g und 
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und Unabhängigkeit, die Waffen ergreife: 
es waͤre die gerechte Vertheldigung eines 
Volkes gegen den ungerechten Angriff eines 
Koͤnigs. Hierauf antwortete man von Sehr 
ten des wiener Hofes: taͤglich wuͤrden alle 
Souveraine von Europa, durch die frechſten 
Ausfälle, durch die gehaͤſſigſten Verleumdun— 
gen, angegriffen; man beſtrebe ſich, das Gift 
der Verfuͤhrung und des Aufruhres in ganz 
Europa zu verbreiten, und alle Regierungen 
umzuſtoßen. Der Hof zu Berlin aͤuſſerte, 
daß er, als Mitglied' des deutſchen Reiches, 
ſeinen Mitſtaͤnden beyſtehen, und ſeinem 
Bundesgenoſſen, dem oͤſtreichiſchen Monar- 
chen, die verſprochene Huͤlfe leiſten, daß er 
jenen zum wiederhergeſtellten Beſitze ihrer 
Rechte verhelfen muͤſſe, und daß es übers 
haupt nöthig wäre, „dem verderblichen Bey— 
ſpiele, und den mordbrenneriſchen Unterneh⸗ 
mungen elner unſinnigen Horde,“ ihr Eis 
de zu beſtimmen. Solche Aeuſſerungen tuns 
gen freylich dazu bey, die Erbitterung der am 
meiſten geltenden Männer zu vergrößern. Sie 
waren den Abſichten der damahligen Miniſter 
des Königs ſehr angemeſſen. Diefe beſtanden, 

for 
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faſt aus lauter Anhängern der herrſchenden 
Parthey, durch deren Wahl ſich der Ks 
nig bey dem Volke beliebt zu machen hoff⸗ 
te. Einer derſelben Leſſart, beſoͤrderte die 
Ernennung von Dumourler, den die Furcht 
vor feinen Glaͤubigern nach Niort verbannt 
hatte. Leſſart bezahlte ſeine Schulden, um 
ihn nach Paris zuruck zubringen, und eben 
dteſem Dumourier mußte Leſſart ſich aufs 
opfern ſehen. Alles, was man in den Ver— 
fahren des Königs noch verdienſtlich fand, 
kam nun auf die Rechnung der Minifter, 
deren Leitung der König völlig pretsgegeben 
war. So warf man ſich von beyden Seiten 


dem Ausbruche des ungluͤcklichen 3 mit 


eee 3 
Die franzsſſchen b die man ge 
gen Oeſtreich an den Graͤnzen verſammelte, 
ſollten drey Heere bilden; die Nordarmee 
von 35,000 Mann, von Duͤnkirchen bis 
Maubeuge; die Centralarmee, 25,000 Mann 
ſtark, von a e bis Bitſch; die Rhein— 
armee, 24,000 Mann ſtark, von Bltſch bis 
Huͤningen. Zu Anfuͤhrern derſelben waͤhlte 
man 


IE 


man die Generale Rochambeau, la Fayette, 
und Luckner. Rochauibeau hatte, fo wie la 
Fayette, die Freyheit der nordamerikaniſchen 
Colonten erkämpfen helfen. La Fayette“, der 
ſeit der Niederlegung des Oberbefehls über 
die Natkenalgarde, auf einem alten Faml— 
lienſitze in Auvergne lebte, wo er ſich ganz 
dem Land und Gartenbau widmete, war 
(Maͤrz 1792) wieder zur Armee berufen wor— 
den. Luckner war im ſikbenjaͤhrlgen Kriege 
einer der thaͤtigſten und entſchloſſenſten Geg⸗ 
ner der franzoͤſiſchen Feldherren geweſen. Der 
Koͤnig ließ dieſe Generale im Staatsrathe 
erſcheinen, um ſich von dem Zuſtande der ih⸗ 
nen untergeordneten Armeen Bericht erſtat— 
ten zu laſſen. Rochambeau erklärte, ſeine 
Armee ware gut bewaffnet und montirt, aber 
ohve Kriegszucht; er wuͤrde ſich daher auch 
blos auf Vertheidigung einlaſſen duͤrfen. 
Luckner ſagte, iim ſchlechten Franzoͤſiſch, die 
Kriegszucht bey ſeinen Soldaten waͤre zwar 
nicht ſehr gut; dieß habe jedoch nichts zu 
bedeuten; denn wenn er ſich an die Spitze 
derſelben ſtelle, ſo hätten, fie vieles Feuer, 
und fie würden ihm überall folgen; “el 

en 
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ofenfiv! offenſiv!“ La Fayette ſazte nur 

wenig. Ueber den Bericht, den die Gene— 

rale ablegten, waren die übrigen Miniſter 

fo unzufrieden, daß fie mit Narbonne, der 

ihn veranlaßt hatte, nicht mehr im Staats— 

rathe ſitzen wollten. Narbonne beſaß zwar, 

fo wenig als die andern Mintſter, das Zus 

trauen der Nation; er war aber doch ders 

jenige, der unter ihren Repraͤſentanten dle 

meiften Auhaͤnger hatte. Dieß zog ihm den 

Neid und Unwillen feiner Collegen zu. Sei— 

ne patriotiſche Thaͤtigkeit gefiel uͤberhaupt 
dem Hof nicht ſehr, weil ſie mit ſeinen 

planen nicht überein ſtimmte. Man beſchul— 
digte ihn, des Auswandern der Seeoffielere 
befoͤrdert zu haben. Narbonne ſann ſchon auf 
feine Abdankung; als Rochambeau, Luckner 
und la Fayette ihn ſchriftlich bathen, feine 
Stelle nicht niederzulegen. Ihre Schreiben 
wurden bekannt, und die Miniſter beſtimmten 
nun den Konig. um fo eher, dem ihnen vers 
haßten Collegen Narbonne (9. März 1792) 
ſeinen ⸗Abſchied zu geben. Luckner aͤuſſerte 
ſich darüber ſehr freymuͤthig. Um den Nar— 
bonne zu raͤchen, klagten nun deſſen Freunde 
den 
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den Leſſart vor der Nationalverſammlung an. 
Er wurde auf Befehl derſelben verhaftet. 
Man machte ihm den Proceß. An ſeine 
Stelle trat Dumourier, der ihm feine Ems 
porhebung zu danken hatte. Da Moleville, 
zugleich mit Narbonne, abgedankt hatte, 
wurde das Minifterlum (zu Anfang des 
Aprils) ganz veraͤndert; Roland uͤbernahm 
die Beſorgung des Innern, und Claviere 
die Finanzen. 

Dumourter, der fich gleich anfangs als 
ein unternehmender Mann zeigte, ſchien der 
Königin Eigenſchaften zu beſitzen, von weis 
chen fie ſich Vortheil verſprach. Sie ſtimm⸗ 
te ſich daher zu immer größerer Freundlich 
keit gegen ihn herab. Endlich widmete ſie 
ihm ihr Zutrauen ſo ſehr, daß ſie es wagte, 
ihm ihre Herzensmeynung zu eroͤffnen. Dies 


fe hatte hauptſaͤchlich die Befreyung von dem 


Joche der jacobinifhen Miniſter zum Ger 


genſtande; von den Miniſtern, welche die 


dem Koͤnigthume fo gefaͤhrlichen Plane des 
Jacobinerelubs beguͤnſtigten. Schon hatte 
(März 1792) die koͤnigliche Leibwache den 
Buͤrgereid ſchwoͤren muͤſſen; ſchon war der 
Koͤnig (29. Mäy) durch ein ſtuͤrmendes Ans 

dringen 
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dringen des Poͤbels gegen die Tuilerien zur 
Abdankung derſelben genoͤthigt worden. Die 
Garde, ſagte man, haͤtte vom Koͤnige und 
der Koͤnigin, zu einer gewiſſen Beſtimmung, 
eine weiße Fahne bekommen. Ob man ſie 
nun gleich in dem Gewoͤlbe unter der Ecole 
Militaire vergeblich iſuchte, fo. drang doch die 
Nationalverſammlung; auf dle Verabſchte— 
dung. Der Konig, der deswegen mit 
Recht beſorgt war, wollte dem Beſchluſſe 
der Natlonalverſammlung ſeine Sanction 
entziehen. Aber die Miniſter weigerten ſich 
das Schreiben, das ſeine Weigerung ankuͤu⸗ 
digte, zu contraſigniren;, ſie wollten ihn 
auch nicht in die Nationalverſammlung be⸗ 
gleiten. Ste drohsten ſogar, die ganze 
Garde würde niedergehauen werden; man 
würde ſelbſt im koͤntglichen Pallaſte ſich in 
Lebensgefahr befinden. Der König bedachte 
ſich nun nicht welter, die Verabſchtedung feis 
ner Leibwache zu fanctioniren. Um eine 
Kriegsmacht zu haben, deren man ſich zur 
Unterdrückung des Koͤnigthums bedienen 
koͤnnte, beſchloß (6. Jun.) die Nationalver— 
ſammlung, auf Antrieb der Jacobiner, in 
in der Nähe von Paris 20,000 Freywillige 

zu 
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zu verſammeln. Diefe Zuſammenziehung woll⸗ 


te der Koͤnig auch nicht genehmigen. Jetzt 
wendete ſich die Königin an Dumourier. 
„Befreyen ſie“ ſagte ſie einſt (Jun. 1792) 
zu ihm, „den Koͤnig von drey Männern, die 
ihm gleich unertraͤglich ſind, die ihnen im 
Wege ſtehen. Sie koͤnnen ſich dadurch met 
nes Gemahls ganzes Zutrauen erwerben; ſie 
koͤnnen ſich das Mintſterium ganz nach ih⸗ 
rem Gefallen ausſuchen.“ Hierauf (To. 
Jun.) zeigte ein koͤntgliches Schreiben der 
Nationalverſammlung an, daß die Minifter 
Roland, de la Platrirre, Claviere und Ser⸗ 
var ihre Entlaſſung erhalten haͤtten, und 
Dumourier, von den auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, zur Aufſicht uͤber das Kriegsdeparte⸗ 
ment übergegangen ſey. Der Koͤnig hatte 
ſich erſt gegen ihn nicht ungeneigt erklärt, 
zwey Beſchluͤſſe, die für die damahllgen 
Machthaber eine große Wichtigkeit hatten, 
die Verordnungen wegen der unbeeidigten 
Geiſtlichen, und wegen der Zufammenzies 
hung von ſogenannten Föderationslagern, die 
aus Nationalgarden gebildet werden ſollten, 
zu genehmigen. Voll Zuverſicht legte ihm 
Dumourter dieſe Decrete vor. Wle groß 

war 
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war jedoch fein Erſtaunen, als er des Koͤ— 
nigs hartnaͤckige Verweigerung der Sanctton 
ſah, als alle ſeine Vorſtellungen vergeblich 
waren. Da er nun, als Nathgeber des 
Königs, das Zutrauen der Nation verlohr; 
da er aller Ausſicht, ſich bey ſeiner Miniſter— 
ſtelle zu behaupten, beraubt wurde, übers 
nahm er, das Kriegsminiſterium abgebend, 
den Oberbefehl uͤber die Armee. - 


Als Krlegsminiſter entwarf er den Plan, 
den oͤſtreichiſchen Monarchen auf ſeiner 
ſchwaͤchſten Seite, das heißt, in den Nie⸗ 
derlanden, die, ſeit Joſephs II Zerſtoͤrung 
der Barrieren, nur noch durch die Feſtungs⸗ 
werke von Luxemburg, und durch die Citta⸗ 
dellen von Antwerpen und Namur, geſchuͤtzt 
wurden, die den Verluſt der republlkaniſchen 
Verfaſſung, die ihnen fo theuer geweſen war, 
noch gar nicht verſchmerzt hatten, anzugrets 
fen. Auch in Luͤttich hoffte man durch dle 
Freyheitsapoſtel, die man in den Franzoſen 
zu ſehen glaubte, von dem Biſchofe, der 
die koſtbaren Vorrechte der Nation unter— 
druckt hatte, befreyt zu werden. Die Zahl 
der in den Niederlanden verſammelten t 
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reichtſchen Truppen war nicht ſehr anſehnlich. 
Um ſo leichter ſchien eine Unternehmung ger 
gen die Laͤnder an der Maas und Schelde. 


Zur Ausführung dieſer Unternehmung 
waren die Nord- und die Centralarmee un— 
ter Rochombeau und la Fayette beſtimmt. 


Während daß Rochambeau von Valencien⸗ 


nes, feinem Hauptquartlere, gegen Mons 


und Tour nay vorruͤckte, ſollte ſich la Fayette, 


von Givet aus, der Stadt Namur naͤhern. 
Jetzt zeigte ſichs aber,, daß der Geiſt der 
franzoͤſiſchen Armee noch nicht fo ganz ent— 
ſchieden für die Revolutton geſtimmt war; 
daß ihm vielmehr die zur Aufrechthaltung 
derſelben noͤthige Kraft und Entſchloſſenhett 
fehlte; daß ſich die Haͤupter der Emigrirten 
in den ſchoͤnen Erwartungen, die ſie ſich 
von der ſchwankenden Treue der franzoͤſiſchen 
Truppen machten, nicht ganz irrten. Ver— 
ſchtedene franzoͤſiſche Abtheilungen gaben Ber 
weiſe von Feigherzigkeit, von Pflichtvergeſ⸗ 
ſenheit. Der Vortrab der Nordarmee, den 
Blron anfuͤhrte, hatte (27. April) kaum den 
niederländifchen Boden betreten, als, bey 
dem erſten Anblicke der Oeſireicher, ein gan— 

zes 


> 
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zes Cavallerleregiment gleich davon ſprengte, 
als gleich darauf der ganze Vortrab in der 
aͤngſtlichſten Elle, nach Valenctennes zuruͤk— 
kehrte. Ein ähnliches Schickſal hatte Dis 
fon, als er gegen die bey Tournay mit Ents 
ſchloſſenheit ihn erwartenden Oeſtreicher an⸗ 
rückte. Es entſtand unter ſeinen Leuten ein 
plötzliches Geſchrey: „Verraͤtherey! rette ſich, 
wer kann!“ und damit eilte alles nach Lille 


zuruck. Hler wurde Dillon, nebſt einigen 


- 


gefangnen Oeſtreichern, von den erbitterten 
Soldaten niedergehauen, und der Comman— 
dant der Artillerie aufgehängt. Rochambeau 
ſchaͤmte ſich dieſer abſcheulichen Kriegszucht 
fo innig; auch ärgerte er ſich fo ſehr uͤber 
Dumouriers Miniſterium, daß er, nebſt ch 
nigen andern Generalen, abdankte. Noch 
war in der Hauptſache nichts verlohren, und 
der den Oeſtrelchern uͤberlegene la Fayette 
konnte die Unternehmung gegen Namur als 
lerdings ſortſetzen. Allein im heimlichen 


Einverftänduiffe mit der koͤniglichen Familie, N 


war es ihm mit der Bekriegung der Oeſt— 
reicher kein rechter Ernſt, wollte er vielmehr 
die Krafte feiner Armee, und feinen Muth, 


zum Kampfe gegen dle Jacobiner ſparen, 
a und, 
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und er nahm daher (1. May) bey Nanfens 
nes, in der Nähe von Givet, eine feſte 
Stellung. 


Für Rochambeau trat erſt Dillon, her⸗ 
nach Luckner, als Oberbefehlshaber der Nord— 
armee, ein. Die Rheinarmee, die bisher 
unter ihm ſtand, hatte weiter nichts gethan, 
als die Hohlwege bey Bruntrut bewacht. 
Jetzt (im May) beſeste Luckner manche Stadt 
in Flandern, die er aber, ſobald (im Jun.) 
die Oeſtreicher erſchienen, wieder raͤumte. 
So wenig benutzte man die ſchwaͤrmertſche 
Dereitiwilligkeit der Franzoſen, für das Va— 
terland zu fechten, die, anſtatt⸗ 50,000 Re— 
cruten, die die Regierung verlangte, 100,000 
ſtellten; fo wenig benutzten die franzoͤſiſchen 
Heere die Zeit, die ihnen die noch nicht vol— 
lendeten Zuruͤſtungen ihrer Feinde goͤnnten. 


Dieſe Feinde erſchienen erſt nach vier 
Monathen an den Graͤnzen von Frankreich, 
nachdem Franz II zu Frankfurt am Mayn 
6. Jul.) zum roͤmiſch, deutſchen Ralfer ges 
wählt und (14. Jul.) gekroͤnt worden war. 


n der zu den Kroͤnungsſeyerlichkeiten 
Gallttti Weltg. zor Th. 8 vier 
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beſtimmten vier Tage entwarf man das Ma⸗ 
nifeſt, welches das Einruͤcken der, vereinigten 
Truppen in Frankreich ankündigen follte, Die 
erſte Idee zu demſelben gab Mallet du Pan. 
Die Ausarbeitung beſorgte ein Emigrirter, 
unter der Leitung des Grafen von Coblenz 
und von Schulenburg, der Minlſter von 
Oeſtreich und Preuſſen. Der Herzog, von 
Braunſchweig mußte (25. Jul.) als Ober— 
befehlshaber des vereinigten Heeres, dieſes 
Manifeft, als eine Kriegserklaͤrung, unters 
ſchreiben. Dieſer Fuͤrſt hat ſich keine Zu 
ſaͤtze, und keine Veränderungen, erlaubt, und 
noch weniger rührt das Ganze von ihm her. 
Verdient er alſo in Ruͤckſicht deſſelben einen 
Vorwurf, ſo iſt es blos der, daß er ſich 
hat bereden laſſen, dleſes ſo ſchlecht berech 
nete Manifeſt, im Nahmen des Kaiſers 
Franz, und des Koͤnigs Friedrich Wilhelm, 


zu unterzeichnen. 


8 Er 
Der Kaiſer und der König Hätten (dich 
war der hauptſaͤchlichſte Inhalt deſſelben) 
bey ihrem Einruͤcken in Frankreich blos die 
Wohlfahrt deſſelben zur Abſicht; weit ents 
fernt, ſich in die innern Angelegenheiten 
Frank⸗ 
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Frankreichs zu miſchen, wollten ſſe nur dem 
Koͤnig und ſeiner Familie ihre Freyhelt wies 
der geben, wollten ſie dem König die nöthtr 
ge Sicherheit verſchaffen, um, ohne Gefahr 
und Hinderniſſe, die zur Vefeſtigung des 
Wohls feinen Unterthanen noͤthigen Maßre⸗ 
geln ergreifen zu koͤnnen; die Nattonalgar⸗ 
den wurden hierdurch aufgefordert, ſich bis 
zur Ankunft der oͤſtreichiſchen und preuſſt 
ſchen Truppen, fuͤr die Erhaltung der Ruhe 
zu verwenden, und dafuͤr verantwortlich zu 
ſeyn; diejenigen aber, die ſich den vereinig⸗ 
ten Truppen bewaffnet entgegenſtellen wuͤrden / 
Sole, als Empörer gegen den Koͤntg, als 
Frtedensſtoͤhrer, geſtraft werden; eben diefe 
Behandlung drohete man allen Generalen 
Oſficieren, Soldaten, Municipalltaͤten, el 
che die Abſicht der vereinigten Hoͤſe nicht 
befoͤrdern wuͤrden; wenn aber jemand ſich 
ſogar erkuͤhnen wurde, auf die Truppen der— 
feiben zu ſchleßen, fo ſollte deſſen Haus ab— 
gebrennt oder nledergeriſſen werden; die 
9 Paris ſollte ſich unvorzuͤglich dem 
77 W 7 95. fur 
ationalverſamm⸗ 

lung, der Departemente, der Diſtrikte, 
L 3 fol, 
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ſollten dafür verantwortlich ſeyn; würden die 
Tutlerien geſtuͤemt, wuͤrde dem Könige und 
feiner Familie die geringſte Gewaltthaͤtigkeit 
oder Beleidigung zugefügt werden, fo follte, 
zum Denkmahle einer exemplariſchen, uns 
vergeßlichen Rache, die Stadt Paris einer 
gaͤnzlichen Zerſtoͤrung preisgegeben werden. 
Dieſer Erklärung folgte zwey Tage ſpaͤter 
(27. Jul.) eine zweyte nach, die in dem 
Falle, daß der Koͤnig, die Königin, oder 
fonft eine Perſon von der koͤniglichen Fa⸗ 
milie, aus Paris fortgefuͤhrt werden wuͤr— 
de, allen Staͤdten, und andern Oertern, die 
fi ihrer Durchführung nicht widerſetzten, 
das Schickſal von Parts ankuͤndigte. Der 
Ton diefer Erklärung erbitterte den Natto⸗ 
nalſtolz der Franzoſen zu ſehr, als daß ſie 
nicht ganz das Gegentheil von dem, was 
die vereinigten Hoͤfe durch dieſelbe zu bemirs 
ken ſuchten, haͤtte hervorbringen ſollen. Ste 
war die Haupturſache von dem Ungluͤcke der 
koͤniglichen Familte. Sie gab den Jacobi⸗ 
nern, und den Glrondiſten, eine erwuͤnſchte 
Gelegenheit, dem Haſſe des Volkes gegen 
das Koͤnigshaus eine ſtaͤrkere Spannung zu 
geben. „Man hätte”, fagten fie, „jetzt blos 

die 
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die Wahl zwiſchen der alten Sclaverey und 
dem Ruin der Stadt Paris. 


Waͤhrend daß die Gemuͤther der Franzos 
ſen ſich fuͤr den Empfang der vereinigten 
Truppen ſo unguͤnſtig ſtimmten, ruͤckte das 
Heer derſelben den franzoͤſiſchen Graͤnzen 
näher. Aber eben dieſe Truppen, die dem 
Koͤnige zum Beſitze ſeiner ehemahligen Rechte 
verhelfen ſollten, gaben durch ihr Anruͤcken 
die Veranlaſſung, daß das Koͤnigthum in 
Frankreich um ſo eher abgeſchafft wurde. 
Die liſtigen Jacobiner, die (18. Jun.) in 
ihrem Club die Aufhebung der monarchi— 
ſchen Regierung beſchloſſen hatten, beſtimm— 
ten den parifer Poͤbel zu einem Aufſtande, 
der der koͤniglichen Gewalt beynahe den letz 
ten Stoß gab. Das Volk drang (am 2oten), 
unter der Anfuͤhrung des Bierbrauers Sau— 
terre, der jetzt fuͤr den abgegangnen la 
Fayette den Oberbefehlshaber der partſer 
Natlonalgarde vorſtellte, 4 bis 5000 Mann 
ſtark, mit allerley Mordgewehren, in den 
koͤniglichen Pallaſt, bis in das Zimmer des 
nur von 4 Schwetlzergardiſten umgebenen 
Königs, um die Sanctlon des Decrets vom 

9. 
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9. Nov. 1791, welches jeden Emigranten 
zum Tode verurtheilte, und die MWiedereins 
fesung der jacobiniſchen Miniſter, zu ertroz⸗ 
zen. Es wurden alle möglichen Schlmpfre— 
den gegen ihn ausgeſtoßen. Der Koͤntg, der, 
mit einer rothen Muͤtze auf dem Kopfe, die 
ihm ein Betrunkener aufgedrungen hatte, ſich 
an ein Fenſter angelehnt hatte, verſuchte 
vergeblich alle moͤglichen Mittel, ich Gehoͤr 
zu verſchaffen. Endlich ſchrie Santerre zu 
den lermenden Haufen: „zum Henker! wenn 
wir alle reden wollen, ſo kann man nichts 
verſtehen, und es kann nichts kluges heraus— 
kommen; hoͤrt ihr denn nicht, daß der Koͤ— 
nig reden will?“ Der Koͤnig benutzte den 
dadurch bewirkten Augenblick des Stillſchwei— 
gens, mit ziemlich feſter Stimme zu ſagen: 
ich habe geſchworen, die Confkitution auf⸗ 
recht zu erhalten; jetzt ſchwoͤre ich ihr uner⸗ 
ſchuͤtterliche Anhaͤnglichkeit!“ — Nun erho— 
ben ſich aber von allen Seiten. Stimmen: 
„oh, davon iſt jetzt nicht mehr die Rede; fie 
haben uns das ſchon oft verfprochen, und 
nicht Wort gehalten; wir wollen nicht, daß 
ſie falſche Elde ſchwoͤren ſollen; entſagen fie 
dem Veto, und geben fie uns die patriott— 

ſchen 
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ſchen Mintfter wieder!“ An diefe Worte 
ſchloß ſich wieder ein ganzer Schwall von 

Schimpfreden. Endlich erſchien der Maire 

Petion, von zwey Grenadieren emporgehor: 
ben. Er bewirkte, daß Stille, daß Ehrers 
biethung gegen den Koͤnig zuruͤckkehrte; aber 

der Poͤbel entfernte ſich nicht ſo bald. Der 

Koͤnig war uͤber dieſen Auftritt ſo auſſer alle 

Faſſung gekommen, daß er die rothe Muͤtze, 

auch noch nach der Entfernung des Poͤbels, 

auf dem Kopfe hatte. Er beklagte ſich über 

die feiner Würde unangemeſſene Behandlung 
bey der Natlonalverſammlung; allein Petlon, 
berichtete derſelben, daß ich die Nation auf; 

eine wuͤrdige Art benommen habe, und daß 

keine Aüsſchweifungen vorgefallen wären, 


Voͤllige Muthloſigkeit hatte ſich des Rs 
nigs damahls ſchon bemaͤchtigt. Er hatte 
alle Hoffnung aufgegeben, einer gewaltſamen 
Unterdruͤckung ſich widerſetzen zu koͤnnen. 
Hierzu kam fein entſchledener Widerwille ges 
gen alle gewaltſamen Maßregeln, zu deren 
Gebrauche es ihm aber auch an Mitteln 
fehlte. Seine Garde war (30. May) vers 
abſchtedet; die Schweizer ſollten mit den Lis 

N niens 
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nientruppen vereinigt werden; der Adel war 
ausgewandert. Die traurigen Folgen ſeiner 
Flucht, und die ſeit der Zeit erlittenen Demiis 
thigungen und Kraͤnkungen, verleideten ihm jes 
den Gedanken an eine Unternehmung, ſich 
zu retten, wenn ſie nicht mit der groͤßten 
Sicherheit“ für feine Famtlie verknüpft ſeyn 
koͤnnte. Vergeblich entwarfen daher feige 
haͤuslichen Rathgeber einen Plan nach dem 
andern, ihn aus feinen bedraͤngten Zuſtande 
herauszuretſſen. Auch la Fayette ſchien aufs 
richtig entſchloſſen, des Königs Rettung auf 
alle moͤgliche Art zu verſuchen; aber der Koͤ— 


nig und ſeine Gemahlin konnten ſich nicht 


entſchließen, einem Manne, den ſie ſo lange 
als ihren Feind betrachtet hatten, ihr Vers 
trauen zu ſchenken, und la Fayette gieng, 
nachdem er (28. Jun.) ſich vergeblich bemuͤht 
hatte, die Nattonalverſammlung zu kraftvol— 
len Maßregeln gegen die Jacobiner zu bes 
wegen, wieder zur Armee. Mit ihm ver— 
lohr die koͤnigliche Familie wieder einen guts 
meynenden Anhaͤnger mehr. Sein zweyter 
Nachfolger Santerre hatte den Plan gemacht, 
die Koͤnigin zu ermorden; er wurde aber noch 
zu rechter Zeit entdeckt. Seitdem beſchaͤff— 

tigte 
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tigte ſich aber der Koͤnig beſtaͤndig mit den 


Gedanken an eine Ermordung, und er ers 
wartete den Tod mit Gleichmuͤthigkeit. Karls I 
Geſchichte hatte jetzt einen beſondern Peitz 
für ihn. Der gute Koͤnig wuͤnſchte, um die 
Ehre der Nation gerettet zu ſehen, von der 
Hand eines Meuchelmoͤrders zu ſterben, und 
er vermied daher ſorgfaͤltig alles, was ets 
nem rechtsbeſtaͤnden Proceſſe gegen ihn zum 
Vorwande haͤtte dienen koͤnnen. 


Weil der König der Zuſammenztehung eis 
nes Heeres von Freywilligen feine Geneh— 
migung verſagte, ſuchten ſich feine jacobinis 
ſchen Feinde auf eine andre Art eine bereits 
willige Kriegsmacht zu verſchaffen. Ste vers 
ſammelten alle entlaufene oder fortgeſchickte 
Soldaten, die, unter dem Nahmen der für 
dertrten, bey Paris ein Lager bildeten. Ste 
zogen die beruͤchtigte marſeiller Bande her⸗ 
bey. Dieſe Leute, deren Anzahl zu Anfang 
des März ſich ſchon auf 750 Mann belief, 
bekamen zuerſt täglich 6 Livres, hernach aber 
nur 40 Sous. Ihr Befehlshaber war ein 
Ludwigsritter, dem ſie bey ihrer Annahme 
einen blinden Gehorſam zuſchwoͤren mußten. 

Er 


179 
Er ſelbſt erhielt feine Befehle von dem’ ger 
heimen Ausſchuſſe der Jacdbiner. Dieſe 


t n für ihre Sache zu gewinnen. Die 
Garniſon zu Naney hatte ſich auftühreriſch 
bewleſen, und das Schweizerregiment zu Chas 
teaur- Vlenx hatte ſich an die Aufruͤhrer ans 
geſchloſſen. Die Nattonalverſammlung vers 
urtheilte die Anſtifrer zu dem Galeerendtenſte 
in Hafen von Breſt. Allein die Jacobiner 
ertrotzten einen Beſchluß, durch welchen die 
Verhafteten ihre Freyheit wieder erhielten; 
und nun wurde ihnen auf dem Marsfelde 
ein Triumphſchmauß gegeben. 


Im Vertrauen auf die Foͤderirten, die 
ſich taͤglich vermehrten, arbeiteten die Jaco⸗ 
biner mit entſchloſſener Emſigkeit an der 
Ausführung ihres, die Abſchaffung des Rss 
nigsthums, bowirkenden Planes. Diejenigen, 
die dieſe Ausfuͤhrung hauptſaͤchlich leiteten, 
waren, Petion, Manuel und Briſſot. Die 
beyden erſtern wurden zwar von der Section, 
oder dem Gemeinderathe von Paris, mit 


Genehmigung des Koͤnigs abgeſetzt; allein 


Briſſot erkuͤhnte ſich (9. Jul.) den Konig 
und 


1 alle Verfuͤhrungskuͤnſte, die Linten⸗ 
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und ſeine Miniſter (jener war ſechs Tage 
vorher ſchon von Vergniaud foͤrmlich ange— 
klagt worden) vor der Nationalverſammlung 
der Treuloſigkeit gegen die Conſtiintion zu 
beſchuldigen. Die Mintſter mußten am fol⸗ 
genden Tage (10. Jul.) ihren Abſchied nehs 
men, und Petion und Manuel wurden da— 
gegen (13. Jul.) wieder in ihre Stellen eins 
geſetzt. * 
Zur Befoͤrderung des! jacobiniſchen Pla 
nes, nicht nur den königlichen Thron, ſon— 
dern auch die neue Conftituton umzuſtuͤrzen, 
und, unter dem Scheine der Freyheit und 
Gleichheit (zwey dem gemeinen Volke ſo 
ſchmeichelnde Nahmen!) eine republikautſche 
Verfaſſung, oder vielmehr die Herrſchaft eis 
niger weniger, zu befeſtigen, diente auch das 
Bundesfeſt der Foͤdertrten am 14. Jul. Dieſe 
hielten am Tage vorher, ihren Einzug in 
Paris. Ihr Anblick verurſachte unter den 
gutdenfenden Einwohnern der Hauptſtadt eine 
ſo ſchreckenvalle Beſorgniß, daß ihr Muth, 
etwas fuͤr die Rettung des Koͤnigs zu thun, 
ganz niedergeſchlagen wurde. Der arme Luds 
wig war jetzt, gleichſam von allen redlichen 
Maͤnt 
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Maͤnnern getrennt, auf allen Seiten von 
kraftloſen Schwachkoͤpfen, oder von liſtigen 
Boͤſewichtern, umgeben. Wle ſollte er da 
gerettet werden? Schon am 17ten wurde er 
wieder in der Natlonalverſammlung treulos 
ſer Abſichten gegen die Conſtltution, und des 
Einverſtaͤndniſſes mit Frankreichs Feinden, bes 
ſchuldigt. Eben damahls (19. Jul.) verab- 
vedten Franz II und Friedrich Wilhelm II, 
zu Maynz, den Operatlonsplan gegen Frank; 
reich. Elf Tage hernach hielten die marfeils 
ler Banditen ihren Einzug in Paris. Ders 
gebens drang der König (Zr. Jul.) auf ihre 
Entfernung; vergebens ließ er die Gaͤrten 
der Tuilerien ſchließen. Die Nationalvers 


ſammlung befahl, fie wieder zu öffnen; fie 


ließ einen derſelben für fih in Beſitz neh⸗ 
men. Noch wagt der König (3. Aug.) eis 
nen muthvollen Verſuch, die Nationalver⸗ 
ſammlung zur gemeinſchaftlichen Aufrechthal⸗ 
tung der Conſtltution aufzufordern; aber in 
eben der Verſammlung trug Petion, im 
Nahmen der Stadt Paris, auf die Abſetzung 
des Koͤnigs an, und als ſein Antrag von 
der Mehrheit der Stimmen verworfen wurde, 
wollte ihn die geheime Commiſion der Jacobi 

. ner, 
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ner, durch einen Volksaufſtand durchſetzen. 
Die Anſtalten zu demſelben wurden ganz 
oͤffentlich gemacht, und dennoch von der Mu— 
nicipalitaͤt nicht gehindert. Petion ließ ſich 
von einen Poͤbelhaufen verhaften, damit er 


einen Vorwand haͤtte, nichts zu thun. Er 


ließ das Gerücht verbreiten, daß er von den 
Anhängern des Königs ermordet worden ſey, 
und die Wuth des Volkes wurde dadurch 
noch mehr gereitzt. 


Am Morgen des zehnten Auguſts tief, 


der getroffenen Verabredung gemäß, die 


Sturmglocke die Einwohner der Vorſtaͤdte 
St. Antoine und St. Marceau ins Gewehr, 


um, an die Moͤrderrolle der Foͤderirten ſich 
anſchlleßend, den Pallaſt der Tullerten zu 


befiärme Der Hof war auf dieſen Angriff 
vorbereitet. Der Köntg muſterte feine Schwei 
tzergarde, und fragte ſie, ob ſie zu ſeiner ſtand⸗ 
haften Vertheidigung bereit wäre. Die Das 
tallione von der Nattonalgarde, die die Tui— 
lerien bewachten, waren ſehr gut für den 
König geſinnt. Ihre Ofſictere waren ihm 
völlig ergeben. Was hätten dleſe, in Vers 
bindung mit der Schweitzergarde, mit den 

Edel. 
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Edelleuten und den Royaliſten, welche Hat 
feuwetſe herbeyeilten, zur Rertung der koͤ— 
niglichen Familie nicht thun koͤnnen! Wle 
entſcheidend waͤre vielleicht die Huͤlfe von 
3000 Schweitzern, die herbeyruͤcken ſollten, 
geweſen! Aber es fehlte auch jetzt dem guten 
Ludwig an kraftvoller Entſchloſſenhett. Er 
that, von ſeinen Hofleuten verleitet, mans 
ches, wodurch er ſich das Zutrauen des Vol 
tes entzog. Als er, umringt von einigen 
Grenadieren der Nationalgarde, und von 
ſeinem adlichen Gefolge, im Garten der 
Tuilerien, durch die Glieder der Schweißer 
und der bewaffneten Buͤrger gieng, wurde 
der Ausruf: „es lebe der Koͤnig!“ den eis 
nige Schmeichler ausbrachten, nur einzeln 
wiederholt. Dleſer Ausruf erregte den Un 
willen der Nationalgarden, die dafuͤr immer 
die Nation hochleben ließen. Das adliche 
Gefolge des Koͤnigs, welches das „vive 
le roi!“ immer fortſetzte, aͤrgerte die Natlo⸗ 
nalgarden fo gewaltig, daß fie, zu dem Koi 
nige ſich hindraͤngend, ihn fragten: ob er 
denn glaubte, daß ihn die Hofſchranzen beſ— 
fer, als fie, vertheldigen wuͤrden? Allmaͤh⸗ 
lig zog der größte Theil der im Garten aufs 
geſtell⸗ 


‘ 
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geſtellten Nationalgarden ab, und viele Kar 
nontere verließen ihre Kanonen. „Ste vers 


ſtaͤrkten die Gegenparthey des Hofes. 


Oberbefehlshaber der parlſer National 
garde war erſt, ſeit la Fayette's Entfernung, 
Mandat, ein rechtſchaffner, von den ihn uns 
tergebenen Leuten ſehr geachteter Mann. 
Diefer hatte in der Nacht vom 9, 10. Aug. 
die zweckmaͤßigſten Anſtalten getroffen, den 
Ausbruch des bevorſtehenden Aufſtandes zu 
perhindern, als er, um 4 Uhr des Morgens, 
plotzlich vor das indeſſen neugeſchaffne Kolles 
gium der Vorſteher der Gemeinde von Pa— 
ris vorgerufen, und mit den bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfen der Verraͤtherey, mit der Beſchuldi— 
gung, daß er den Mord des Volkes zur 
Abſicht haͤtte, empfangen wurde. Man be; 
fahl ihm, ohne ſeine Vertheldigung zu hoͤi 
ren, ſich zu entfernen. Er gehorchte, aber 
auf der Treppe ſchoß ihm ein gedungner 
Doͤſewicht eine Kugel durch den Kopf, brach 
ten ihm andre verfchtedene Stiche bey. An 
ſeine Stelle trat der Bierbrauer Santerre, 
als Oberbefehlshaber der Nationalgarde. Man— 
dat, der, als er die Tullerien verließ, gleich 

wies 
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wieder zurückzukommen hoffte, hatte kelnem 
von feinen Staabsofficieren den einſtweiligen 
Oberbefehl aufgetragen. Um ſo leichter war 
es den Feinden des Hofes, Verwirrung und 
Uneinigkeit unter die Nationalgarden zu 
bringen. 


Die koͤniglichen Miniſter erſuchten, als 
der Zug der Vorſtaͤdter und Marſeiller (10. 
Aug.) näher ruͤckte, die Nationalrepraͤſen⸗ 
tanten, die ſich indeſſen verſammelt hatten, 
den König mit einer Deputation von ihren 
Mitgliedern zu umringen; die Verſammlung 
genehmigte aber dagegen den Vorſchlag, daß 
der König, nebſt feiner Familie, ſich in thre 
Mitte begeben ſollte. Petion, den der Hof 
gleichſam als Geiſel in Schloſſe behalten 
wollte, wurde von der Nationalverſammlung 
abgerufen. Hierauf forderte Roͤderer, das 
mahliger Procurator- Syndicus des Depar⸗ 
tements von Paris, den König auf, dem 
Verlangen der Nattonalrepraͤſentanten Gnuͤ⸗ 
ge zu leiſten. Ludwig wankte, aber ſeine Ge⸗ 
mahlin beſtimmte ihn, zu bleiben. Noͤderer 
ſchilderte ihnen hierauf die mit ihrem laͤn— 
gern Hierbleiben verbundene Gefahr. Di: 

Koͤni⸗ 
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Koͤnigin meynte, es fehle nicht an Leuten, 
die das Schloß vertheldigen wuͤrden. Als 
man fie auf die Pflicht, das Leben des Ko 
nigs und feiner Familie keiner Gefahr aus 
zuſetzen, hinwies, rief fie: „wie, der Koͤ— 
nig ſoll ſich in die Natlonalverſammlung ge 
rade zu der Zeit, wo man ſich uͤber feine 
Abſetzung berathſchlagt, begeben?“ Nöderer 
erklaͤrte endlich dem König fo dringend, man 
muͤſſe alles befuͤrchten, daß dieſer feine Fa— 
milte aufforderte, ihm in die Nattonaſver— 
ſammlung zu folgen. Der Koͤnig wurde von 
Natlonalgarden und Schweitzern begleitet. 
Der Officier der Nationalgarde, der uͤber 
die Bedeckung den Befehl führte, gieng vor— 
aus, um dem Volke, das auf der Terraſſe 
ſtand, zu ſagen, daß der Koͤnig und ſeine 
Familie einem Beſchluſſe der Nationalver⸗ 
ſammlung zu, folgen, im Begriffe waͤren, 
und daß kein Soldat den von ihm beſetzten 
Boden betreten ſollte. So naͤherte ſich der 
König, nebſt feiner Familie, nur von went 
gen begleitet, der Verſammlung. Aber man 
gab ihm auf dieſem Wege mehrere Beweiſe 
von der hoͤchſt unguͤnſtſgen Meynung, die 
das Volk von ſeiner Gemahlin hegte. Der 
Galletti Weltg. zor h. M Köntg 
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König fette ſich in der Verſammlung ans 
fangs neben dem Praͤſtdenten hin; man wies 
ihm aber bald die fuͤr die Zeitungsſchreiber 
beſtimmte Loge an. Gleich nach der Ent— 
fernung des Koͤnigs ſchlichen ſich feine adlt— 
chen Hofleute, in ihre Ueberroͤcke eingehuͤllt, 
gleichfalls fort. N 


Nach der Entfernung des Königs erhob 
ſich ein ſchrecklicher Sturm gegen die Tuile⸗ 
rien. Die zur Verthekdigung derſelben aufı 
geſtellten 1600 Schweitzer, die nicht eher 
ſchoſſen, als bis es ihnen die Gegenwehre 
zur Pflicht machte, hielten ſich ſo brav, daß 
ſie auf 200 toͤdteten, und 300 verwundeten. 
Aber bald ſahen fie ſich von den Natlonal— 
garden, deren Weiber und Kinder ſich unter 
dem andringenden Haufen befanden, verlaſ— 
ſen. Ihre Kraͤfte wurden endlich erſchoͤpft; 
ihre Munition war verſchoſſen. Sie wars 
fen, um Gnade flehend, ihre Waffen weg. 
Aber nun wurden vom wuͤthenden Poͤbel ges 
gen 900 derſelben auf eine ſchreckliche Wei— 
fe niedergemetzelt. Die Lelthen der Ofſiciere 
miß handelte man auf die ſchaͤndlichſte Weiſe. 
Alles, was im Schloſſe war, wurde nieders 

geſto⸗ 
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geſtoßen, das Schloß rein ausgeplündert, und 
zum Theil angezündet. Den ganzen ſchreck⸗ 
lichen Auftritt rechtfertigte man nun durch 
den Vorwand, daß dle Royaliſten mit einer 
Gegenrevolution umgegangen waͤren, daß die 
Schweitzer zu erſt geſchoſſen haͤtten. 
Während des moͤrderiſchen Lermes that 
Petion der Nationalverſammlung den Vor— 
ſchlag, die Natlon, bey der gegenwaͤrtigen 
Gefahr, aufzufordern, fo ſchnell als es moͤg— 
lich waͤre, zur Wahl einer neuen Nepräfens 
tanten Verſammlung zu ſchretten, und den 
König, bis zur Ankunft derſelben, feines Am— 
tes zu entſetzen. Dieſer Vorſchlag erhielt 
ſogleich die Genehmigung, und Ludwig wurs 
de ſeitdem in der Gitterloge, in der er alles 
dieß mit einer unbegreiflich fcheinenden Gleich⸗ 
muͤthigkett angehört hatte, genau bewacht. 
Zwey Tage hernach (12. Aug.) brachte man 
ihn, auf Manuels Vorſchlag, mit ſeiner 
Familie, nach dem ſogenannten Tempel, eis 
nem hohen, mit Mauern umgebenen Ge— 
bäude der ehemahllgen Tempelherrn, wo 
man ihn, von allen ſeinen treuen Die— 
nern entfernt, einſperrte. Als er dahin 
fuhr, ſaßen Petion, und noch ein andrer 
uw M 2 Munis 
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Munitipalbeamter, in ſeinem Wagen, und 
das an den Selten der Straßen 3 Volk 
ſchimpfte und drohete. 


Am Tage nach dem Sturme der Tuile⸗ 
rien (IT. Aug.) weden noch viele Koͤnigs⸗ 
freunde auf dem Greveplatze ermordet, und 
mehrere Tauſend verhaftet. Um der gewalt 
ſamen Vertilgung der Royaliſten eine rechts 
liche Form zu geben, wurde (17. Aug.) von 
dem Gemeinderathe von Paris, gegen wels 
chen die Jacobiner den alten vertauſcht hats 
ten, ein neues Blutgericht angeordnet. Praͤ⸗ 
ſident deſſelben war Robespierre, ſeitdem der 
tyraniſche Alleinherrſcher der Franzoſen. 
* 

Guillot Maxlmillan Robespierre, zu Ars 
ras der Sohn eines verarmten Advocaten, 
und zuerſt Chorſaͤnger, wurde, wegen fels 
ner Faͤhigkeiten, dem daſigen Biſchof von 
ſeinen Lehrern ſo gut empfohlen, daß er 
ihn, in ſeinem Pallaſte, unter ſeiner Auf⸗ 
ſicht erziehen ließ. Der muntre Knabe ges 
noß hier, unter dem verderbten Hofgeſinde 
des Biſchofs, alle Sreyheit verzogener Kin⸗ 
der. Seine unzähligen. Schurkenſtreiche gal— 

ten 
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ten lange Zelt für Kindereyen, bis endlich 
der Blſchof von feiner Bosheit fo ſehr übers 
zeugt wurde, daß er ihn von ſich entfernte. 
Er verſchaffte ihm eine Freyſtelle im St. 
Louis Collegium zu Parts. Hier brachte Ro⸗ 


bespierre 9 Jahre zu, und fo ſehr als man 


feine Talente bewunderte, fo ſehr verabfcheus 
te man ſeinen finſtern, trotzigen, rachſuͤchti⸗ 
gen Charakter. Er widmete ſich hierauf der 
Rechts wiſſenſchaft. Aber ſchon als Mitglied 
der erſten Nationalverſammlung zeichnete er 
ſich als einer der grimmigſten Koͤnigsfeinde 
aus. Seit der Abſetzung des Koͤnigs war 


er in den Augen des gemeinen, von den Gas 


cobinern verblendeten Volkes, der Retter der 


Natton, ihr Abgott; er, der für niemand, 


ſelbſt für feine Geſchwiſter, keine freunds 
ſchaftlichen Gefühle hegte. Seine Parthey 
im Convente erhob ſich allmaͤhlig zu einem 
fuͤrchterlich gebiethenden Coloſſe, und bey den 
Jacobinern galt nur ſein Wille. Und dieſer 
furchtbare Mann war klein und haͤßlich; er 
hatte eine ſchwarzgelbe, gallfüchtige Geſichts⸗ 
farbe; feine tiefliegenden, trüben Augen blin⸗ 
zelten beſtaͤndig; eine Folge convulfivifher 


Bewegung, die ihm Erampffttllende Mittel 
unent⸗ 


182 


unentbehrlich machten. Eben deswegen dreh⸗ 
te ſich auch fein Hals oft von einer Bette 
zur ndern, waren ſeine Haͤnde und Schul— 
tern in ſteter Bewegung. Dahey konnte er 
niemanden gerade ins Geſicht ſehen. Durch 
eine zierliche Kleidung, durch eine ſorgfaͤltt⸗ 
ge Friſur, ſuchte er die Fehler feines Körs 
pers etwas zu verbergen. Seiner an ſich 
rauhen und ſchreyenden Stimme wußte er 
durch feinen Provincial Accent eine groͤßere 
Annehmlichkett zu geben. Seine Declama— 
tion blieb ſich nicht gleich. Arm an Ideen, 
aber deſto reicher an Spitzſindigkelten, ent— 
wickelte er in ſeinen Reden ein Gewebe von 
Gemeinſaͤtzen über Tugend, Verbrechen, Vers 
ſchwoͤrung. Noch mehr nach literariſchem, 
als nach politiſchem Ruhme begierig, unters 
nehmend und doch zugleich furchtſam, ließ er 
ſich nicht ungern einen Tyrannen ſchelten. 
Schwach und doch rachgterlg, maͤßig und 
doch ſinnlich, keuſch aus Temperament, und 
dennoch aus Eitelkeit die Gunſt der Schoͤnen 
erobernd, gab er ſich oft dem ſtaͤrkſten Args 
wohn und Mistrauen preis. - 
An Robespkerre ſchloß ſich ein Danton, 
ein Marat, an. Georg Jacob Danton zu 
Arcis 
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Arcis fur Aube, im ehemahligen Champags 
ne (1759) gebohren, von ſeiner Jugend an 
in Paris, und Advocat, nahm vielleicht mehr, 
als jeder andre, an den ſchrecklichen Aufırits 
ten des zehnten Auguſts Theil. Er war ans 
dieſem Tage Juſtizminiſter. In der Folge 
(20. Sept.) vertauſchte er dieſes Amt gegen 
die Stelle eines Volksrepraͤſentanten, und 
die Abſchaſfung des Koͤnigthums war der 
Hauptgegenſtand ſeines Beſtrebens. Ihm 
brachte er eine große Menge Royaliſten zum 
Opfer. Auch dieſer ſchreckllche Mann verei— 
nigte in ſeinem Charakter mehrere einander 
widerſprechende Eigenſchaften; Unvernunft und 
Kraſtloſigkeit mit Klughelt und Kuͤhnheit, 
Grauſamkeit, Rachſucht, Wuth, mit Mit: 


leiden, Theilnahme, Sanftmuth. Bey dem 


beſten Willen erlaubte er fi) die verabſcheu— 
ungswürdigſten Maßregeln. Arm an Kennt 
niſſen, aber reich an Faͤhigkeiten, an Scharf— 
ſinn, an Phantaſie, an Erfahrung, hielt er 


kurze, aber gediegene, eindringende Reden, 


deren Eindruck durch feine Stentorsſtimme, 
durch feine ſurchtbare Miene, durch feine 
lebhafte Geberdenſprache, maͤchtig verſtaͤrkt 


wurde. Und dieſer hinreiſſende Redner war 
j des 
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des Niederſchreibens feiner Gedanken unfaͤ— 
hig. Von ſeinem gedrungnen, nervigen 
Körper, von feinem feurigen Temperamente, 
wurde er zur Schwelgerey, zur Wolluſt aufs 
gefordert. Als Privatmann zeigte er ſich 
offenherzig, dienſtwlllig, freygebig, ohne Haff, 
ohne Rachſucht, zeigte er ſich populaͤr aus 
Gewohnheit. Vorzüglich geltzte er, fo wenig 
er es auch verdiente, nach dem guͤnſtigen 
Urthelle des gebildeten Publleums. 
Verabſcheuungswuͤrdiger und boshafter, 
als Robespierre und Danton, war Mas 
rat, aus dem Bezirke von Meufchatel 
(geb. 1744), vor der Revolution ein un 
wiſſender, markſchreyeriſcher Arzt, hernach 
ein finnlofer Politiker, ein kenutnißarmer 
Schriftſteller, der das Journal, das er 
herausgab, nur durch die ſchaͤndlichſten, mit 
entſetzlicher Frechheit vorgetragenen Ideen 
und Grundſaͤtze zu heben ſuchte; der, waͤh— 


rend er die Wiederherſtellung der Monarchte 


in Vorſchlag brachte, die Fackel des Blirger— 
krieges immer ſtaͤrker entzuͤndete; der aus— 
ſchwelfendſte Menſch, der entſchiedendſte Boͤ— 
ſewicht, mit einer abschreckend haͤßlichen, vers 
zerrten Geſichtsbildung. Durch fein unſinni⸗ 

ges 
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ges Geſchrey in den Verſammlungen der 
Sectionen bekannt, ſchien er der orleanis 
ſchen Parthey gerade der Mann, wle fie 
ihn brauchte, wurde er von Danton erkauſt, 
geleitet. 

An dieſe Haͤupter der jacobiniſchen Bars 
they relheten ſich noch einige andre an, die 
es ſich beſonders angelegen ſeyn ließen, die 
jacobiniſche Schwaͤrmerey durch ihre Reden 
und Journale zu verbreiten. Solche Maͤn— 
ner waren Briſſot, Carra, Gorſas. Brifs 
ſot, ehedem mit dem Beynahmen de Wars 
ville, aus der Nachbarſchaft von Chartres 
(geb. 1754) zeigte frähzeltig eine fo ausge⸗ 
zeichnete Anlage zur Taſchendieberey, daß 
man dieſe Kunſt mit feinen Nahmen (brif- 
Toter) belegte, daß man die Gewandtheit 
in der Taͤuſchung briflotage nennte. Sei⸗ 
ne Gewandtheit und Erfahrung in dleſem 
Fache brachto ihn in den Dienſt des berühms 
ten Poltceyminiſters le Note, verſchaffte ihm 
die Stelle eines franzoͤſiſchen Staatsſpions 
in Amerika. Dleſe both ihm die Materiar 
lien zu ſeiner Geſchichte von Nordamerica 
dar. Um in Amertkch deſto gluͤcklicher zu 
täuſchen, nahm er die Maske eines Quä⸗ 

kers 


185 


kers vor. Seitdem war in ſeiner Kleidung 
und in ſeinen Sitten die Einfachheit herr 
ſchend. La Fayette, der ihn in Amerika 
kennen lernte, ließ ihm. feine Unterſtutzung 
angedeihen. Sein „franzoͤſiſcher Patriot“ 
trug zur Verbreitung des jacobiniſchen Uns 
weſens ſehr viel be. 2 j 
1" 0 

Carra, von ſeinem Onkel, einem Jeſuiten, 
erzogen, aber wegen feiner, Diebereyen frühr 
zeitig verdaͤchttg, machte zu Wien und Ber⸗ 
lin theils den Sprachmeiſter, theils den 
Staatsſplon. Er war auch einige Zeit lang 
Secretaͤr des Hoſpodars der Moldau. Dieß 
brachte ihn auf den Gedanken, eine Ges 
ſchichte der Moldau und Walachey zu ſchrei⸗ 
ben. Hierauf wurde er bey der Nationalbi⸗ 
bllothek angeſtellt, und er gab ſich, als einer 
der wuͤthendſten Jacobiner, alle Mühe, dem 
Haß gegen die Königin, und das Haus Oeſt— 
reich, die hoͤchſte Spannung zu geben. 


Gorſas, der Sohn eines Schullehrers 
zu Verſailles, ſollte, als Moͤrder feines Nas 
ters, mit dem Rade beſtraft werden, als 
dieſe Strafe, durch die Fuͤrſprache des Her⸗ 
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zogs von Polignac, an welchen ſich einer 
von feinen Verwandten gewendet hatte, in 
lebenslaͤnglichen Galeerendienſt verwandelt 
wurde. Die durch Toulouſe gehende Ge— 
ſandtſchaft des Tippo Saib verhalf ihm zu 
feiner Feeyhett; aber unter der Bedingung, 
ſich von Verſailles 40 Meilen entfernt zu 
halten. Die Revolution bewirkte feine Rüͤck⸗ 
kehr nach Paris. Hter ſammelte er, zum 
Dienſt fuͤr Orleans, manchen von feinen 
ehemahklgen Galeerenfreunden. Lange hatte 
feine Zeitung „der Courier der 83 Departe— 
mente“ die jacobiniſchen Grundſaͤtze zu vers 
breiten geſucht, als er erſt von den Jacobi⸗ 
nern in ihren Club aufgenommen wurde, 
und nun brauchten dieſe ſein Journal, das 
Volk zum Aufruhr und zum Mord zu rei⸗ 
ten, und alle Anklagen gegen den Koͤnkg, 


die Mintſter, und die Generale, in demfels 
ben niederzulegen. 


Neben dieſen Hauptbefoͤrderern des jaco⸗ 
biniſchen Greulſyſtems ſpielten auch Chabot 
und Merlin von Thionville bedeutende Rol⸗ 
len. Chabot, der Sohn eines Beckers, in 
einem Jeſuttercollegtum erzogen, ſpielte mit 

mans 
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manchem Weibe und Mädchen einen Roman, 
bis er, um fuͤr ſeine Suͤnden zu buͤßen., in 
den Capuzinerorden trat. Aus einem Moͤnch 
ward er, nach der Revolution, erſt Capi⸗ 
tain einer Compagnte der Nattonalgarde, 
hernach Caplan des Biſchofs Gregolre, und 
endlich Mitglied der zweyten Nationalver⸗ 
fammfung. Unter den Jacobinern zeichnete 
er ſich, durch feinen Elfer für die Abſchaf⸗ 
ſung der monarchlſchen Regierung, beſonders 
aus. Er gleng aus einer Sectlon in die 
andre, um das Volk zum Aufruhr zu reis 


Gen; er ließ in der Nacht vom gten bis 1oten 


Auguſt die Sturmglocke anziehen; er that 
in der Nationalverſammlung den erſten Vor⸗ 
ſchlag zur Abſetzung des Koͤnigs. Merlin, 
einige Zelt Abbé, hernach Unterlehrer in eis 
ner Vorſtadtsſchule, that ſich als Mitglied 
des Jacobinerclubs bald fo ſehr hervor, daß 
ihn derſelbe feinen Auserwaͤhlten zugefellte, 
und fein jacoblntſcher Eifer gieng fo welt, 
daß er ſogar feinen Vater, als einen Feind 
der Republik, angab. 0 


Schade, daß ein Mann, wie Condor 
cet, ſich der Theilnahme an den Planen fols 
cher 


£ barmherzige Art aus der Welt geſchafft, wur- 


189 


cher Leute nicht entzog. Von einem alten 
Geſchlechte zu St. Qulntin (geb. 1741) 
und vor der Revolution Marquis, zeichnete 
er ſich, als phlloſophiſcher und mathematls 
ſcher Schriftſteller, fo vortheilhaft aus, daß 
er (1769) Mitglied der pariſer Akademie, 
und (1773) Secretaͤr derfeiben wurde. Man 
ſchlug ihm, wie man fagt, die Stelle eines 
Hofmeiſters des Dauphins ab. Dieß mach⸗ 
te ihn aus einen Ariſtokraten zum Republt⸗ 
caner. Dennoch trauten ihm die Jacobiner 
ſo wenig, daß ſie ihn nur aus dem Grunde, 
weil einige von ihnen feine Gattin ſehr Tier 
benswuͤrdig fanden, in ihre Mitte aufnahmen. 
Er gehörte zur Parthey der Gtrrondiſten. 
Seine republikaniſchen Geſinnungen aͤuſſerte 
er vornehmlich in feiner Chronik von Paris, 


Durch Haͤupter der jatobiniſchen Pars 
they, durch Nobespierre, Danton, Mas 
rat und ihre Gehuͤlfen, unter welchen ſich 
vornehmlich Collot d' Herboſs, ehedem ein 
Schauſpieler, auszeichnete, wurden alle dies 
jenigen, die die koͤntgliche Regierung gerets 
tet zu ſehen wuͤnſchten, auf eine hoͤchſt uns 


de 
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de der König und feine Fammilie ihrer mis 
thenden Koͤnigsfeindſchaft geopfert, wurde 
der ſchrecklichſte Despolismus Über die fran, 
zoͤſſche Nation verhängt, Der Einführung 
deſſelben den Weg zu bahnen, rechtfertigte 
ſich (19. Aug.) die Nationalverſammlung wer 
gen desjenigen, was am zehnten Auguſt vors 
gefallen war. An eben dem Tage (26. Aug.) 
an welchem fie alle Geiſtlichen, die den Buͤr— 
gereid verweigerten, als treue Anhänger des 
Koͤnigthums, aus dem Reiche verbannte, ſcheu— 
te fi Verntaud nicht, ein Corps von Ty. 
tannens Mördern in Vorſchlag zu bringen. 
Dieſer wurde zwar nicht angenommen, aber 
dagegen erlaubte ſich zwey Tage hernach (28. 
Aug.) die Nationalverſammlung die grauſa— 
me Maßregel, zur Auffindung der Königs 
freunde, in Parts eine allgemeine Hausſu⸗ 
chung zu veranſtalten. Man verfuhr bey 
derſelben mit der groͤßten Sorgfalt. Am 
Ende einer jeden Straße bildeten National 
garden eine Kette. Auf der Seine fuhren 
Schiffe mit Bewaffneten umher. Auf allen 
zum Fluß führenden Treppen, auf allen 
Kayen, ſtanden Schildwachen. Die Barrie 
ren wurden genau bewacht. So war es, 

nach 
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nach 10 Uhr des Abends, nicht mehr moͤg⸗ 
lich, auſſerhalb ſeiner Wohnung zu ſeyn; 
fo konnten die, die man ſuchte, nicht entwi⸗ 
ſchen. Drey Tauſend Perſonen wurden for 
gleich in die Gefaͤngniſſe geſchleppt, und die 
Zahl dieſer Ungluͤcklichen vermehrte ſich tägs 
lich. n 


Bald kamen jedoch die Tage, (2 — 7. 
Sept.) wo dieſe Unglüͤcklichen, mit der ent⸗ 
ſetzlichſten Juſtizform, gemordet wurden. Die 
Volksrepraͤſentanten, welche die Aufſicht dar— 
über führten, ſaßen, vor den Thoren der 
Gefaͤngniſſe, an großen Tiſchen, auf welchen 
Papiere, Tabackspſeifen, Saͤbel, Boutellten 
und Glaͤſer unter und über einander lagen. 
Die Verhafteten führten ſchrecklich ausſehen⸗ 
de Menſchen herhey, die mit Saͤbeln, Pis 
ken, Keulen bewaffnet waren, deren Haͤnde 
und Arme noch die blutigen Spuren ihrer 
Henkerbeſchaͤfftigung, zeigten. Anſtatt die 
Vertheidigung derer, die man zum Scheine 
verhoͤrte, mit geſetzlicher Ruhe zu unterfus 
chen, erlaubte man ſich uͤber dieſelbe noch 
einen uͤnmenſchlichen Spott. Bald lernten 
diejenigen, denen ihr trauriges Loos noch 

bevor 
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bevorſtand, die Sprache ihrer Henker ver— 
ſtehen. „In die Abtey, nach la Force!“ 
kuͤndigte das Todesurtheil, und „es lebe die 
Nation!“ die Vollziehung deſſelben, an. 
Die in dem Gefaͤngulſſe noch zurückbleiben, 
den hoͤrten, ihre Todesſtunde erwartend, das 
Roͤcheln ihrer ſterbenden Mitbruͤder, dle Elirs 
renden Dolche, und die dumpfen Keulen 
ſchlaͤge, vermiſcht mit dem Bruͤllen der Uns 
geheuerrotte, die, im Blute wadend, neue 
Opfer forderte. 


Das unmenſchliche Morden verbreitete 
ſich auch über die Schweitzer, die, ſeit dem 
10. Auguſt, in der Abtey ſaßen, uͤber 5 bis 
600 Geiſtliche, die in dem Gefaͤngniſſe des 
Carmeliterkloſters eingeſperrt waren. Die 
Zahl aller auf dieſe Art Hingerichteten beltef 
ſich auf 7000. Haupturheber dieſer Mordſee— 
nen war, auſſer Danton, der Matte Petion. 
Diefer, in feinen juͤngern Jahren ein, das 
Recht mißbrauchender Advocat, hatte durch ſei⸗ 
ne Ranke es durchgeſetzt, daß er, anſtatt des 
wackern la Fayette, zum Malre von Dar 
ris gewaͤhlt worden war. Dieſer erſchien, 
zwey Tage vor dieſen Mordſeenen, an der 

Spitze 
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Nationalverſammlung, und einer von ſeinen 


Begleitern aͤuſſerte laut: „wir haben die 


»Geiſtlichen verhaften, und in mehrere Haͤu— 


ſer vertheilen laſſen; in wenig Tagen wird 


der Boden der Freyheit von ihnen gereinigt 


ſeyn.“ Orleans hatte unter den Opfern dies - 
ſer grauſamen Juſtiz einen Gegenſtand von 
beſondrer Wichtigkeit; die in la Force vers 
haftete Prinzeſſin von Lamballe, die Ober— 
hofmeiſterin der Koͤnlgin, deren Vermögen 
er erbte. Aber im hoͤchſten Grade verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdig war die Behandlung ihres 
Koͤrpers. Ihr Kopf wurde in den Tempel 
gebracht, und Ludwig mußte, ihn zu ſehen, 
an das Fenſter treten. Man trug ihn hier 
auf zu Orleans, der ihn mit ſtiller Kälte 
betrachtete. 

Die Mitglieder des Gemeindeausſchuſſes, 
welche die Aufücht uͤber dieſe Hinrichtungen 
führten, ein Billaut-Varennes, ein Ma 
nuel u. ſ. w. miſchten unter den vielen 
Brannteweln, den fir. unter thre Henkerge⸗ 
ſellen austheilten, Schießpulver. Billaut 
gieng, mit der Municipatitätfcherpe geziert, 
Galletti. Weltg. zor Th. N uͤber 
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über Haufen von Lelchnamen, in die Abtey, 
und fagte zu den ſchrecklich beſchaͤfftigten 
Moͤrdern ganz kalt: „brave Buͤrger! ihr 
vertilgt, wie ich ſehe, dieſe Elenden! ihr 
thut eure Pflicht, und verdient die groͤßte 
Belohnung!“ Manuel forderte in einem 
durch das Siegel des Juſtizminiſters Dan— 
ton bekraͤftigten Schreiben, alle Departes 
mentsraͤthe zu einer aͤhnlichen Ausrottung 
der Vaterlands verraͤther auf, und dieſe Aufs 
forderung veranlaßte zu Lyon, und in an 
dern großen Staͤdten, die Hinrichtung von 
vielen unſchuldigen Leuten, dle das Ungluͤck 
hatten, fuͤr Gegner des jacobinifhen Sy 
ſtems zu gelten. Um dieſe Zeit war es, 
daß man, um die Verurtheilten ſchneller aus 
der Welt zu ſchaffen, die Gulllotine einfuͤhr— 
te. Sie erhielt ihren Nahmen von dem 
Arzte Gulllotin, einem Mitgliede des Con- 
vents, der, als er wegen der Beſchleunigung 
der Hinrichtungen befragt wurde, dieſes ſchon 
weit fruͤher bekannte Werkzeug in Vorſchlag 
brachte. Aber der Kummer uber den ſchreck— 
lichen Mißbrauch deſſelben machte ihn uns 
glücklich. Die marſeiller Moͤrderotte holte 
haar (9. n 56 Staatsgefangne, von 

Orle⸗ 


und Brtſſac. 


195 


Orleans nach Verſailles, um. fie daſelbſt ih⸗ 
rer Wuth aufjuopfern. Unter dieſen befans 
den ſich die ehemahligen Miniſter Leſſart 
Montmorin war ſchon früher 
ein Gegenſtand derſelben. 


Viele von den Unmenſchen, welche zu 
Paris, und an andern Orten, dieſe Mord— 
ſcenen herbeygefuͤhrt hatten, traten nun als 
Mitglieder in die neue Verſammlung, durch 
welche die franzöſiſche Nation repraſentirt 
werden ſollte. Die Wahl derſelben hatten 
die Jacobiner durch ihre Nänke zu bewirken 
gewußt. Durch die Schreckensnachrichten, 
die ſich von Parts in die übrigen Gemeinden 
verbreiteten, wurde mancher redliche Mann 
bewogen, ſich in feinem Haufe zu verbergen, 
und ſich der Theilnahme an den Wahlver— 
ſammlungen zu entziehen. Um fo eher fonns 
ten die Jacobiner ihren Einfluß auf diefels 
ben geltend machen, konnten ſie durch ihre 
verführeriſche Darſtellung der republlcani⸗ 
ſchen Freyheit und Gleichheit immer mehre— 
re Leute gewinnen; konnten fie gerade ihr 
re leidenſchaftlichſten Anhänger wählen laſſen. 
Aller ihrer raͤnkepollen ‚Bemühungen unge 
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achtet, beſtand doch kaum der drilte Theil 
der Repraͤſentanten der Nation aus Mit 
gliedern des Incobinerclubs. Dieſe waren 
jedoch ſchon hinlaͤnglich, dem Gang der Vers, 
handlungen die ihren Planen angemeſſene 
Richtung zu geben. In dem Jacobiner— 
club war gewoͤhnlich alles das, was in dem 
Convente verhandelt werden ſollte, ſchon 
vorbereitet. Die etwas vortragenden Haͤup— 
ter derſelben konnten mit Sicherheit auf den 
lebhafteſten Beyſall, auf die kraftvolleſte 
Unterſtuͤtzung ihrer Meynung, rechnen. Die 
Hinderntſſe waren ſchon vorher aus dem We⸗ 
ge geraͤumt. Es war gewoͤhnlich ſchon vor— 
her ausgemacht, wer Praͤſident, wer Secre— 
taͤr werden ſollte. Die Canzley des Con— 
vents befand ſich im Einverſtaͤndniſſe mit 
den Jacobinern. Man verſchaffte ſich das 
durch die Gelegenheit, Gegenſtaͤnde von Wich— 
tigkeit nur in dem guͤnſtigſten Zeitpunkte der 
Verhandlung zu unterwerfen, und eben dieſe 
Verhandlung willkuͤhrlich zu ſchließen. Man 
konnte, in bedenklichen Fällen, ſich durch 
den Mißbrauch der Praͤſidenten- Vorrechte 
helfen. Dieß war der Geiſt der neuen Vers 
ſammlung, der ſogenannten Natlonalconven⸗ 
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tion, welche die Stelle der (ar. Sept. 1792) 
aufgelöfeten zweyten oder gefeisgebenden Nas 
tionafoerfammlung einnahm. Sie wurde, uns 
ter des Praͤſidenten Petion Vorſiße, in den 
Tutlerien eroͤffnet. Dieſe aͤuſſerte ſogleich 
als ihren Hauptzweck die Abſchaffung des 
Koͤnigthums, und die Aufhebung der Bisher 
rigen Conſtttution. 


Vier⸗ 


Vierter Abſchnitt. 


Die Vereinigten ruͤcken in Frankreich ein. Die 
Preuſſen erobern ongwy, Verdun. Kanonen⸗ 
treffen bey Valmy. Traurige Lage und Rüͤck⸗ 
zug der Vereinigten. Lille und Thionville ver⸗ 
geblich bombardiert. Die Franzoſen erebern 
Savoyen, Nizza, Bruntrut. Cuſtine beſetzt 
Speyer, Maynz, Frankfurt. Dumdurier ſiegt 
bey Jemappe. Belgiſche Revolutionsgreuel. 


Dieſe ſchrecklichen Auftritte im innern Frank 
reich ereigneten ſich zu der Zeit, als beſon— { 
ders feine Hauptſtadt, von einer anſehnli⸗ 
chen Armee der vereinigten Maͤchte bedroht 


wurde, und der Zeitpunkt, mit welchem dle 
Nationalconventkon ihre tyranniſche Regie- 
rung eroͤffnete, ſicherte das Volk von Paris 


durch 
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durch einen Waffenſtillſtand, und durch den 
Rückzug der Preuſſen. So wie der An 
marſch der Vereinigten auf die Vorfaͤlle in 
Paris einen lebhaften Einfluß hatte, fo zeigt 
ten ſich die Folgen dieſer Vorfälle wieder 
ſehr wirkſam auf die Unternehmungen der 
Oeſtreicher und Preuſſen. Waͤhrend daß je⸗ 
ner Anmarſch, deſſen Eindruck das Manie 
feſt des Herzogs von Braunſchweig verſtaͤrk⸗ 
te, den Nationalſtolz der Franzoſen bis zur 
hoͤchſten Erbitterung reitzte, diente er den 
Jacobinern zu einem vortrefflichen Mittel, 
den Haß gegen die koͤnigliche Familie bis 
zum Untergange derſelben zu vergroͤßern. Es 
geſchah alſo gerade das Gegentheil von dem, 
was die Vorſpiegelungen der Emigrirten dier 
jenigen, welche die Unternehmung zu leicht 
beurtheilten, erwarten ließen. 


Nachdem die Truppen, aus welchen das 
vereinigte Heer beſtand, in der Gegend von 
Maynz, ſchon ſeit mehrern Wochen verfams 
melt geweſen waren, traten ſie endlich, in 
der zweyten Hälfte des Auguſts, ihren 
Marſch nach den Gräpzen Frankreichs an. 


An die 50,000 Preuſſen, die ihr Koͤnig an 
den 


200 


den Rhein marſchleren ließ, ſchlog ſich noch 
eine oͤſtreichiſche Abthetlung unter dem Ge— 
nerale Clairfalt, ſchloſſen ſich noch einige 
tauſend Heſſen unter ihrem Landgrafen, und 
ein kleines Heer von Emigrirten (etwa 4000) 
unter dem Prinzen von Conde an. Die 
ganze Macht unter dem Oberbefehle des 
Herzogs von Braunſchweig betrug über 78,009 
Mann, und das Vertrauen derſelben wurde 
durch Friedrich Wilhelms II Anwefenheit gar 
ſehr vermehrt. Die franzoͤſiſchen Armeen be 


fanden ſich noch gar nicht in der Verfaſſung, 


den eindringenden Feinden einen nachdruͤck— 
lichen Widerſtand entgegen zu ſetzen; ein 
fruͤheres Anruͤcken wuͤrde daher ihre Verle⸗ 
genheit ſehr vergroͤßert haben. Vielleicht 
waͤren auch die Erwartungen der Emigrirten, 
dle fie auf ihr Elnverſtaͤndniß mit manchem 
Dffietere, und ſelbſt mit dem Oberfeldherrn 
la Fayette, gruͤndeten, eher erfüllt worden 
ſeyn. Dieſer General ſtand zwiſchen Sedan 
und Givet, und zwiſchen ihm und der Rhein- 
armee unter Luckner war ein unbeſetzter Raum 
von wenigſtens zehn Lleues in der Lange. 
La Fayette, der die Wiederherſtellung der 
Monarchie zur Abſicht hatte, wollten den 


Oeſtrei⸗ 
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Oeſtreichern und Preuſſen das Eindringen 


in Frankreich erleichtern. Aber er fuͤhlte ſich 
bald von der Unmoͤglichkeit, ſeinen Plan 
auszuführen, überzeugt. Als er (14. Aug.) 
die! Eommifferten der Nationalverſammlung, 
die ſeiner Armee das Ende des Koͤnigthums 
bekannt machen ſollten, in Verhaft nehmen 
ließ, reitzte er den Unwillen der Jacobiner— 
haͤupter fo gewaltig, daß er, um den Wirs 
kungen deſſelben zu entgehen, den Eutſchluß 
ſaſſen mußte, nebſt feinem Generalſtaabe, 
ſich von der feinem Befehle unterworfenen 


Armee zu entfernen, um nach Holland zu 


gehen. Aber er gieng auch hier einem ſehr 
unguͤnſtigen Schickſale entgegen. Er ges 
rieth, bey Rochefort im Luxemburgiſchen, 
in oͤſtretchiſche Gefangenſchaft, und wurde 
erſt nach Weſel, ſodenn nach Magdeburg, 
und endlich nach Oimuͤtz, auf die Feſtung 
Spielberg, gebracht. So trat la Fayette 
vom politiſchen Schauplatze ab, der, wenn 
ihn keine jacobiniſchen Raͤnke auf ſei⸗ 
ner Laufbahn hemmten, ſehr vieles von 
dem Unglück, was die ſranzoͤſiſche Nation 
ſpaͤterhin traf, verhindern konnte. An 
la Fayette' s Stelle trat Dumourier als 

5 Ober. 


202 


Oberfeldherr der franzoͤſtſchen Armeen, dle, 
nebſt ihren Officteren, jetzt den Bürgereld 
ſchworen. 


Die franzoͤſiſchen Armeen ſchienen an 
fangs das Eindringen der Feinde nicht kraft 
voll genug verhindern zu können. Die Vers 
einigten ruͤcken (im Aug.) durch Luxemburg 
und Lothringen heran. Sie bemaͤchtigten 
ſich der feſten Stadt Montmedi; die kleine 
Feſtung Longwy, an der Moſel, fiel (23. 
Aug.) nach einer kurzen Gegenwehre der 
2,500 Mann ſtarken Beſatzung, oder viel— 
mehr nach einem kurzen Bombenangriffe, 
mit einem großen Vorrathe von. Munktkon 
und Lebensmitteln, in die Hände der Verei⸗ 
nigten, über welche der General Clairfait 
den Oberbefehl fuͤhrte. Die Beſatzung be— 
dung ſich einen freyen Abzug aus. Die 
Oeſtreicher und Preuſſen drangen hierauf 
ſchnell gegen Verdun vor. Sie wollten von 
da gerade nach Paris gehen, um, durch die 
Bezwingung der widerſpenſtigen Hauptſtadt, 
das Ende der Jacobinerherrſchaft deſto ſchnel⸗ 
ler herbeyzufuͤhren. Verdun war diejenige 
Feſtung, die ihnen auf dieſem Wege noch 
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Hinderntſſe entgegen ſetzte. Ihre Werke fonts 
ten jedoch keiner langen Belagerung trotzen, 
und die auf allen Seiten ſie umgebenden 
Anhoͤhen machten ihren Angriff den Feinden 
ſehr leicht. Als daher die Stadt eine Nacht 
hindurch bombardirt worden war, drang die 
die Beſatzung an Zahl uͤbertreffende Bürgers 
ſchaft, die ihre Stadt einer fruchtloſen Vers 
theidigung nicht preisgeben wollte, auf die 
ſchnelle liebergabe. Die Garntiſon durfte (2. 
Sept.) mit aller milttaͤrtſchen Ehre, ſogar 
mit zwey Kanonen, abztehen; aber der brave 
Commandant Beaurepaire fuͤhlte die Kraͤnkung, 
die ihm anvertraute Feſtung nicht länger vers 
theidigen zu koͤnnen ſo innig, daß er ſich 
eine Kugel durch den Kopf ſchoß. 


Nach der Einnahme von Verdun glaubt 
ten nun die Vereinigten, durch Champag— 
ne ungehindert nach Paris marſchteren zu 
koͤnnen. Die preuſſiſchen Soldaten erkuns 
digten ſich ſchon, wie weit Paris von Vers 
dun noch entfernt wäre, und ihre Ofictere 
dachten ſchon darauf, wie ſie ſich, für die 
ausgeſtandenen Beſchwerlichkelten, im Palais 


royal entfchädigen wollten. Die Feldherren 
der 


20. 


der Vereinigten ließen die hinter ihnen felts 


waͤrtsliegende Feſtung Thlonvtlle, durch eine 
oͤſtreichiſche Abtheilung, einſchließen. So rei— 
tzend aber ihre Erwartungen waren, fo we— 
nig wurden fie erfullt. Dumourier wußte, 
vom Gluͤck begunſttigt, ihren Marſch nach 
Paris zu verhindern. Dieſem Marſche ſtand 
der Wald von Argonne, zwiſchen Sedan 
und St. Menehould, im Wege. Hoͤchſtens 
13. Lieus lang, und 3 bis 4 breit, trennt 
er das fruchtbarſte und reichſte Land von 
Frankreich von der ſogenannten Champagne 
ponilleufe, der unwirthſamſten, des Waſſers, 
der Baͤume, der Weiden, beraubten Gegend 
zwiſchen dem Rheine und dem atlantlſchen 
Meere, wo nur wenige Menſchen in arm— 
ſeligen Dörfern leben. Durch diefe Gegend 
ruͤckten die Vereinigten an. „Mein Vetter,“ 
ſagte der Herzog von Braunſchweig - Oels, 
„wollte ſich einen Lorbeerbaum pflanzen, aber 
er fand ein undankbares Erdreich!“ 


Durch den Wald von Argonne fuͤhrten 
fünf enge Wege. Dieſe beſchloß Dumourter 
zu beſetzen, und hier ſollten die Vereintgten 
fein Thermopylaͤ finden. Die ganze Macht, 

die 
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die ihm zu dieſer Abſicht zu Gebothe ſtand, 
belief ſich aber nicht Höher, als auf 23,000 
Mann. Unter dieſen befanden ſich 5000 zu 
Pferde, die aus vortrefflichen Cavallerie⸗ 
Regimentern beſtanden, und 18,000 Mann 
zu Fuß, die meiſtens aus Lienieninfanterle, 
und ſodenn aus geuͤbten Batalltonen von 
Nationalgarde, zuſammengeſetzt waren. Diefe 
geringe Macht hofte jedoch Dumourter, wenn 
er nur Zeit gewinnen konnte, anſehnlich vers 
ſtaͤrkt zu ſehen. 


Der Schauplatz dteſer fuͤr Frankreich fo 
wichtigen Verrheidigungsanſtalten war in der 
Nachbarſchaft von Clermont an der Marne, 
weſtlich von Verdun. Nach dieſem ſetzte 
ſich Dumourter am Tage der Kapitulation 
von Verdun (2. Sept.) in Bewegung. Der 
General Dillon ruͤckte über Varennes, und 
durch den engen Paß von Chalade bey Is 
lettes, an. Dadurch wurden die beyden 
Hauptſtraßen von Verdun und Varennes 
fuͤr die Vereinigten geſperrt. Dumourier 
beſetzte hierauf die Stellung bey Gran Pre’, 
nordweſtlich von Varenues. Dileß ſetzte ihn 
in den Stand, den Weg nach Rheims, fo 

wie 
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wie den Zugang bey Crotx aux Bois, zu be⸗ 
wachen. Durch eine Abthellung von der 
Nordarmee unter dem General Duval wur— 
de auch der fuͤnfte Weg durch den argonner 
Wald umugaͤnglich gemacht. Dumourter ſelbſt 
ſtellte ſich, weſtlich von Clermont, bey St. 
Menehould, auf einer betraͤchtlichen Anhoͤhe, 
auf, wo er rechts von dem Walde, links 
von der Atre, und im Ruͤcken von der Ais— 
ne, Nebenflüffen der Marne, gedeckt wurde. 
Hinter der Atsne ſtlegen noch höhere Berge 
empor. Die ganze Stellung ſchloſſen furdts 
bare Batterien ein. 


Friedrich Wilhelm II ließ ſich ven Du— 
mouriers liſtigen Antrage, daß er, in Ver 
bindung mit den Vereinigten, nach Paris 
marſchleren wolle, um dem Koͤntge feine 
Freyhelt zu verſchaffen, fo taͤuſchen, daß er 
den rechten Zeitpunkt, durch den Wald von 
Argonne vorzudringen, verſaͤumte. Endlich 
ſaßte der Koͤnig den Entſchluß, nur eine 
Abtheilung von Heſſen und Defireichern vor 
dem Walde zurüͤcklaſſend, ihn zu umgehen, 
und bis zu den Höhen von Lanpres vorzus 

drin⸗ 


207 


dringen. Hier fand man nun Dumonriers 
Armee in einer ſehr verſchanzten Stellung. 


J 5 

Dieſer ſtanden die Preuſſen und Deftrets 
cher mehrere Tage gegenuͤber, ohne einen 
Angriff zu wagen; doch zeigte ſich ihr laͤn⸗ 
gerer Aufenthalt in dieſer eingeſchraͤnkten 


Gegend immer beſorgnißvoller. In dem 


von den franzoͤſiſchen Armeen ſchon ausge⸗ 
zehrten Lande wurde der Mangel immer 
fuͤhlbarer. Die Vorraͤthe von Longwy und 
Verdun waren verſchwunden. Nur von Trier 
und Luxemburg, alſo aus einer ziemlich weis 
ten Entfernung, fand der Weg der Zufuhre 
noch offen, aber auch dieſer wurde von den 
Franzoſen obgeſchultten. Der Herzog von 
Braunſchwetg hielt den Ruͤckzug ſchon für 
hoͤchſt noͤchtg, als (13. Sept.) Clairfait Dus 
mouriers Verſehen, den Poſten bey Crolx— 
aux bois zu entbloͤßen, zur Beſetzung deſſelt 


ben benutzte. Indeſſen drang auch elne Ab— 


theilung von Emtgrirten, durch einen zwey⸗ 
ten Paß, bis nach Vouziers, weſtlich von 
Crolys aux: bois, vor. > 


Jetzt waren den Vereinigten zwey Wege 
nach Champagne geöffnet. Dumounrler ſah 


ſich 
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ſich nicht nur von den beyden Abtheifungen, 
die dieſe Zugaͤnge bewachen ſollten, ſondern 
auch von dem mit 10.000 Mann bey Rhe⸗ 
tel ſtehenden Beurnonville getrennt. Vor 
ſich hatte er 40,000 Preuſſen, und hinter 
ſich den General Elatrfait mit 25,009 Mann. 
Aus dleſer Verlegenheit wußte ſich jeboch 
Dumourier durch feine Generalsklugheit her— 
auszuhelfen. Er zog ſich bis zu den Hoͤhen 
von Autry zuruck, und bewirkte dadurch ſeine 
Vereinigung mit Beurnonville und Keller— 
mann, die ihm 25,000 Mann der beſten 
Linientruppen, ein Drittel gute Cavallerte, 
zuführten. Kellermann, den nur noch ein 
Weg von 2 Stunden von Dumourter trennte, 
beſetzte (20. Sept.), aus Unkunde des Bor 
dens, die Anhoͤhen bey Valmy, weſtlich von 
St. Menehould, deren enger Raum unter 
ſeinem Gepaͤcke eine Unordnung veranlaßte, 
der Kellermanns kluge Auordnungen jedoch 
bald wleder abhalfen. Dle Preuſſen, die ihn 
links zu umgehen ſuchten, machten hier, bey la 
Lune, als ihre Infanterie in Einer Collonne 
von der Auhoͤhe herab in das Thal ruͤckte, um 
die auf den gegenuͤberliegenden Anhoͤhen ſte— 
henden, verſchanzten Franzoſen anzugreifen, 
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ein den taktiſchen Kenntniſſen zur großen 


Ehre gereichendes Manoͤver. Es erfolgte 


jetzt eins der ſchrecklichſten Kanonenfeuer, 
welches auf beyden Seiten, von mehr als 
20,000 Schuͤſſen, unterhalten wurde. Keller— 


mann, trotzte feſtſtehend den, ganze Reihen 


von ſeinen Leuten, wegraffenden Kugeln der 


Preuſſen. Von den preuſſiſchen Soldaten, 


die im Thale Halt machten, wurden auch 
viele von den franzoͤſiſchen Kugeln niederges 
ſtreckt. Vergebens bathen fie zu wiederhol⸗ 
ten Mahlen ihre Officlere, fie vorwärts zu 
führen, und als fie endlich den Befehl zum 
Ruͤckzuge erhielten, ſchwenkten fie ſich mit 
der ruhlgſten Gelaſſenheit, um wieder nach 
ihren Anhoͤhen zu marſchteren. Kellermann 
machte am Abend diefed Tages, im Ange⸗ 
ſichte der Preuſſen, eine ſo geſchickte Schwen⸗ 
kung daß er, mit dem rechten Fluͤgel an 
Dumourters Armee ſich anlehnend, ſowohl 
ſeine Fronte, als ſeinen linken Flügel durch 
Anhoͤhen ſicherte. 


örledrich Wilhelm II ſchmeichelte ſich, wie 
man erzahlt, noch kurz vorher, ehe ſeine In— 
fanterie in das Thal rückte, mit dem Wahne, 
Gallstti Weltg. 2or Th. O daß 
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daß Dumourier ſich an ihn anſchließen wuͤr— 
de, und als er ſich in dieſem Wahne ger 
taͤuſcht ſah, wollte er im Gefuͤhle des Un— 
muths die Franzoſen wirklich angreifen laſſen; 
der uͤberlegſamere Herzog von Braunſchweig 
ſezte aber der Ausführung feines Entſchluſ— 
ſes wichtige Gruͤnde entgegen. Der Angriff 
der Franzoſen, ſagte er, wuͤrde, bey ihrer 
furchtbaren Stellung, vielleicht 6 bis 8000 
Mann koſten, und ſelbſt wenn er glücklich 
ausfiel, doch nichts bewirken. Dumourier 
koͤnnte ſich nach Chalons, ſuͤdweſtlich von 
St. Menehould ziehen, und ſich daſelbſt an 
das ehemahlige lucknerſche Reſervecorps ans 
ſchließen; durch das weltere Vorruͤcken der 
Preuſſen wuͤrde ihnen aber die Verbindung 
mit Verdun erſchwert werden. 


Der Herzog von Braunſchweig hatte allerı 
dings ſehr gegründete Urſachen, den Ruͤck— 
zug anzurathen. Dumouriers Stellung war 
durch die Natur des Bodens, und durch 
feine große Artillerie, vollig geſichert. Seine 
jetzt aus 60,000 Mann von meiſtens ges 
dienten Leuten beſtehende Armee erhielt von 
allen Seiten neue Mannſchaft, um die zur 

Ein 


211 


Einſchließung der Preuſſen noͤthigen Poſten 
zu beſetzen. Indeſſen befand er ſich ſelbſt 
noch immer in elner ziemlich bedenklichen 
Lage. Der Herzog von Braunſchweig bedro— 
hete ſeine Fronte, der Prinz von Hohenloh 
feinen Ruͤcken. Sein Heer litt, von Rhe⸗ 
tel, Rheims und Chalons abgeſchnitten, einen 
fuͤhlbaren Brodmangel. Schon weiſſagte man 
in Paris, ſo wie in Deutſchland, ſeinen 
Untergang. Paris zitterte ſchon vor dem 
Schickſale, von den Deutſchen uͤberwaͤltigt 
zu werden. Man fieng ſchon an, dle große 
Stadt zu befeſtigen. Die Natlonalverſamm— 
lung ſchickte dem Dumourier einen Befehl 
nach dem andern, ſich zurückzuziehen; aber 
ſeine Standhaftigkeit war unerſchuͤtterlich. 
Der im Tempel eingeſperrte Ludwig wur— 
de, wie man ſagt, von Manuel, Petion 
und Kerſaint beredt, an den Köntg von 
Preuſſen zu ſchreiben, und ihn zu bitten, 
daß er, um ihn und ſeine Familie zu ret— 


ten, ſich aus Frankreich wieder herausziehen 
moͤchte. n 


Dem König von Preuffen, und noch 
mehr dem Herzog von Braunſchweig, war 
O 2 \ um 
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um dieſe Zeit ein Vorwand, den Nuͤckzug 
anzutreten, ſehr willkommen. Die Preuſſen 
und ihre Huͤlfsgenoſſen befanden ſich in einer 
Lage, die ſie aller fernern Unternehmungen 
in Frankreich unfähig machte. Ste kaͤmpf⸗ 
ten mit der entſetzlichſten Witterung, mit 
dem druͤckendſten Mangel, mit den toͤdlich— 
ſten Krankheiten. Ein anhaltender Regen 
verſetzte ihr Lager ſo ſehr in Waſſer, daß ſie 
ſich in ihren Zelten nicht mehr trocken zu 
legen wußten, daß ihre Kleider durchnaͤßt 
waren, daß Ihre Schuhe faulten, daß ihre 
Pferde den Huf verlohren. Durch das 
ſchlechte Wetter wurden die Wege, auf wels 
chem die Lebensmittel ihrem Lager zugefuͤhrt 
werden ſollten, ſo verdorben, daß ſie viel 
ſpaͤter, als berechnet war, anlangten. Von 
ihrem Lager bey la Lune bis zu ihren Mas 
gazinen in Luxemburg, war die Entfernung 
nur 28 Stunden. Aber dieſer Weg war, 
obgleich mit Baͤumen aus dem nahen Walde 
belegt, ſo abſcheulich, daß die preuſſiſchen 
Brodwagen, vom fruͤheſten Morgen bis zur 
dunklen Nacht, oft nur zwey Stunden zu— 
ruͤcklegten. Zu nähern Wegen waren die Zus 
gänge von den Franzoſen beſetzt. In dieſer 
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traurigen Lage hatten die preuſſiſchen Sol— 
daten manchmahl in mehrern Tagen keln 
Brod. Der Hunger noͤthigte fie nun vier 
les, zum Theil noch nicht reifes Obſt zu 
genießen. Dieß zog ihnen, verbunden mit 
der Naͤſſe, die Ruhr zu, an welcher tan 
ſende darnieder lagen. Jetzt blieb den Preuſ— 


fon weiter nichts, als ihre kunſtvolle Tak— 


tik, uͤbrig, und dieſe konnte ihnen gegen 
die vortrefflich bedienten Batterien der Fran⸗ 
zoſen keine großen Dienſte lelſten. Wie 
leicht war es für Dumourier, wenn ihm 
die Verlegenheit der Preuſſen recht bekannt 
geweſen waͤre, ſie bis zur Nothwendigkeit 
des Gewehrſtreckens zu bringen. 


Der Koͤnig von Preuſſen ſchickte, zwey 
Tage nach dem Kanonenfeuer bey Valmy (22. 
Sept.) ſeinen Oberſten Mannſtein in das 
franzoͤſiſche Hauptquartier, einen kurzen Waf⸗ 
fenſtillſtand zu unterhandeln. Vergebens be— 
muͤhete ſich der preuſſiſche Oberſte dem fran 
zoͤſſchen Obergeneral von der Wichtigkeit 
des Dienſtes, den er, durch die Befoͤrde 
rung des Planes der Vereinigten, nicht nur 


ſeinem Vaterlande, ſondern dem ganzen Eu— 
ropa 
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ropa leiſten wuͤrde, zu überzeugen. Nach 
zwey Tagen (am 24.) erfhlen Mannſteln 
zum zweyten Mahl. Unter den Punkten, 
die er zur Einſeitung in die Friledenseunter— 
handlungen in Vorſchlag brachte, war die 
Befreyung des Königs, und deſſen Wicders 
einſetzung in ſeine ehemahlige Gewalt, der 
vornehmſte. Dumonrier gab dem Herrn von 


Mannſtein, ſtatt aller Antwort, den Nas. 


tlonalbeſchluß vom 21. September, durch 
den die Abſchaffung des Koͤnigthums, und 
die Einführung der republteantſchen Verfaſ⸗ 
ſung, feſtgeſetzt worden war. 


Am 28ten Sept. gieng der Waffenſtlll⸗ 
ſtand zu Ende. Die Preuſſen hatten ihn 
zu den Vorbereitungen zu ihrem Ruͤckzuge 
ſo gut benutzt, daß ſie gleich in der folgen— 
den Nacht (am agqten) aufbrechen konnten. 
Kellermann, der ihren Nuͤckmarſch erſchwe— 
ren ſollte, ſchlug einen unrechten Weg ein. 
Um ſo eher konnten ſich die Preuſſen, der 
ren kluge Anordnungen elnen Angriff ſchwer 
machten, in guter Ordnung zurückziehen. 
Doch die franzoͤſiſche Armee, die eben fo, 
wie die preuſſiſche, mit ſchlimmen Wegen 

und 
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und Mangel kaͤmpfte, war des ſchnellen 
Nachruͤckens nicht ſehr ſaͤhig. Die Preuß 
fen, die ſich glücklich fühlten, von den Fran⸗ 
zofen nicht mit Ernſt verfolgt zu werden, 
giengen (II. Oct.) bey Verdun uͤber die 
Maas. Zwey Tage hernach ergab ſich ‚Vers 
dun an Kellermann. Aus den Vorraͤthen 
dieſer Stadt durften ſie nicht nur für ſich, 
ſondern auch fuͤr die mit ihnen verbundenen 
Heſſen und Emigrirten, viele Lebensmittel 
mitnehmen. Acht Tage fpäter (21. Oct.) 
trennten ſich die Oeſtreicher von den Preuſ⸗ 
ſen, und zogen ſich nach Arlon. Kurz dar 
auf (23. Oct.) raͤumten die Preuſſen auch 
Longwy. Nach einem ſchrecklichen Marſche 
vou drey Wochen kamen fe endlich bey Luxem⸗ 
burg an; aber in welchem Zuſtande? — 
ohne Kleider, Schuhe, Struͤmpfe, die Füße 
blos in Lumpen gehuͤllt, ohne Zelten und 
Lagergeräthe. Durch den anhaltenden Mes 
gen, und die ſchlechten Wege, waren die 
Pferde fo entkraͤftet, daß man viele Wagen 
zuruͤcklaſſen mußte; daß ein großer Theil 
der Cavallerie, die Pferde vor die Kanonen 
ſpannend, und Sattel und Zeug wegwerfend, 


zu Fuße gehen mußte; daß halbtodte Pferde 
zu 
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zu tauſenden am Wege lagen; daß neben 
ihnen nicht ſelten kranke Soldaten ihrem 
Ende entgegen ſchmachteten. In einem ſol⸗ 
chen Zuſtande langte die preuſſiſche Armee 
nach 5 Wochen, zu Anfang des Novembers, 
zu Coblenz an, nachdem fie die traurige Er 
fahrung gemacht hatte, daß der Weg nach 
Paris nichts weniger, als eine kurze Pro⸗ 
menade war. 


Es folgte den Preuſſen, bey ihrem Ruͤck⸗ 
zuge aus Frankreich, nicht nur das Mitlei⸗ 
den, ſondern auch der Haß der Franzoſen. 
Diefen Haß erzeugten fie durch die unbarm—⸗ 
herzige Behandlung der Nation, die ſie zur 


erneuerten Ergebenhelt für ihren Koͤnig zu. 


ruͤckfähren wollten. Es ſchien, als wenn die 
Doͤrfer, die, bey dem Einruͤcken der Preuſ⸗ 
ſen, an ihrem Wege lagen, fie für das Un⸗ 
gemach, das ihnen der anhaltende Regen 
verurſachte, hätte entſchaͤdigen ſollen. Die 
preuſſiſchen Soldaten, die ſich ſchon in Kol 


land manche unerlaubte Beute zu verſchaffen 


gewußt hatten, glaubten die gegen ihren 
König auftuͤhreriſchen Franzoſen noch weni— 
ger ſchonen zu duͤrfen; der König und der 

Her⸗ 
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Herzog von Braunſchweig thaten jedoch ihren 
Plünderungen durch Strafen und ſcharſe 
Verordnungen Einhalt. Durch das Verfah⸗ 
ren der Preuſſen konnten die Franzoſen alſo 
nicht zu ihrem Vortheile geſtimmt werden, 
und dieſe Stimmung zeigte ſich gleich zu 
Longwy nicht guͤnſtig. Sowohl hier, als 
auf den umltegenden Doͤrfern herrſchte, bey 
rn der Preuſſen, eine dumpfe 
Stille, zeigte ſich kein hetteres Geſicht. 
Lebensmittel wurden den Preuſſen nur aus 
dem oͤſtreichiſchen Gebiethe, nur aus den 
franzoͤſiſchen Dörfern, die ſie erreichen konn— 
ten, zugeführt. Kein einziger Franzoſe gieng 
zu den Preuſſen uͤber. Man rechnete ſo 
ſehr auf den ungluͤcklichen Ausgang ihrer 
Unternehmung gegen die Hauptſtadt, daß 
man es durchaus nicht glauben wollte, daß 
die Preuſſen nach Parts kommen wuͤrden. 


An der Veraͤnderung in der Stimmung 
der franzoͤſiſchen Nation war aber auch der 
zehnte Auguſt Urſache. Die Erwartungen 
der Emigrirten von dem ſchlechten Zuſtande 
der franzoͤſtſchen Armee, von dem heimlichen 
Einverſtaͤndulſſe mit ihren Generalen, und 

von 
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von der Abneigung, die der groͤßte Theil 
der Franzoſen gegen die Revolution fühlte, 
waren allerdings nicht grundlos. Die Abs 
ſchaffung des Koͤnigthums zerſtoͤrte aber alle 
Einverſtaͤndniſſe, und brachte unter der fran— 
zoͤſſchen Armee elne neue Schöpfung her— 
vor. Mit den Euigrirten ſchten auch die 
ehemahlige Unſtetigkeit der- Franzoſen ſich 
entfernt zu haben. Aber die ſcheizeklichen 
Auftritte, durch welche die Spuren des Ks 
nigthums vertilgt wurden, mußten ſchon dem 
franzoͤſiſchen Natlonalcharakter eine andere 
Richtung geben. 


Die damahligen franzoͤſiſchen Machtha— 
ber, die auf den neuen Schwung der fran— 
zoͤſiſchen Krieger ein ſo großes Zutrauen 
ſetzten, waren uͤber Dumourler ſehr unzus 
frieden, well er es verſaͤumt hatte, den 
Ueberreſt der preuſſiſchen Armee zu vernichs 
ten. So ſehr jedoch die neuen Soldaten 
der Franzoſen ein lebhaftes Gefühl ihres 
Muthes und ihrer Kraft zeigten, ſo wenig 
glaubte fie doch der behutſame Dumourter 
den in regelmaͤßiger Taktik geuͤbten Preuſ— 
ſen ſo geradezu entgegen ſtellen zu koͤnnen. 

Auch 
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Auch ſtanden die Oeſtreicher noch auf dem 
franzoͤſtſchen Boden. Dumourier ließ, als 
er den Oberbefehl uͤber die Hauptarmee uͤber⸗ 
nahm, eine Abtheklung von 12,090 Mann 
bey Tournay, in einem verſchanzten Lager, 
zuruck, um zugleich Lille und Conde zu dek⸗ 
ken. Da er aber alle ſeine Truppen noͤthig 
hatte, um den durch Champagne eindringen⸗ 
den Preuſſen einen hlulaͤnglichen Widerſtand 
entgegen zu ſetzen, mußte er auch jene Abs 
theilung an ſich ziehen. In die Stelle 
derſelben ruͤckten 20, 00 Oeſtreicher unter 
dem Herzog von Sachſen-Teſchen, die bald 
hernach Lille einſchloſſen. Ungeachtet dieſe 
Stadt nur ſchwach beſetzt war, ſo hatten 
die Oeſtreicher doch nicht die geringſte Aus— 
ſicht, eine ſolche Feſtung in ihre Gewalt zu 
bringen. Sie ließen ſich daher auf keine res 
gelmaͤßige Belagerung derſelben ein, und fie 
ſchienen auch hier darauf zu rechnen, daß ihre 
Abſicht auf Lille durch die Stimmung der Ein— 
wohner würde beguͤuſtigt werden. Ste ſuchten 
(ſeit 24. Aug.) auf dieſe Stimmung durch eine 
große Menge in die Stadt geſchleuderte Bom— 
ben zu wirken. Die Einwohner ſahen jedoch 
ganz ruhig Goo von Ihren Haͤuſern zerſtoͤren, und 

2009 
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2000 ſtark beſchaͤdigen. Kinder erwarben 
ſich ſchon eine Uebung, aus den Bomben, 
die auf die gepflaſterten Straßen fielen, die 
brennende Lunte herauszureiſſen. Die Be— 
lagerten machten durch ihr geſchicktes Kano 
nenfeuer das Geſchuͤtz der Oeſtreicher uns 
brauchbar, und dieſe hatten ſchon alle Hoff 
nung, ſich der Feſtung zu bemaͤchtigen, auf— 
gegeben, als der Ruͤckmarſch der Preuſſen 
ſie (8. Oct.) gleichfalls zum Abzuge beſtimmte. 
Ein Heer von Emigrirten, die ſich den Nah⸗ 
men der koͤniglichen Armee beylegten, hoffte 
indeſſen (zu Anfang des Septembers) ſich 
der Feſtung Thlonville zu bemaͤchtigen. Sie 
zaͤhlten anſtatt 40,000 aber nur 15,000 Mann, 
lauter Edelleute, mit ungehenern Saͤbeln; 
eine Menge Ofſictere, eine Belagerung ans 
zuordnen, aber keiner, der den Dienſt eines 
gemeinen Soldaten thun wollte, und fo wer 
nig Kriegszucht, daß die Gegend um Thlon— 
ville bald einer Wuͤſte glich. Die Emi⸗ 
grirten glaubten die Feſtung, durch einen 
Bombenangriff (6. Sept.) zur Ueßergabe 
zu zwingen; die Belagerten thaten jedoch 
zwey Ausfaͤlle, durch die die Emlgrirten 


zuruͤckgetrieben wurden. Sie ſetzten aber 
den⸗ 
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dennoch die Belagerung bis zum 15Sten 
October fort. 


Nachdem nun der franzoͤſiſche Boden von 
den Schaaren der Vereinigten ganz gerei— 
nigt war, begab ſich Dumourier (20. Oct.) 
nach Valenciennes, um zur Eroberung von 
Belgien Anſtalten zu machen, und einige 
Tage hernach (24. Oct.) faßte der Vollzie⸗ 
hungsrath den Beſchluß, daß die Franzoſen 
nicht eher die Waffen niederlegen ſollten, 
als bis ſich die Feinde ganz Über den Rhein 


zuruͤckgezogen hätten, 


Diefer Veſchluß konnte um fo eher zur 
Vollztehung gebracht werden, jemehr die 
franzoͤſiſchen Heere, die zu Anfang dieſes 
Feldzuges dem Zutrauen der Nation ſo we⸗ 
nig entſprachen, zu Ende deſſelben ſchon auf 
allen Seiten den vaterländifchen Boden übers 
ſchritten. Suͤdoͤſtlich waren fie in Savoyen 
und Nizza, und oͤſtlich, jenſeits des Rheins, 
bis Frankfurth am Mayn, vorgedrungen. 
Schon im April (1792) ſtellte man gegen 
den Koͤnig von Sardinien, der den franzo⸗ 


ſiſchen Geſandten fortgeſchickt hatte, eine 
Sid 
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Suͤdarmee auf, der es aber nicht nur an 
Truppen, ſondern an allen Kriegsbeduͤrf— 


niſſen, fehlte. Zum Oberfeldherrn derſe ly 


ben ernennte die Nationalverſammlung den 
General Montesquiou, der ſich ihr, vornehm— 
lich im Finanzausſchuſſe, durch ſeine Ta— 
lente, ſeine Kenntniſſe und ſeine Thaͤtigkeit, 
fo wie durch feinen edlen Charakter, em— 
pfohlen hatte. Dieſer benahm ſich mit fo 
kluger Sorgſalt, daß Savoyen in kurzer 
Zeit (ſeit 8. Sept.) erobert wurde. Seine 
redlichen Geſinzungen machten ihn aber den 
Jacobinern bald ſo verdaͤchtig, daß ſie ihn, 
durch einen Beſchluß des Nationalconvents, 
abſetzen ließen; dieſer Beſchluß wurde jedoch 
bald (22. Oct.) wieder zuruͤckgenommen. 
Montes quion ſchloß hierauf mit der Stadt 
Genf einen Vertrag, der ihr Stccherheit 
gewährte. Dieß war aber gar nicht nach 
dem Plane des Finanzminiſters Klaviere, 
der, von feiner Vaterſtadt Genf ſich ges 
kraͤnkt fühlend, fie allen Greueln der jacos 
bintſchen Auarchie preiszugeben, wuͤnſchte. 
Elaviere und feine Anhänger hatten daher 
uber Montesquton einen fo großen Aerger, 
daß ſie einen. echt gegen ihn aus⸗ 

wirk⸗ 
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wirkten. Sich dieſem zu entziehen, fluͤchtete er 
nach Genf, und von da nach Nyon, und drey 
Jahre hernach (1795) genoß er die Freude, 
fein Benehmen gerechtſertigt zu ſehen. Das 
von ihn eroberte Savoyen wurde (27. Nov. 
1792) für einen Theil der franzöſiſchen Mes 
publik, für das gute Departement, unter 
dem Nahmen des Montblanc, erklaͤrt. Dle 
Grafſchaft Nizza, deren ſich die Franzoſen 
(28. Sept.) unter der Anfuͤhrung des Gen 
nerals Anſelm bemaͤchtigt hatten, wurde (am 
31. Jan. 1793) als das 85ſte Departement 
(Scealpen) der franzoͤſiſchen Republik ein, 
verleibt. Der zum Biothume Baſel gehoͤrende. 
Bezirk von Bruntrut hatte ſich, durch jaco⸗ 
biniſche Eintſſarien verleitet, gleichfalls ſchon 
an Frankreich angeſchloſſen, und bildete das 
Departement des Mont Terrible. So wer 
nig blieb die geſetzgebende Verſammlung der 
Erklärung ihrer Vorgängerin, daß die frans 
zoͤiſche Natlon gar keine Eroberungen zum 
Zwecke habe, treu. 


Dleß zeigte fih auch in Deutſchland, 
und in den Niederlanden. In Deutſchland 
machte Euſtine den Eroberer. Adam Phi— 

lipp 
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lipp Cuſtine, (geb. 1740) der Sohn eines 
ſranzoͤſiſchen Generals, der in der Schlacht 
bey Ros bach gefangen wurde, und die Ehre 
genoß, von Frledrich II beſucht zu werden, 
mußte, nachdem er an den Feldzuͤgen des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges Theil genommen hatte, 
und bis zum Major gefitegen war, einer 
unrühmlichen Streitſache wegen, abdanken. 
Er wurde auch nicht eher, als bey der Re— 
volution, wieder angeſtellt. Wegen feiner, 

genauen Vekanntſchaft mit den Rheingegen— 
den (feine Vaterſtadt war Metz) vertraute, 
man ihm die Aufſicht uͤber einen Theil 
der Armee, die man hier, 36,000 Mann 
ſtark unter dem Befehle des ehemahllgen 
Duc de Biron, aufſtellte. Waͤhrend daß 
Diron mit einer Abtheilung derſelben das 
Departement des Oberrheins, und den Be— 
zirk von Brunzrut, bewachte, deckte Cuſtine 
mit der andern die weißenburger Linien. Hier 
zelgte ihin nun das Gluͤck den Weg zu einer 
eben ſo glaͤnzenden, als leichten Unterneh⸗ 
mung. Eine Abtheilung von 10,000 Oeſt— 
reichern, von dem Grafen von Erbach an— 
geſuͤhrt, ſtand, bis gegen das Ende des 
Septembers, in der Nähe von Landau, um 
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die deutſche Graͤnze, und die Zufuhke nach 
der in Frankreich elngedrungnen Armee, zu 
decken. Erbach erhielt jedoch Befehle, die 
Truppen von Thlonville zu verſtarken. Er 
langte an den Graͤnzen von Champagne ger 
rade zu der Zeit an, als die Vereinigten 
‚ch aus demſelben herauszogen, und er leit 
ſtete ihnen den wichtigen Dienſt, ihren 
Ruͤckzug zu decken. re. 


1 


Indeſſen waren in dem Bezirke zwiſchen 
dem Rhein und der Moſel, von Speyer 
bis Coblenz, nicht mehr, als etwas uͤber 
3000 Mann deutſche Truppen, unter wel⸗ 
chen ſich 2200 maynziſche Soldaten befan⸗ 
den, zuruͤckgeblieben. Dieſe ſollten das gro⸗ 
ße Magazin zu Speyer beſchuͤtzen. Wie 
leicht entſtand nun in dem Kopfe des ruhm— 
füchtigen Cuſtine, deſſen Obergeneral Biron 


der Einfall in das deutſche Reich zur Pflicht 


gemacht worden war, der Gedanke, durch 
den Ueberfall dleſes kleinen Heeres, alle 
deutſche Kraft in diefer Gegend zu vernich⸗ 
ten, und ſich dadurch; den Weg zu andern 
noch wichttgern Unternehmungen zu Gap 


Die Fürſten des deuiſchen Melches, die, dns 
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nerhalb der Graͤnzen deſſelben, uͤber 550,000 
Krieger unterhielten, dachten, als ein klei— 
ner Theil derſelben zur Bezwingung der 
Stadt Paris auszog, nicht an die fo noth⸗ 
wendige Vorſichtsmaßregel, eine anſehnliche 
Reſervearmee aufzuſtellen. Wie klug hätte 
man doch gehandelt, den Rath des damah⸗ 
ligen Kurfuͤrſten von Maynz, der die Zus 
ſammenziehung eines Beobachtungsheeres, 
ohne alle feindliche Einmiſchung in Frank⸗ 
reichs innere Angelegenheiten vorſchlug, zu 
befolgen! Aber man dachte ſich, von den 
taͤuſchenden Darſtellungen der Emigrirten ges 
blendet, die Unternehmung, durch welche 
man die franzöfifche Nation zur Wiedereins 
führung der vorigen Verfaſſung zwingen 
wollte, ſo leicht, daß man ſie mit etwa 
90,000 Mann auszuführen hoffte. 


In das an ſeinen Graͤnzen unbewachte 
Deutſchland ruͤckte nun Cuſtine ein. Die 
Beſchuͤtzung von Landau, und den uͤbrigen 
Graͤnzoͤrtern, einer aus Nationalgarden ges 
bildeten Reſerve- Armee anvertrauend, ſtellte 
er ſich, mit einer Abthetlung von 18,000 
Mann aufbrechend, als wenn er den An— 

griff 
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griff eines kleinen Heers von Oeſtreichern 
und Emigrirten, das, unker dem Oberbe— 
fehle des Grafen Eſterhazy und des Prin⸗ 
zen von Conde, in der Naͤhe von Landau, 
ſtand, zur Abſicht hätte. Unvermuthet 
ſchwenkte er ſich aber gegen das nur drey 
Meilen davon entfernte Speyer, wo (30. 
Sept.) die von ihm auf, allen Seiten ums 
ringten Oeſtreicher und Maynzer unter dem 
Oberſten Winkelmann, ſich ſeiner Kriegsge⸗ 
fangenſchaft am Ende doch nicht erwehren 
konnten. Er beſetzte hlerauf auch Worms, 
und ruͤckte nun (19. Oct.) vor Maynz. Er 
hatte in den hinter ihm liegenden Oertern 
ſo viel Truppen zuruͤckgelaſſen, daß die Zahl 
der Abtheilung, mit welcher er vor Maynz 


erſchien, nicht viel Über 11,000 Mann 


betrug. 


Der damahlige Kurfürft aus dem Hauſe 
Erthal, hatte ſich durch feine vortreffüchen 
Anſtalten, durch feine wetſen Anordnungen 
um fein Land, vornehmlich aber um die 
Reſidenzſtadt, auſſeroedeutlich verdient ge⸗ 
macht. Seiner Freygebigkeit verdankte die 
maynziſche Untverſitat die Bluͤthe, die ſie 
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unter die erſten Schulen Deutſchlands ver⸗ 
ſetzte. Sein glaͤnzender Hofſtaat, ſeine 
Prachtliebe, vergroͤßerten den Wohlſtand der 
Bürger von Maynz, die damahls über 30, 
ooo meiſtens gluͤcklich lebende Einwohner 
zählte. Fuͤr dieſe hatte eine Veraͤnderung 
keinen Reltz. Aber dem aͤrmern Volke, fos 
wohl in als auſſer Maynz, klang die Vers 
kündigung der franzoͤſiſchen Freyheitsapoſtel: 
„Friede den ruhigen Huͤtten, und Krieg 
den Palaͤſten!“ gar zu willkommen. Es 
dachte ſich auf einmahl von dem Drucke der 
Guthsherrn befreyt; es dachte ſich den Vor⸗ 
nehmern in allen Menſchenrechten gleichge⸗ 
ſetzt. Aber auch manche von. den einſichts⸗ 
vollſten, von den aufgeklaͤrteſten Maͤnnern 
fuͤhlten ſich von der herrlichen Idee der Frey⸗ 
heit und Gleichheit ganz bezaubert, und 
welſſagten dem Menſchengeſchlechte ein gold⸗ 
nes Zeitalter. Unter dieſen befanden ſich 
ein Wedekind, ein Forſter der jüngere. 
Dieſe und andre Gelehrte, für die der Kurs 
fürft ein fo freygebiger Gönner geweſen 
war, bemuͤheten fi) das Andenken an den⸗ 
ſelben/ als er, bey der Annäherung der Fran⸗ 
zoſen, nach Wirzburg flüchtete, aus deni 
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Herzen feiner maynzer Unterthanen heraus⸗ 
zureiſſen. Sie beſchuldigten ihn, durd) feis 
ne uͤbertriebene Prachtliebe, beſonders bey 
den beyden letztern Kroͤnungen, die Schult 
denlaſt des Staates auſſerordentlich vergrös 
ßert zu haben; ſie erklaͤrten ihn, wegen 
feiner Unterſtuͤtzung der Emigrirten, und 
wegen der Theilnahme an dieſem Kriege, 
für einen der vornehmſten Anſtifter deſſel⸗ 
ben! - 

Durch eine ſolche Darftellung feines Bes 
nehmens, durch manches, was man von 
ſeinem wolluͤſtigen Privatleben erxihlte, ent⸗ 
zog man ihm die Liebe von vielen ſeiner 
Unterthanen ſo ſehr, daß ſie der Ankunft 
der Franzoſen mit Sehnſucht entgegen ſahen. 
Die meiſten wuͤnſchten wenigſtens, daß man 
die Stadt dem Schickſale, mit Gewalt eins 
genommen zu werden, entziehen moͤchte. 
Dieſen Wunſch rechtfertigte der ſchlechte Vers 
theidigungsſtand, in welchem ſich Maynz bes 
fand. Seine eigentlichen Vertheidiger, die 
maynziſche Soldaten, waren bey Speyer ges 
fangen worden. Der Landgraf von Heſſen— 


darmſtadt fand es, eben ſo wenig als der 
Kur⸗ 
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Kurfürſt von der Pfalz (beyde hatten Bei 
ſitzungen jeuſelts des Rheins) für rathſam, 
ihre Truppen gegen Frankreich fechten zu 
laffen. Dagegen dachten die Fuͤrſten von 
Niſſau, und der Fuͤrſtbiſchof von Fulda, 


patriottſch genug, der Vertheldigung der 


Reichsfeſtung Maynz ihre Mannſchaft zu 
widmen, An dieſe ſchloß ſich eine Abthei— 
lung von 200 oͤſtreichiſchen Huſaren, und 
ein noch unbewaffnetes oͤſtreichtſches Depots 
batallion, nebſt einem Theil des maynzk 
ſchen Schlitzencorps, an. Die Bürger und 


Studenten ſchlenen auch zu den Waffen grei⸗ 
fen zu wollen. . 


Aber die Zahl aller dieſer Vertheidiger 
von Maynz war für die weitlaͤuftigen Fe; 
ſtungswerke noch lange nicht hinreichend. 
Die Auſſenwerke konnten gar »ntcht beſetzt 
werden. Der Gouverneur von Gymnich, 
ein alter, braver General, der von den zur 
Verthetdigung einer Feſtung unentbehrlichen 
Beduͤrfniſſen wenig Kenntniſſe hatte, vers 
ließ ſich auf den Bericht des Ingenieur 
Major Eikenmayer, eines heimlichen Freun— 
des der Franzoſen. Seinem Berichte zus 
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folge, fehlte es an Leuten, die Kanonen 
zu bedienen, ſtanden die Kanonen nicht an 
ihrer rechten Stelle, waren die vorraͤthigen 
Cartouchen dem Caliber derſelben nicht ans 
gemeſſen, konnte die ſchwache Beſatzung den 
ſtuͤrmenden Angriff einer 40,000 Mann ſtark 
geſchaͤtzten Armee, die mit Belagerungsge— 
ſchuͤtz und mit Sturmleitern verſehen war, 
gar nicht lange aushalten. Vergebens er. 
Härte der Befehlshaber der oͤſtreichiſchen 
Huſaren dieſen Bericht fuͤr unzuverlaͤſſig, 
fuͤr uͤbertrieben; vergebens forderte er zur 
ſtandhaften Vertheldigung auf. Die Nach 
richten von dem traurigen Zuſtande der aus 
Frankreich ſich zuruͤckziehenden preuſſſſchen 
Armee, verbunden mit der Furcht vor einem 
Aufſtande des gemeinen Volkes, das die 
Stadt nicht wollte beſchießen oder mit Sturm 
einnehmen laſſen, beſtimmte den Krlegsrath, 


deſſen Urtheil Gymnich das Schickſal der 


Feſtung überließ, zur Uebergabe (21. Oct.). 
Wie ſchaͤmte ſich aber mancher Officier der 
Beſatzung, als er uͤberzeugt wurde, daß die 
Zahl der Truppen, mit welcher Cuſtine 
Maynz bedrohete, ſo ſchwach war, daß ſie 


kein Belagerungsgeſchuͤtz hatten! 
Das 
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Das reiche Frankfurt in der Maͤhe von 
Maynz zog die Aufmerkſamkeit der revolu⸗ 
tionaren Franzoſen gar zu lebhaft auf ſich, 
als daß: nicht det Gedanke, ſich deſſelben 
zu bemächtigen, in ihnen entſtehen ſollte. 
Der General Neuwinger gieng, gleich nach 

-der Uebergabe von Maynz (22. Oct.) bey 
Oppenheim über den Rhein, und ließ, durch 
den Oberſten Houchard, die Stadt Franky 
furt zur Oeſmnung ihrer Thore auffordern. 

Der Magiſtrat beſann ſich nicht lange, die; 
fer Aufforderung Guuͤge zu leiſten. Cuſtine 
vernachlaͤſſigte jetzt ſeine Generalspflichten fo 
ſehr, daß er dle Artillerie und Munitlon 
im frankfurther Zeughauſe der Bewachung 
der Buͤrger uͤberließ. um ſo lebhafter 
drang er auf die ſchnelle Entrichtung einer 
Contribution von zwey Milltonen Gulden. 
Man rechtfertigte dieſe Contribution durch 
das Vorgeben, die frankſurter Zeitungen 
hätten über die franzoͤſiſche Revolution uns 
guͤnſtig geurthellt; die frankfurter Kauf. 
leute wären dem Katſer und den Emigrirten 
in ihren Geldgeſchafften behuͤlflich geweſen. 
So wenig ihnen dieß, vornehmlich der letzte 
Punkt, zum Verbrechen angerechnet werden 

konnte 
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konnte, fo wenig bewirkten doch die Vor⸗ 
ſtellungen des frankfurter Magiſtrats. Ans 
derthalb Millionen Gulden mußten wirklich 
bezahlt werden. 


Cuſtine's plöͤgzliche Erſcheinung in Deutfchs 
land, ſeine Einnahme, von Maynz und 
rankfurt, verbreitete zwiſchen dem Rhein, 
Nordſee, der Elbe und der Donau, 
einen allgemeinen Schrecken. Wee vortreffs 
lich hätte ihn der franzoͤſiſche General, der 
nur in praleriſchen Declamationen und Dro— 
hungen ein Held war, benutzen koͤnnen! 
Wie viel hätte er dazu beytragen koͤnnen, 
Dumourters Plan, den ganzen Rheinſtrom 
in Einem Feldzuge zu erobern, auszufuͤhren! 
Anſtatt feine Kräfte am Mayn zu verſchweu— 
den, ſollte er ſogleich bis Coblenz vorruͤcken. 
Dle preuſſiſche Armee befand ſich um dieſe 
Zeit (23. Oct.) noch bey Luxemburg, und 
andre deutſche Truppen, die dem Cuſtine 
in der Beſetzung der Stellung von Coblenz 
zuvorkommen konnten, waren damahls noch 
nicht in der Nähe. Dumourier ſchrieb eins 
mahl aer das andre an den Kriegsminiſter 
Pache, er moͤchte den tollen Cuſtine, der 2 
5 ß wenig 
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wenig planmaͤßig handelte, vom rechten 
Rheinufer abrufen. Allen der auf Dumou⸗ 
rier elferſichtige Pache konnte ſich nicht ents 
ſchlleßen, den Euſtine mit Ernſt zur Theil⸗ 
nahme an Dumouriers Plan anzuhalten. 
Cuſtine, der ſeinen leichten Sieg bey Speyer, 
durch das Geſchrey ſeiner pariſer Freunde, 
in das glaͤnzendſte Licht zu verſetzen wußte, 
hatte ſich bey dem Publicum der Hauptſtaß 
ein ſolches Anſehn erworben, daß man ihm 
alles zutraute. Dumourter, ſchrieb der 
uͤbermuͤthige Cuſtine an den Kriegs minlſter, 
koͤnne den Rheinſtrom nach ſeinem Plane 
erobern. Cuſtine wollte erſt Kellermann 
herbey kommen laſſen. Ehe dieſer aber ans 
langte, hatte der oͤſtreichiſche Feldzeugmeiſter, 
Fuͤrſt von Hohenloh, die Stellung bey Trier 
und Coblenz geſichert. 


Cuſtine, der mit ſeinen 24,000 Mann, 
die groͤßten Theils aus Nationalgarden be— 
ſtanden, der ganzen Macht der Deutſchen 
trotzen zu koͤnnen ſich einbildete, der aus 
dem gemelnen Volke zwiſchen dem Rhein 
und Mayn eine Armee ſammeln wollte, ber 
ſchaͤffte ſich am liebſten mit der Eintreibung 

von 
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von Brandſchatzungen. Eben dieſe Brands 
ſchatzungen entzogen ihm jedoch alles Vers 
trauen der Deutſchen. Seine Polttik, die 
Contribution nur von den innerhalb des 
frankfurter Gebiethes angeſeſſenen Fuͤrſten, 
Edelleuten, Patriztern und Geiſtlichen ent 
richten zu laſſen, brachte ihm keinen Vor 
theil. Ste zog ihm den unverſoͤhnlichſten 
Haß dieſer Stunde zu, und die aͤrmere 
Volksklaſſe in Frankfurt, die er gegen die 


Reichen aufwiegeln wollte, wurde durch das 


kluge Benehmen der frankfurter Obrigkeit 
fo gluͤcklich gewarnt, daß fie ſich von der 


Theilnahme an jacobiniſchen Entwürfen zur 


ruͤck hielt, daß ſie ihnen das Feſthalten an 
der Seite ihrer Brodherren vorzog. 


Indeſſen ließ Cuſtine, durch den Ober 
ſten Houchard, Friedberg und Nauheim bes 
ſetzen. Eine kleine Abthetlung von heſſi⸗ 
ſchen Truppen, die das Salzmagazin an 
dem letzten Orte bewachte, mußte, nach 
einer braven Gegenwehre, in die Gefangen 
ſchaft willigen. Eine große Menge von 
dem vworrärhigen Salz wurde nach Maynz 
geſchafft, und das übrige, für den halben 
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Preis, an die Bauern verkauft. Andere 
franzoͤſiſche Abtheilungen erpreßten indeſſen 
im Homburgiſchen, im Naffau s Mfingifchen 
und Naſſau- Weilburgiſchen, Contributionen. 
Die Bauern, die mit der groͤßten Schonung 
behandelt wurden, lobten den General und 
die Zucht der Franzoſen. 

Doch waͤhrend Cuſtine mit der Idee, 
einen großen Theil von Deutſchland zu re— 


volutioniren, ſich und den Pariſern eine 


angenehme Unterhaltung gewaͤhrte, ruͤckten 
ihm die aus den Niederlanden herbeyziehen⸗ 


den Preuſſen immer naher, beſetzten fie (ꝛ8. 


Oct.) Coblenz. Cuſtine, der fie einer Uns 
ternehmung gegen ſeine Eroberungen gar 
nicht faͤhig hielt, gerteth in ein lebhaftes 
Erſtaunen, wie er ihren Anzug gegen die 
Lahn erfuhr. Er bath ſich nun vom Krieges 
miniſter Pache Huͤlfe aus. Viron, der 
Obergeneral in Elſaß, erhielt hierauf den 
Befehl, dem Cuſtine ſo viel Truppen, als 
er verlangen würde zu ſchicken. Biron ers 
ſuchte den Kriegsmintſter, ihm die Stelle 
eines Obergenerals abzunehmen. Cuſtine, 
der ſeidem alle Truppen von Bruntrut bis 

Frank; 
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Frankfurt unter feinem Gebothe hatte, ließ 
von der elſaſſiſchen Armee den General van 
Helden mit 32,000 Mann herbeykommen. 
Zugleich übertrug er es dem General Beur⸗ 
nonville, der, an der Stelle des nach Sa— 
voyen abgegangnen Kellermann, die Trup⸗ 
pen an der Moſel commandirte, die Defts 
reicher, die die Paͤſſe im Trieriſchen beſetzt 
hielten, zurüͤckzutreiben, und bis an den 
Rhein vorzudringen. Die Oeſtreſcher, die 
aber, angeführt von dem braven Fuͤrſten 
Herrmann Frledrich Otto von Hohenloh-He— 
chingen, ihre vortreffliche Stellung mit der 
ſtandhafteſten Entſchloſſenheit vertheidigten, 
ſchlugen alle Angriffe der Franzoſen, ſo ſehr 
auch ihre Nationalgarden in der Tapferkeit 
wetteiferten, ſiebenmahl zuruck. Beurnon— 
ville fühlte ſich fo geſchwaͤcht, daß er ſich 
nach Lothringen, in die Cantonterungsquar— 
tiere, zuruͤckziehen mußte. Durch die Oeſt⸗ 
reicher, die nun an der Moſel, Coblenz, 
Trier und Luxemburg beſetzt hielten, war 
jetzt alle Verbindung zwiſchen Dumourler 
und Cuſtine unterbrochen. 7 
Jetzt kam der Zeitpunkt, wo Cuſtine 


von den traurigen Folgen ſeines Verſehens, 
f den 
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den wichtigen Poſten von Coblenz nicht be⸗ 
fest zu haben, uͤberzeugt wurden Die Preuſ⸗ 
fon und Heſſen rückten, in drey Colonnen, 
gegen Frankfurt an. Die flaͤnzoͤſiſche Bes 
ſatzung deſſelben, die durch ein Batallton 
verſtaͤrkt worden war, bellef ſich nicht hoͤher, 
als auf 1500 Mann, und 6 Feldſtuͤcke mach⸗ 
ten die ganze Artillerie derſelben aus. Eine 
ſo ſchwache Beſatzung gab Cuſtine in dem 
ſchlecht verwahrten Frankfurt Preis! Eus 
ſtine, der ſelbſt nach Frankfurt kam, vers 


ſicherte den Magiſtrat, daß die Neutralität‘ 


der Stadt nicht geſtoͤrt werden würde, und 
ſollte ja in der Naͤhe derſelben ein Treffen 
vorfallen: fo koͤnnte fie auf eine völlige 
Entſchaͤdigung rechuen. An eben dem Tage 
(28. Nov.) gab er jedoch dem General van 
Helden, dem er die Aufſicht über Frank 
furt anvertraute, den Befehl der aͤuſſerſten 
Vertheidigung. Aber auf den Waͤllen ſtan⸗ 
den keine Kanonen, und die Beſatzung hatte 
keine Munition >. 


Die Preuffen und Heſſen kamen indeſſen 
näher. Die rechte Colonne fuͤhrte der Prinz 
von Hohenloh, die linke der Graf von 

Kalk, 
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Kalkreuth; bey der mittlern befand ſich der 
König, der über Usingen nach Homburg 


gieng. Kalkreuth näherte ſich, nachdem er 


bey Butzbach die Heſſen an ſich gezogen 


hatte, dem Mayn. Der Magiſtrat von 


Frankfurt ſchickte in der Nacht vom 28 — 
agten November Abgeordnete an Kalkreuth, 
mit der Bitte, die Stadt zu ſchonen. Der 
Gekieral erklärte ſich hierzu bereit, wenn 
am folgenden Mittage die Stadt von den 
Franzoſen geräumt ſeyn würde. Aber van 
Helden durfte ſte nicht raͤumen, ſo gern er 
es auch gethan hätte. Er wartete vielmehr 
den Angriff der vereinigten Preuſſen und 


Heſſen ruhig ab. 


Am zweyten December, an einem Sonn— 
tage, ruͤckten die Deutſchen zugleich gegen 


zwey Thore an. Die auf den Waͤllen ſte— 
henden Franzoſen empfiengen die anrüuͤcken— 


den mit einem lebhaften Musketenfeuer. 
um den Mangel von Kanonen zu erſetzen, 
ſchlckte der Commandant einige Pikete nach 
deim ſtaͤdtlſchen Zeughauſe, die ſich, nach 
Einſprengung der Thore, der Artillerie und 
Munitlon deſſelben bemaͤchtigen ſollten. Jetzt 
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war dieſe Maßregel aber zu ſpaͤt ergriffen. 
Das vor dem Zeughauſe in Menge verſam— 


melte Volk widerſetzte ſich der Abſicht der 


Franzoſen ſehr ernſtlich. Waͤhrend nun der 
Magiſtrat, durch die dringendſten Vorſtel⸗ 
lungen, den franzoͤſiſchen General von dem 
Entſchluſſe, ſich gegen die angreifenden Deut— 
ſchen zu wehren, abzubringen ſuchte, ents 
waffngete ein Haufe von Handwerkspurſchen 
die franzoͤſiſche Wache am Neuenthore, und 
nun drangen, über die niedergelaſſene Zugs 
bruͤcke, die heſſſſchen Carabiniers mit muthi⸗ 
gem Ungeſtuͤm in die Stadt ein. Bald 
wurde auch einer preuſſiſchen Colonne ein 
Thor geöffnet. Die wenige franzoͤſiſche Car 
vallerie, und einige Abtheilungen von In— 
fanterie, retteten ſich durch die Thore, wel— 
che von den Deutſchen noch nicht beſetzt was 
ren; die übrigen wurden theils getoͤdtet, 


theils gefangen. Unter den letztern befand 


ſich van Helden ſelbſt, der ſich zu ſpaͤt zur 
Capitulation erboth. Viele franzoͤſiſche Sol— 
daten wurden von den mitleidigen Bürgern 
verſteckt. Neuwingers Divifion, die Cu— 
ſtine der Garniſon von Frankfurt zu Huͤlfe 
ſchickte, kain zu fpät, Am folgenden Tage 
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räumten die Franzoſen die ganze Gegend 
zwiſchen Frankfurt und Maynz, ließen fie 
blos Caſſel beſetzt. 


So war denn die Zeit, die Cuſtine zu 
den Eroberungen am Mayn gebraucht hatte, 
zum Nachtheil feiner Nation verſchwendet! 
So war der guͤnſtige Augenblick, den Rhein— 
ſtrom in die franzöfifhe Gewalt zubringen, 
verſaͤumt! Was hätte dieſe Brſetzung, waͤh— 
rend daß Dumourier in Belgien vorruͤckte, 
nicht fuͤr wichtige, vielleicht fuͤr den ganzen 
Krieg entſcheidende Folgen haben können! 
Die Preuſſen hätten ſich alsdenn nach Hol— 
land, oder nach Weſtphalen, zuruͤckziehen 
muͤſſen. Niemand fühlte die Vereitelung dies 
ſes Planes wohl inniger, als Dumourker, 
der indeſſen zwiſchen dem Rhein und der 
Schelde fo glückliche Fortſchritte machte. Nach— 
dem Dumourſer ſeiner Armee zu threr Er— 
holung und Wiederherſtellung einige Tage 
gegoͤnnt hatte, ruͤckte er der aͤſtrelchiſchen 
Armee, unter dem Herzoge Albert vom Sach— 
fens Teſchen, in die Niederlande, nach. Dieſe 
wählte, auf einer Anhöhe bey dem Dorfe 
Jemappe, elne halbe Stunde von Mons, 
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eine ſehr ſichere Stellung. Aus dieſer bes 
ſchloß ſie Dumourier zu vertreiben. 


Schon am sten November griffen die 
Franzoſen die Oeſtreicher an; aber dieſe wi⸗ 
derſtanden dem heftigſten Angriffe glücklich. 
Am sten, Morgens fieben Uhr, wiederholte 
Dumourier feinen Angriff. An der Spitze 
feines rechten Fluͤgels fanden Beurnonville 
und Dampterre; über den Mittelpunkt fuͤhrte 
der General Egalité, der Sohn von Drles 
ans, den Befehl; über den linken Flügel 
hatte Harville die Aufſicht. Der rechte Fluͤ⸗ 
gel der Oeſtreicher ſtuͤtzte ſich auf das Dorf 
Jemappe. Schon hatte das eben fo heftige 


als moͤrderiſche Kanonenfeuer drey Stunden 


gedauert; ſchon hatten die Franzoſen durch 
die Kugeln der Oeſtreicher, die in die Tiefe 
geſchleudert ſelten fehlten, viel gelltten, als 
Beurnonville dem Obergeneral Dumourier 
den Wunſch der Truppen, mit dem Bajonet 
ſich über die Oeſtreicher herzuſtuͤrzen, bekannt 
machte. Keine einzige Colonne blieb zurück. 
Die Natlonalgarden eilten voraus, das mar— 
ſeiller Lied ſingend. In weniger als einer 
halben Stunde war die erſte Redoute erſtie— 

gen. 
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gen. Aber der zwifchen derſelben und der 
zweyten Verſchanzungsreihe befindliche Boden 
war fo ſteil, daß er alle regelmäßigen Mas 
noͤver hinderte. Um ſo ſchrecklicher war die 
Niederlage, die die oͤſtreichiſchen Kartaͤtſchen— 
kugeln unter den franzoͤſiſchen Batalltonen 
anrichteten. Einige derſelben wichen ſchon 
zuruck. Sie ſammelten ſich jedoch bald wies 
der, und erkletterten, noch einmahl das mars 
ſeiller Lied anſtimmend, und dem Tode tro— 
tzend, die ſchrecklichen Anhoͤhen von neuem. 
Um zwey Uhr e & Harville das 
Dorf Jemappe, und Egaffté die zweyte Re. 
Routen, Rethe, erſttegen. Den dritten Ars 
griff warteten die Oeſtreicher nicht ab, und 
am folgenden Tage (7. Nov.) zog Dumou⸗ 
rler in Mons ein. Acht Tage hernach fah, 
et ſich im Beſitze von Brüffel (14. Nov.). 
Seinen republlkantſchen Kriegern konnten dte 
in geringer Anzahl, in einzelnen Abthetlun— 
gen fechtenden Oeſtreicher, nirgends einen 
kraftvollen Widerſtand entgegenſetzen. So kam 
der ſiegreiche Dumourier (28. Nov.) nach 
Lüttich, wo ihn dle auf ihren Biſchof aufs 
gebrachten Einwohner mit der lebhafteſten 
Freude empfiengen, und endlich (8. Dec.) 

8 2 nach 
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nach Aachen. Jetzt hieng die ganze franzoͤ⸗ 
ſiſche Truppenkette von Bruntrut bis Luͤttich 
zuſammen. In dieſer Linie ſtanden 250,009 
Mann, die vier Armeen bildeten. Zuerſt 
kam die Rheinarmee unter Cuſtine und Beur— 
nonville; an dieſe ſchloſſen ſich die Cen— 
trums Nord s und Ardennen Armee unter Du— 
mourier an. Weber die Nordarmee führte 
Miranda, über die Ardennen Armee Bas 
lence, den beſondern Oberbefehl. Die Deuts 
ſchen waren ganz über den Rhein zuruͤckge⸗ 
trieben; und alles Land auf der linken Seite 
derſelben befand ich in der Gewalt der 
Franzoſen, und alles dieſes Land wollten 
nun die Jacobiner zum Schauplatze ihrer 
anarchiſchen Greuel machen. Den Weg zur 
Einfuͤhrung derſelben bahnten ſie durch die 
Clubs, die fie in den Hauptſtädten ſtifteten. 
Ein ſolcher Club, bey welchem der partſer 
zum Muſter diente, entſtand zu Maynz, wo 
ein Forſter, ein Böhmer u. a. m. die Rolle 
der Freyheitsopoſtel ſpielten; junge, genie— 
volle Männer, die, ohne die Folgen ihrer 
Handlungen zu würdigen, von der glänzens 
den Seite des Freyheits und Gleichheits— 
Syſtems ſich hinreiſſen ließen. Auf ihre 

Hand, 


———pꝑ— — 


—ʒͤ ——ä— 


245 


Handlungen hatte manches Weib, deſſen Nei 
gungen das neue zwangloſe Syſtem ſchmei— 
chelte, einen lebhaften Einfluß. Die Dar 
men fanden, in der- Geſellſchaft der liebens⸗ 
wuͤrdigen franzoͤſiſchen Generale und Com- 
miſſarten, das Freyheltsgluͤck aͤuſſerſt reizend. 
Unter den gemeinen Leuten eilten ihm viele 
mit ſchneller Berettwilligkeit entgegen. Man 
ſehnte ſich nach dem paradiefifhen Zuſtande, 
mit der Republik Frankreich vereinigt zu 
werden. Einige Abgeordnete, unter welchen 
ſich Forſter befand, mußten die Wuͤnſche des 
maynzer Clubs dem Natlonalconvente vors 
tragen. Eben folhe Clubs entſtanden in 
Worms, Speyer, und andern Staͤdten am 
liuken Rheinufer; ſodenn in Bruntrut, in 
Savoyen, in Nizza. - 


Vorzuͤglich aber trieben die Jacobiner in 
Belgten ihr Revolutkonsſplel. Ihre Haͤup⸗ 
ter bethen den Belgtern, die fie, nach ihrer 
Sprache, von dem tyranniſchen Ische des 
oͤſtreichiſchen Monarchen befreyt hatten, die 
Wahl ihrer Staats verfaſſung an, und die 
Freude, die die Bewohner der Hauptſtaͤdte 


daruber empfanden, war fo groß, daß ſchon 
von 
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von einem dem Natkonalconvent zu widmen— 
den Geſchenke von 50 Millionen Livres, 
daß ſchon von der Stellung einer Armee 
von 40,000 Mann, die Rede war. Allein 
der damahlige franzoͤſiſche Finanzminiſter 
Cambon wollte die ſchoͤne Gelegenheit, in 
der Pluͤnderung eines. freundſchaftlich geſinn⸗ 
ten Landes eine reiche Huͤlfsquelle zu finden, 
nicht unbenutzt laſſen. Das reiche Belgien 
mußte ſich daher allen Greueln der jacobts 
niſchen Anarchte unterwerfen. Die Bisher 
rigen Obrigketten wurden abgeſetzt, und an 
ihre Stelle traten proviſoriſche Adminiſtra— 
tionen, bey welchen die franzoͤſiſchen zum 
Vorbilde dienten. Geiſtliche und adeliche Guͤl 
ter wurden in Sequeſtration gezogen. Da— 
gegen hoͤrten die bisherkgen Abgaben, hoͤr— 
ten Zehnten und Lehnrechte auf. Der Na— 
tionaleonvent ſchickte vier von feinen Mits 
gliedern, unter welchen ſich Danton befand, 
als Commiſſarien nach den Niederlanden. 
Dieſe uͤberließen die einzelnen Revolutions 
geſchaͤffte dem Kriegsintendanten Ronſin, und 
dieſer bediente ſich der Huͤlfe von Soldaten 
und Schreibern, die lauter Jacobiner mas 
ren, die mehr als die Hälfte von dem, was 


ſie 
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fie für den Staat in Beſitz nehmen follten, 
ihrer Raubſucht zum Opfer brachten. Cams 
bon, der damahlige uneingeſchraͤnkte Gebler 
ther uͤber die franzoͤſiſchen Finanzen, ein 
Mann, der eben fo wenig Kenntniſſe, als 
Redlichkeit und Ehrliebe beſaß, den nur hart 
nädiger Deſpotismus emporhielt, behaup⸗ 
tete, man muͤſſe, das Beduͤrfniß des Staa 
tes zu befriedigen, alles baare Geld und 
alles Silberwerk aus Belgien fortfchleppen; 
die armen Einwohner deſſelben wuͤrden ſich 
um ſo leichter an die franzoͤſiſche Nation ans 
ſchlleßen. Cambon rechnete dabey auf den 
unterſtuͤtzenden Beyfall der niedrigen Volks⸗ 
claſſe. Zur Ausfuͤhrung ſeines Planes kam von 
Paris eine hungrige Rotte jacobiniſcher Com— 
miſſarien, Beamten, und Emiſſarten, her— 
bey. Diefe bewirkten eine völlige Aufloͤſung 
der Staatsverfaſſung; dieſe bewirkten die 
Fortſchaffung aller beweglichen Koſtbarkeiten. 
Die Reichen vergruben ihre Schaͤtze. Der 
Umlauf der Gelder ſtockte. Aber auch die 
Neligiofität der Belgier wurde nicht ges 
ſchont. Man unterwarf ſie der Verfaſſung, 
die man in Frankreich eingeführt hatte. Bis 
ſchoͤfe und Prleſter flohen. Das belege 
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Volk wurde, um die neue Staatsform, die 
Vereinigung Belgiens mit Frankreich, zu 
ſanctloniren, in den Kirchen verſammelt. 
Viele verſtanden nicht, was man ihnen vor— 
las; andere unterzeichneten aus Furcht, uns 
terzeichneten durch Geſchenke oder Bered— 
ſamkeit gewonnen. 


Waͤhrend daß die jacobiniſchen Commifs 
ſarien und Beamten ſich durch die Pluͤnde— 
rung der Belgter bereicherten, litten dieje⸗ 
nigen, deren Muth und Tapferkeit die Be— 
zwingung des ſchoͤnen Landes bewirkt hatte, 
den größten Mangel an allen Beduͤrfntſſen. 
Der bis in den Spaͤtherbſt fortgeſetzte Feld⸗ 
zug hatte die Armee in einen traurigen Zu— 
ſtand verſetzt. Zu Ende des Decembers 
war faſt das ganze Fuhrweſen der Artillerte 
vernichtet, und es fehlten derſelben auf 6000 
Pferde. Von den Flinten der Infanterie 
waren nicht 10,000 mehr völltg brauchbar. 
Die Cavallerie ritt ohne Stiefel und Sättel, 
Auch wurden gar keine Anſtalten gemacht, 
dieſem Mangel abzuhelfen. Dumourier ſchob 
alle Schuld auf die jacobiniſchen Commiffas 
rien, und dieſe beſchuldigten ihn dagegen 

unter 
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untepubllcaniſcher Geſinnungen, und mach 
ten die Vereitelung aller feiner Plane zu 
ihrem Hauptgeſchaͤffte. Ronſin erklaͤrte faſt 
alle Anſtellungen Dumouriers fur ungültig. 
Anſtatt die Beduͤrfniſſe für die Armee zu; 
nähft aus Luͤttich, Belgten, Holland, her— 
beyzuſchaffen, ließ er das luͤttiſche Tuch und 
Leber erſt in Paris verarbeiten, ließ er das 
niederlaͤndiſche Getreide uͤber Nantes nach 
Paris, und von da, als Mehl, wieder zur 
Armee bringen. Die Officiere, unter wel 
chen die jacobiniſche Gleichheit alle Subor— 
dinatlon verbannt hatte, begaben ſich hau— 
fenweiſe nach Luͤttich und Aachen. Ihre 
ohne Aufſicht zuruͤckgelaſſenen Soldaten plüns 
derten indeſſen die Dörfer, hatten gber auch 


einzeln manchmahl das Schickſal, von den 


zur Erbitterung gereitzten Bauern todtgefihlas 
gen zu werben. Unter dieſen Umſtaͤnden 
war dem Dumourier die Erlaubulß, wegen 
der Verabredung des naͤchſten Feldzuges, nach 
Paris kommen zu duͤrſen, ſehr willkommen, 
und er langte am erſten Tage des neuen 
Jahres (1793) in der Hauptſtadt an. 


Fuͤnf⸗ 


Fünfter Abſchnitt. 


Verſchiedene Partheyen im Nationaleonvent. Sans⸗ 
culotten. Ludwig XVI wird vom Convent zum 
Tode verurtheilt. Des Orleans Verſuch, Die⸗ 
tator zu werden, mißlingt. Der zıfle May 
befeſtigt die jacobiniſche Herrſchaft. Marat ſtirbt 
unter den Händen der Corday. Avignon, Lyon, 
Toulon, Vordeaux, und andre Staͤdte, die ſich 
dem jacobiniſchen Joche entziehen wollen, erfah⸗ 
ren ein hoͤchſt trauriges Schickſal. Vendee. 
Chouans. 


Durch den gluͤcklichen Fortgang der Kriegs 
unternehmungen wurde der Stolz der pari— 
ſer Jacobinerhaͤupter ſo maͤchtig gehoben, daß 
ſie in die Ausführung ihres Planes das 
größte Vertrauen ſetzten. Frankreich follte 
nicht nur kein Koͤnfgreich mehr ſeyn; Frank 
reich ſollte auch ihrer raubſuͤchtigen Willkuͤhr 
ganz preisgegeben werden. So ſehr dieß 
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aber das Ziel der jaec biniſchen Raͤnke war, 
fo wenig ſtimmten alle Mitglieder des Con; 
vents in ihren Entwuͤrfen überein. Wenn 
die ſogenannten Anarchiſten das Gebaͤude 
der neuen Verfaſſung ganz auf den Truͤm⸗ 
mern der alten aufführen wollten, fo glaub⸗ 
ten andre alles zu thun, wenn ſie, das 
Eigenthum und die Sicherheit der einzelnen 
Bürger mehr oder weniger achtend, Vor- 
urtheile bekaͤmpften, und Mißbraͤuche aus⸗ 
rotteten. Man nennte dieſe Moderirte. Ein 
Theil der Jacobiner, die ſich wieder in. 
eigentliche Jacobiner und in Cordellers abs 
ſonderten, bildete die orleaniſche Parthey, 
fuͤr deren erklaͤrte Haͤupter Robespierre, 
Danton und Marat galten. Auf den Gang 
ihrer Handlungen hatte Sieyes einen ſehr 


bedeutenden Einfluß. Steyes befand ſich an * 


der Spitze der Aufgeklaͤrten und billigen 
Männer, die ſich von den Jacobinern trenns 
ten, und dennoch ſchloß er ſich in der Folge 
(fett 21. Sept.) wieder an dieſe an. Als 
ſein Einfluß ſich ſehr wirkſam zeigte, wurde 
er durch Lameths Nänke, einige Tage vor 
des Koͤnigs Flucht, zur abermahligen Ent⸗ 


fernung bewogen. Jetzt ſaß er wieder im 
Con- 
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Convent. Während daß Steyes furchtſam ſich 
hinter die andern verſteckte, und Marat nur 
zum Werkzeuge diente, ſuchten Robespterre 
und Dankon einander gegenfeitig zu Mützen, 
Danton hoffte unter Orleans Regierung ein 
maͤchtiges Anſehn zu behaupten, und Ro— 
besbierre traute ſich hinlaͤngliche Talente zu, 
ſowohl Orleans als Danton ſeiner Ehrſucht 
aufzuopfern. 


So wie die Haͤupter einander entgegen 
arbeiteten, fo waren auch die Partheyen im 
beſtaͤndigen Kampfe begriffen. Die Eordes 
liers, die Gegner der eigentlichen Jacobiner, 
ließen ſich allmaͤhlig einzeln in dem Club 
derſelben aufnehmen, und dennoch hoͤrten 
ihre heftigen Zaͤnkereyen nicht auf, und den— 
noch arbeitete die eine Parthey für ſich, 
waͤhrend daß die andre Orleans Erhebung 
zum Ziele ihrer Bemühungen hatte. Die 
Cordelters hatten in ihrem Club meiſtens ſo 
gute Vorbereitungen gemacht, daß ſie der 
„Stimmen, Mehrheit verſichert waren. In⸗ 
deſſen waren fie doch in manchem Punkte, 
vornehmlich in der Fortdauer der Anarchie, 
mit den Jacobinern, einverſtanden. Auch 
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unter den Moderlrten gab es zwey Pars 
theyen, die, einig wegen der republikank⸗ 
ſchen Verfaſſung, in Anſehung der ausuͤben— 
den Gewalt verſchteden dachten. Die eine 
wuͤnſchte die Conſtitution von (1789, 1790, 
1791, erhalten zu ſehen; die andre zog ihr 
eine demokratiſche Verfaſſung vor. Unter 
dteſen befanden ſich die Repraͤſentanten aus 
dem ſuͤdlichen Frankreich, die ſogenannten 
Politiker, unter welchen Condorcet, Rabaut— 
Sainte: Ettenne, und Louver ſich am mei— 
ſten auszeichneten. Rabaut, reformirter Pre- 
diger, und ein eifriger Verehrer der neuern 
Philoſophie, hegte einen unverſoͤhnlichen Haß 
gegen die kathollſche Geiſtlichkeit, von wels 


cher er ſich beleidigt glaubte, und ergriff 


daher jede Gelegenheit, ihr zu ſchaden, mit 
Vergnügen. Rabaut, Condorcet und Louvet 
waren einige Zeit lang diejenigen, die den 
Gang der Verhandlungen vorzuͤglich leiteten, 
die Miniſterſtellen begleiteten, die die Re⸗ 
daction der Journale beſorgten. Die Spal 
tung in der Nationalverſammlung verbrets 
tete ſich auch bald in die Provinzen, in die 
großen Staͤdte Marſeille, Lyon, Bordeaux. 


Auch bier ſtimmten die meisten für eine des 
8 mokra⸗ 
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mokratiſche Verfaſſung, dle aber keine jäcos 
biniſche ſeyn ſollte. 

Der Hauptcharakter der letztern beſtand 
in der Gleichheit aller Menſchen, durch die 
die Jacobiner den großen Volkshaufen auf 
ihre Seite zu ziehen ſuchten. So wenig 
als ein Aufgeklaͤrter dem Grundſatze daß 
gleiche Talente auf gleiche Rechte Anſpruch 
machen können, widerſprechen wird, fo we— 
nig hatte doch die jacobiniſche Gleichheit, die 
den Neichen mit den Armen, den Verdienſt— 
vollen mit den Taugenichts, in eine Claſſe 
werfen wollte, einen vernünftigen Grund; 
fo wenig ehrt es doch den Geſchmack der 
Jacobiner, daß ſie ai ee in ih⸗ 
rem Anzuge ſich ſchmutzig und uͤnordentlich 
darſtellten, daß ſie, die grobe Mundart der 
gemeinen Leute nachahmend, durchaus fuͤr 
Sansculotten gehalten ſeyn wollten. Mit 
dieſem Nahmen belegte das feinere Publi⸗ 
cum von Paris die armen Bewohner der 
Vorſtaͤdte, die ſich ohne Schuhe und Struͤm⸗ 
pfe ſehen ließen, und jetzt war der Sanscu— 
lottismus an der Tagesordnung. So weit 
konnen ſich habſuͤchtige Menſchen herabwuͤr— 


digen! 
Um 
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Um die abſcheulichen Plane der Jacobt— 
ner auszuführen, ſollten alle diejentgen, die 
ihnen Hinderniſſe entgegenſotzen koͤnnten, aus 
der Welt geſchafft werden. Marat ſcheute 
ſich jetzt nicht, in ſeinem Journgle den Mord 
und die Anarchie laut zu predigen. Es muͤß— 
ten, ſagte er, noch 200,000 Köpfe fallen, 
Frankreich müßte einen Dictator bekommen, 
der alle Gegner der echten Republikaner ver— 
nichtete. Selbſt Sieyes meynte, wenn die 
jetzigen Landeigenthuͤmer den Fortgang der 
Revolution fo mächtig zu hemmen ſortfuͤh— 
ren, muͤßte man ſie gegen andre vertauſchen. 
Dleſe Aeuſſerungen wirkten beſonders auf die 
Vorſteher der partſer Gemeinde, auf diefes 
nigen, die ihre Repraͤſentanten in dem Na— 
tionalconvente vorſtellten. Das Anſehn des 
Convents war durch dieſelben ſo gehemmt, 
daß es der einreiſſenden Anarchie keinen hin— 
laͤnglichen Damm entgegenſtellen konnte. Die 
Befoͤrderung derſelben betrieben die Jacobiner 
mit der ſchaͤndlichſten Gefliſſenhelt. Durch 
ihre Emiſſarklen ließen fie die Billiette der 
pariſer Caſſen, daͤs einzige Geld der Fran— 
zoſen, in Mlßckedit bringen; ließen fie, am 
hellen Tage den Weibern und Mädchen Oh⸗ 
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rengehaͤnge, Ringe und andre Koſtbarkeiten, 
abnehmen; ließen ſie Kirchen, Hoſpitaͤler 
plündern. Die ungeheuren Summen, die 
dadurch der Caſſe der Jacobinerhäupter zus 
geleitet wurden, dienten derſelben zur Bes 
zahlung der Volks Verfuͤhrer, welche die zur 
Erreichung ihrer Abſichten noͤthigen aufruͤh— 
terifchen Bewegungen unterſtuͤtzten. 


Eine Hauptabſicht derſelben war der Pros 
ceß des verhafteten Ludwigs XVI, für wel; 
chen ſie das Volk zu ſtimmen ſuchten. Um 
den Gang dieſes Proceſſes nach ihren Abs 
ſichten einzurichten, ſuchten die Jacobiner 
alle diejenigen, die ihnen entgegen arbeiten 
konnten, als Feinde der Republik darzuſtel— 


len, klagten fie alle Generale, alle Obrig⸗ 


keiten und Vorſteher der Gemeinden, alle 
Ausſchuͤſſe und Bureaur des Convents, ver 
gen republikaniſcher Geſinnungen an. Fabre 
d'Eglantine, Dichter, und ehedem Schau⸗ 
ſpieler, der fich durch den Entwurf zu dem 
neuen franzoͤſiſchen Kalender bekannt gemacht 
hatte, ſcheute ſich nicht, die Aufloͤſung des 
Convents in Vorſchlag zu bringen. Das 
Volk gegen die conſtltutionelle Regierung zur 

Er 
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Erbitterung zu reißen, wurde, durch die 
Veranſtaltungen der Jacobiner, die Zufuhre 
nach Paris gehemmt, wurde eine Brod— 
theuerung erkuͤnſtelt. Die Repraͤſenten der 
Nation dienten zum Gegenſtande des unvers 
ſchaͤmteſten Spottes. f 


So leiteten die Jacobiner den peinlichen 
Proceß gegen den letzten König ein; ſo 
brachten ſie es endlich zu der Eroͤrterung der 
Fragen, ob 1) Gruͤnde vorhanden waren, 
Ludwig XVI einer öffentlichen Anklage zu 
unterwerfen, ob man ihm 2) den Proceß 
machen koͤnne; von wem er 3) gerichtet wer— 
den koͤnne, und 4) welche Formalitäten, dabey 
beobachtet werden müßten. An Beſchuldi⸗ 
gungen ließen es die Jacobiner nicht fehlen. 
Die Unterſuchung derſelben wurde einem aus 
24 Mitgliedern beſtehenden Ausſchuſſe des 
Covents übertragen. Unter dieſen Beſchul— 


digungen waren folgende die merkwuͤrdigſten. 


Die erſte betraf eine Summe von 192,000 
Livres, die Bouillè vom Koͤnige bekommen 
hatte, um bey Montmodi eine Truppenab— 
thetlung zuſammenzunehen, und die Buͤrg⸗ 
ſchaft für eine Million, die VBouills gleich— 

Gallecti Weltg. z0r Th. R falls 
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falls erhalten ſollte. Die folgenden Bes 
ſchuldigungen hatten die Ueberſendung des 
Soldes an die zu Coblenz befindliche koͤnt⸗ 
gliche Leibgarde, die Beguͤnſtigung der Aus— 
wanderung, und die den Ausgewanderten ans 
gediehene Geldunterſtuͤtzung, ſodenn des Koͤnigs 
Alleinhandel mit Getreide, Zucker, Kaffee, 
feine Abſicht, die beſchworne Conſtitution um, 
zuwerfen, und endlich die Stiftung elnes neuen 
Ritterordens fuͤr die der Koͤnigin ergebnen 
Edelleute, zum Gegenſtande. Ueber dieſe 
Punkte wurden nun dem Natlonalconvente 
zwey Berichte uͤberreicht, und ein Beſchluß 
derſelben gab einer beſondern Commiſſion 
den Auftrag, in Zeit von drey Tagen, über 
Ludwigs Anklage einen umſtaͤndlichen Be— 
richt abzuſtatten. Auf dieſen Bericht bes 
ſchloß nun (10. Dec.) der Convent, daß 
Ludwig der XVI von ihm gerichtet werden 
ſollte. 


Da die Vorleſung des Berichtes bis in 
die Nacht dauerte, bekam Ludwig die Nach⸗ 
richt, daß er vor dem Convente erſcheinen 
ſollte, nicht eher, als bis ihn der Malre 
von Paris (am Irten) abholte. um 7 Uhr, 

die 
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die Zeit wo Ludwig aufzuſtehen pflegte, wur— 


de Generalmarſch geſchlagen; die Truppen 


verſammelten ſich; man beſetzte die Haupts 
poſten der Stadt, und vornehmlich alle Stra⸗ 
ßen, durch welche Ludwig gefuhrt wurde. 
Der Lerm drang bis zu Ludwigs Gefaͤng⸗ 
niß durch. Er wurde unruhig. Seine Tas 
milte, die ſich zum Fruͤhſtuͤck bey ihm ver 
ſammelte, fühlte die lebhafteſte Beſtürzung. 
Anſtatt daß Ludwig, nach geendigtem Früße 
ſtuͤcke, ſeiner Gewohnheit gemaß, dem Dau 
phin eine geographtſche Lection gab, fpiefte 
er mit ihm das Slamsſpiel, und der Prinz 
rief, als er nicht uͤber ſechzehn hinauskom— 
men konnte: „die Zahl ſechzehn iſt doch 
recht ungluͤcklich!!“ „Ich weiß dieß ſchon 
lange,“ antwortete ihm Ludwig. Um ein 
Uhr erſchtenen Chambon, der Maire von 
Parts, der Gemeindeprocurator, und ein 
Secretaͤr, in ſeinem Zimmer, um ihn, un 
ter dem Nahmen Lndwig Capet, vor den 
Convent zu laden. „Ich heiße nicht Lud, 
wig Capet,“ ſagte der geweſene Koͤntg; 
„meine Vorfahren haben zwar dieſen Nah⸗ 
men geführt; ich habe mich aber niemahls 
fo genennt.“ 


N 2 Lud⸗ 
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Ludwig ward von Santerre, der die 
Hand auf feinen Arm legte, vor die ſchran— 
ken des Convents gefuͤhrt. Man ſetzte ihm 
einen Lehnſtuhl. Der Praͤſident Petton 
redte ihn hierauf mit folgenden Worten an: 
„Ludwig, das franzoͤſiſche Volk klagt ſie an, 
daß fie deſſen Freyhelt hätten vernichten wol 
len; der Convent beſchließt, daß ſie durch 
ihn gerichtet werden ſollen; man wird ihnen 
die Anklage - Aete vorleſen; ſie koͤnnen ſich 
ſetzen!““ Der Praͤſident eröffnete ihm hier— 
auf die erſte Anklage, daß er am Zoten 
Junlus 1789 die Nationalverſammlung habe 


aufheben, und die Nepräfentanten der Nas - 


tion auf eine gewaltſame Art zur Aufloſung 
ihrer Verſammlung zwingen wollen. Lud 
wig antwortete hierauf: dieß habe ihm das 


mahls noch kein Geſetz verbothen. Die zweyte 


Anklage beſchuldigte ihn der Zuſammenzte— 
hung einer Armee gegen die Stadt Paris. 
Hierzu, ſagte Ludwig, hätte er damahls das 
Recht gehabt, und es waͤre uͤbrigens kein 
Buͤrgerblut vergoſſen worden. Auf die fer— 
nern Beſchuldigungen: daß er die Vollzte⸗ 
hung der Beſchluͤſſe der Nationalverſamm— 
lung lange hinausgeſchoben, und, um ders 

} ſelben 
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ſelben entgegen zuarbeiten, vieles Geld vers 
wendet hatte, antwortete Ludwig, daß alles 
dieß vor ſeiner Annahme der Conſtitution 
geſchehen waͤre. Wegen der Flucht nach Vat 
rennes bezog er ſich auf die Antworten, die 
er damahls der conftituirenden Verſammlung, 
auf ihre Fragen, erthellt hatte. Die Bes 
ſchuldigungen, daß er mit ſeinen Brüdern 
ein Einverſtaͤndniß unterhalten, daß er die 
Armee nicht gehörig verſtaͤrkt, oder gar des 
organiſirt hätte, leugnete er geradezu ab, 
oder er ſchob die Schuld auf feine Mintſter. 
Eben ſo blieb er ſtandhaft bey der Behaup— 
tung, daß am loten Auguſt die Schweitzer 

nicht zuerſt gefeuert hätten. or‘ 


Auf Ludwigs Verlangen wurden ihm die 
Papiere, welche die Bewelſe zu den Anklage— 
punkten abgeben ſollten, vorgelegt. Man gab 
ihm den Inhalt eines jeden laut an, und 
eg ihm einige Minuten Zeit, es zu unter— 
ſuchen. Er erklärte viele für falſch, für 
ihn unbekannt; feine Unterſchrift ware ſehr 
oft durch einen Stempel vollzogen worden; 
auch gäbe es ſehr viele Perſonen, die das 
Wappen von Frankreich in ihrem Petſchafte 

fuͤhr⸗ 
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füßeren. Ludwig bath ſich, nach geendigtem 
Verhoͤr, einen rechtlichen Beyſtand aus. 
Waͤhrend der Berathſchlagung uͤber ſein An— 
ſuchen, mußte er noch eine ganze Stunde 
im Conferenzſaale warten. Indeſſen kam die 
Nacht herbey, und Ludwig, der den ganzen 
Tag faſt gar nichts gegeſſen hatte, fühlte 
ſich aͤuſſerſt erſchoͤpft. Man unterſagte ihm, 
in fein Gefaͤngniß zuruͤckgekehrt, den Um—⸗ 
gang mit feiner Gemahlin und feinen Kim 
dern, den er ſonſt dreymahl des Tages, bey 
dem Fruͤhſtuͤcke, und bey dem Mittags und 
Abendeſſen, genoſſen hatte. Auch nahm man 
ihm alle moͤglichen Inſtrumente, ſogar die 
Raſirmeſſer, weg. Seiner Gemahlin, und 
ſeinen Kindern, erlaubte man nicht einmahl 
eine Scheere. Aus Ludwigs Zimmer ſchaffte 
man auch Dinte, Feder und Papier weg, 
und doch konnte er fie zur Aufſetzung feiner 
Vertheidigung nicht entbehren! Dieſe ſtren⸗ 
ge Maßregeln erſchuͤtterten ihn gewaltig. 
Er aß ſchnell zu Abend, und gieng gleich 
darauf zu Bette, um vielleicht die ihm ver; 
haßten Perſonen, von welchen er den gan— 
zen Tag umringt geweſen war, endlich foss 
zuwerden. 
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Indeſſen verurſachte ſein Geſuch wegen 
eines rechtlichen Beyſtandes im Convent die 
lebhafteſten Zaͤnkereyen. Viele Mitglieder 
widerſprachen ihm mit dem heftigſten Unge⸗ 
ſtuͤme. Der Praͤſident mußte ſich bedecken. 
Einige waren der Meynung, daß man Lud⸗ 
wigs Leben, als ein koſtbares Unterpfand, 
aufſparen muͤſſe; aber die Glrondiſten, und 
vornehmlich die Jacobiner, beſtanden auf der 
Hinrichtung. Jene aus dem Grunde, weil 
fie ihr Anſehn nicht verlieren wollten. Das 
bey thaten ſie aber den Vorſchlag, daß das 
Urtheil über Ludwig der Genehmigung der 
ganzen Nation, in den Primaͤrverſammlun⸗ 
gen, unterworfen werden ſollte. Zur Abs 
faſſung der Vertheidigung Ludwigs wurde 
die Zeit bis zum 26ten December hinaus 
geſchoben. . 

Hlerauf wurde Ludwig durch vier Com— 
miſſarien des Convents, wegen der Wahl 
ſeines rechtlichen Beyſtandes, befragt. Dieſe 
verſtatteten ihm wieder den Gebrauch von 
Dinte, Feder und Papier, und von Naſier⸗ 
meſſern; fie erlaubten ihm auch, feine beys 
den Kinder, jedoch ohne Mutter und Tante, 

zu 
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zu ſehen. Ludwigs Wahl feiner Vertheidts 
ger traf zuerſt die beyden ehemahltgen Par— 
lamentsabvocaten, Target und Tronchet, die 
zu den betuͤhmteſten Männern ihres Stans 
des gehoͤrten. Target lehnte den Auftrag, 
unter dem Vorwande der Kraͤnklichkeit, ab. 
Der Convent wollte nun einen andern Ver— 
theidiger waͤhlen, als ſich Malesherbes frey— 
willig zur Uebernahme dieſes Geſchaͤfftes ers 
both. Nie ein Guͤnſtling des Königs, viel 
mehr zweymahl als Miniſter ein Opfer der 
Hoff aͤnke, lebte er, 72 Jahr alt, auf einem 
Landſitze, im Schooße feiner Familie, den 
Wiſſenſchaften und der Humanttaͤt gewidmet. 
Ludwig nahm fein Erbtethen gern an. Ein 
Frauenzimmer, Olympia Desjouges, bath ſich 
die Erlaubt aus, den ehrwuͤrdigen Males— 
herbes bey feiner Arbeit unterſtützen zu duͤr— 
fen. Deſitze verpflichtete ſich als dritter Ver— 
theidiger. 


Am 26ten December erfchlen Ludwig, bes 
8 gleitet von Tronchet, Malesherbes und De— 
ſeze, vor dem Convente. Deſeze antwortete 
in Ludwigs Nahmen auf die ihm am Iften 
gemachten Beſchuldigungen. Dieſe Antwort 
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diente aber fo wenig, den unaluͤcklichen Lud⸗ 
wig vor der gegen ihn leidenſchaftlich einge— 
nommenen Verſammlung zu rechtfertigen, daß 
fie vielmehr den Beſchluß faßte: „der Ko 
nig, der feinem Eide zuwider handelt, er; 
ſcheint als einer, der ſeine Krone niederge⸗ 
legt hat, und tritt in die Claſſe andrer Burt 
ger zurück. Ludwig ſprach noch einige Worte 
zu feiner Entſchuldigung; beſonders bedauerte 
er es, daß ihm das am koten Auguſt vers 5 
goſſene Buͤrgerblut zur Laſt gelegt wurde. 
Er wurde hierauf in den Tempel zuruͤckge⸗ 
bracht. 


Noch jetzt blieb ein Theil der Convents— 
mitalteder bey der Meynung, daß man das 
Urtheil über Ludwig, der Natlon unterwer— 
fen muͤſſe. Aber die jacobiniſchen Zuhoͤrer 
erregten einen ſolchen Lerm, und ſtießen, 
zum Tiſche des Praͤſidenten ſich hindraͤngend, 
foihe Drohungen aus, daß der Convent den 
Beſchſuß faßte: Ludwigs Proceß ſollte bis 
zum Urtheil der einzige Gegenſtand ſeiner 
Verhandlungen ſeyn . Um dieſes Urtheil vors 
duberelten, brachten Robespierre, und ſeine 
Anhanger, an den folgenden Tagen, noch 
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neue Beſchuldigungen gegen Ludwig vor. Un— 
ter dieſen befand ſich auch der Vorwurf, daß 
er beſtaͤndig, neben dem oͤffentlichen Mints 
ſterium, noch ein geheimes unterhalten habe. 
Mit den Jacobtnern arbeiteten die Mitglie⸗ 
der der parifer Muntelpalttaͤt zu einem Zwecke 
hin. Auf Antrieb der Municipalttaͤt ließen 
die parijer Sectlonen gemeinſchaftliche "Ads 
dreſſen, welche dle Beſchleunigung eines ents 
ſcheidenden Urtheils uͤber Ludwig zur Abſicht 
hatten, dem Convent überreichen. Auf dies 
ſes Urthetl drangen auch alle andre mit dem 
pariſer Club sin Verbindung ſtehende Volks⸗ 
geſellſchaften, als wenn es gleichſam die 
Stimme der ganzen Nation wäre. Briſſot, 
der in feinem Journal, „der franzoͤſiſche Pas 
triot“, die Schandlichkelt dieſes Verfahrens 
ruͤgte, zog ſich die wuͤthendſte Verfolgung 
der Jacobiner zu. Man erklaͤrte ihn fuͤr 
das Haupt einer mit Frankreichs Feinden im 
Einverſtaͤndniſſe ſich befindenden Parthey. 


So naͤherten ſich Ludwigs Feinde dem 
Ziele ihrer Bemühungen. Am 7ten Januar 
(1793) beſchloß der Convent, daß die Vers 
handlungen uͤber Ludwigs Prozeß ihr Ende 
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erreicht haben follten, und 9 Tage hernach 
(am 16ten) wurde durch die Mehrheit der 
Stimmen das Urtheil geſprochen. Von 745 
Mitgliedern waren 25 abweſend: alle uͤbri— 
gen, einen einzigen, der nicht antwortete, 
ausgenommen, bejaheten die Frage: ob Lud— 
wig einer Verſchwoͤrung gegen die Natlonal— 
freyheit, und einer Theilnahme an dem Pla— 
ne gegen die Sicherheit des Staates, ſchul— 
dig wäre. Der Präfidene machte dieß der 
Verſammlung bekannt, und erklaͤrte zugleich, 
daß der Ludwigs“ Verurthetlung betreffende 
Beſchiuß der Genehmigung der Nation nicht 


weiter beduͤrfe. Der folgende Tag (16. Jan.) 


war zur Beſtimmung der Strafe augeſetzt. 
Die 36 Siunden dauernde Sitzung war äufs 
ſerſt ſtuͤrmiſch. Erſt um 8 Uhr Abends nahm, 
der namentliche Aufruhr ſeinen Anfang, und 
er wurde bis zu der nehmlichen Stunde des 
folgenden Tages fortgeſetzt. 


Der Praͤſident erhtelt waͤhrend der Zeit 
(am 17. Jan.) zwey Schreiben, die Ludwigs 
5 zur Abſicht hatten; das erſte von 
eit "Rd Beyſtaͤnden, das zweyte von 

ge von Spanien. Die Beyſtaͤnde 
f ſollten 
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ſollten erſt erſt nach geendigtem Auftuf ges 
hört werden! Nach einer tiefen Stille folgte 
endlich die Entſcheidung. Es fehlten 24 


Stimmen, und von den uͤbrigen 721 erklaͤr. - 


ten ſich 366 für Ludwigs Tod. Eigentlich 
nur eine Mehrheit von 5 Stimmen! Erſt 
jetzt wurden Ludwigs Vertheidiger vorgelafs 
fen. Deſeze übergab dem Convent eine von 
Ludwig unterzeichnete Appellation an das 
Volk. „Ich bin es“, ſagte Ludwig, „mei 
ner Famtlie ſchuldig, einem Urtheile, das 
ſich auf ein mit Unrecht wir Schuld gegebe⸗ 
nes Verbrechen gründet, feyerlich zu wider 
ſprechen.“ Deſeze blleb vornehmlich bey dem 
geringen Ausſchlag der Stimmen Mehrheit 
ſtehen. „Zittert“, ſprach er, „der Convent 
nicht bey dem Gedanken, daß von 5 Stim⸗ 
men das Wohl der ganzen Republik, das 
Wohl von 25 Milltonen Menſchen abhängt?“ 
Tronchet drang auf die Beobachtung des Cri— 
minalgeſetzes, daß zur Beſtimmung der Strafe 
zwey Drittel der Stimmen erſorderlich ſeyn 
ſollten. Dieſe Appellationen wurden aber, 
als den Rechten des Volkes, und der Ges 
walt der Nattonal-Repraͤſentanten widerfpres 
chend, für ungültig erklärt. Zugleich wurde 
fefts 
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feſtgeſetzt, daß jeder, der noch fernerhin uͤber 
das gefällte Urtheil ſprechen würde, als ein 
Störer der oͤffentlichen Ruhe anzuſehen wäre, 
In der Sitzung vom IHten bis zum 20ten 
wurde endlich, durch eine Mehrheit von 29 
Stimmen, beſchloſſen, daß das Urtheil ohne 
Aufſchub, und zwar in Zeit von 24 Stun 
den, vollzogen werden ſollte. 


Sonntags (20. Jan.) begab ſich der Zus 
ſtizmintſter Garat, nebſt zwey Mitgliedern 
des Vollziehungsrathes, und einem Secretaͤr, 
in den Tempel. Ludwig mußte die fein Uns 
theil betreffende Protocolle vorleſen hoͤren. 
Vergebens bath er um einen Aufſchub von 
drey Tagen. Kaum erlaubte man ihm noch 
eine Zuſammenkunft mit feiner Familie, die 
bis Nachts halb elf Uhr dauerte. Hlerauf 
ließ Ludwig ſeinen Beichtvater, den vortreffs 
lichen Edgeworth, einen Irlaͤnder, zu ſich 
kommen. Dieſer blieb bis 2 Uhr bey ihm. 
Am'zıten, an feinem Todestage, ſtand Lud⸗ 
wig um 6 Uhr auf. Um 7 uhr hoͤrte er 
15 te an, genoß er das Abendmahl. 
cler 2 7 and er ſeinem Kammerdiener 

i Trauring, und ein kleines filber⸗ 
nes 
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nes Petſchaft; jenen für feine, Gemahlin, 
dieſes für feinen Sohn. Gegen 9 Uhr wurde 
er zur Hinrichtung abgeholt. Er beſtleg den 
Wagen mit der ſtandhafteſten Faſſung. Auſ— 
fer dem Beichtvater, ſaßen noch zwey Off 
ciere von der Gens' darmerte in demſelben. 
Der Wagen war von einer betraͤchtlichen Ans 
zahl von Gensd'armerte, unter der Anfuͤh⸗ 
rung von Santerre, umringt. Um 10 Uhr 
langte er auf dem Revolutionsplatze an. Die 
Richtbuͤhne ſtand nicht weit von dem Piede— 
ſtal der Statue Ludwigs XV, dem Garten 
der Tutlerien gegenuber, auf dem jetzigen 
Platze de la Concorde. Sie war von 12 bis 
15, 00 Bewaffneten umringt. Am Fuße der 
Bühne ſprach Ludwig noch fünf Minuten 
lang mit feinem Beichtvater. Godenn flieg 
er mit männlicher Feſtigkett hinauf. Er trug 
ein violettes Kleid, eine weiße Weſte, und 
graue Beinkleider. Die Haare waren friſirt. 


Die Geſichtsfarbe zeigte ſich geſund. Als 


Ludwig das Geräft beſtiegen hatte, trat er 
einige Schritte vor, und ſprach, dem Volke, 
oder eigentlich der bewaffneten Mannſchaft, die 
das Geruͤſt umringte, zugewendet: „Franzo⸗ 
fen! ich fterbe unſchuldig; ich verzelhe met— 
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nen Feinden, und wuͤnſche, daß mein Tod“ 
— — hier ließ Santerre ploͤtzlich alle Trom⸗ 
meln rühren. Noch elnmahl ſtreckte Ludwig 
ſeine Haͤnde gegen das Volk aus, um ſtilles 
Gehoͤr bittend. Als er alles vergebens ſah, 
zog er ſeine Kleider aus, band er die Halg⸗ 
binde los, und um halb elf Uhr fiel ſein 
Kopf. Santerre zeigte ihm dem Volke, das 
in den bruͤllenden Ausruf: „es lebe die Re— 
publik!“ ausbrach. 


Die Jacobiner hatten nun ihre Abſicht 
erreicht. Frankreich war kein Königreich 
mehr; Frankreichs letzter Koͤnig war hinge⸗ 
richtet. Aber eben die geringe Stimmen 
mehrheit, die für Ludwigs Tode entſchieden 
hatte, bewies die Verſchiedenheit der Geſin⸗ 
münden die zwiſchen den Mitglledern des 
Convents herrſchte. Dleſe Verſchtedenheit bes 


wirkte, daß ' diejenigen, die in ihren Meys 


nungen nicht uͤbereinſtimmten, auch in Auen 
hung der Sitze, die ſie im Conventsſaale 
einnahmen, ſich von einander abſonderten. 
ae later Incobiner, vornehmlich Dan— 
Pr; Ci Robespierrs, nahmen die hoͤch⸗ 
f an der linken Seite des Praͤſi⸗ 
deuten, 
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denten, ein, mährend die Moderirten ſich 
auf die niedrigen Bänke ſetzten. So ent 
ſtanden die Nahmen der Partheyen des Bers 
ges und der Ebene. Die Bergparthey war 
aber in ihren Plauen verſchieden. Die Cor⸗ 
delters arbeiteten noch immer für Orleans, 
während daß die elgentlichen Jacobiner die 
Anarchie zur Abſi cht ihrer Bemühungen hats 
ten. Dem Plane der Cordeliers gemäß follte 
Orleans, oder Egali:é, als Dictator oder 
Protector, an die Spitze der Republik ge 
ſtellt werden. Neue Mittel, ſeine Freunde zu 
vermehren, verſchaſſte ihm (4. Maͤrz 1793) 


die reiche Hinterlaſſenſchaft feines Schwieger 


vaters Penthievre, deſſen einzigen Sohn, Or⸗ 
leans durch den Arzt, den er bey einer ges 
wiſſen Krankheit brauchte, aus der Welt zu 
ſchaffen wußte. Am g9ten März ſollte Orleans 
Erhebung durchgeſetzt werden. Man wollte 
zu dieſer Revolution durch die Ermordung 
der angeſehenſten Mitglieder der Thalparthey 
vorbereiten. Dleſe benutzte jedoch zu ihrer 
Rettung den Umſtand, daß man die Sitzung 
des Convents eine Stunde unterbrach. Auch 
zeigte Orleans, als der entſcheidende Augen⸗ 
blick der Ausfuhrung kam, zu wenig Ent⸗ 

ſchloſ⸗ 
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ſchloſſenheit und Standhaftigkeit. Er ſiel, als 
ihn eine gedungue Horde auf das Stadthaus 
bringen, und daſelbſt zum Dictator ausrufen 
ſollte, in Ohnmacht. Die Bergparthey wollte 
fich; mit dem kraftloſen Manne nun nicht mehr 
abgeben, und er wurde nicht lauge hernach, 
auf den Antrag der Girondiſten, in ein ges 
meines ae eingeſperrt. 


13 


d Setzt trat * Sheestensteglerungpein. 
Seit Ludwigs Hlurtchtung arbeiteten Nobes— 


pierre und feine Anhänger, an der, Einfühs 
rung einer gaͤnzlichen Anarchie, durch; die fie 


ſich zu ihrer tyranniſchen Herrſchaft den Weg 
bahnen wollten. Im Nationalconvente ſaßen 
aber noch zu viele gegen ihr Vaterland redlich 
geſunte Maͤnner.; Er ſollte entweder ganz aufs 
geloͤßet, oder wenigſtens von den Gegnern des 
jacobiniſchen Syſtems geretnigt werden. Man 
klagte dieſe daher wegen der Verbrechen au, 
deren man ſich ſelbſt ſchuldig machte. Der 
Juſtizminiſter- Gargt bekam vom National— 
convente den Auftrag, die Urheber der Mords 
ſcenen vom aten Sept. dem gerichtlichen Ver— 
u 15 unterwerfen. Die Jacobiner ers 
aber für Manner, die ſich um das 
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Vaterland beſonders verdient gemacht hätten, 
und fie droheten, von den marſeiller Foͤde— 
rirten unterſtuͤtzt, fo ſehr mit einem allge⸗ 
meinen Volksaufſtande, daß der National 
convent ſich bewogen ſah, das ſchon erlafs 
ſene Decret wieder zuruͤckzunehmen. 
1 2 
Durch aufruͤhreriſche Bewegungen, welche 
ein eigner Revolutionsausſchuß organiſirte, 
ſetzte die Bergparthey alle ihre Plane durch. 
Durch einen ſolchen Aufſtand gerieth am 
aoten Februar die Hauptſtadt in eine leb⸗ 
hafte Unruhe. Die Anſtalten zu demſelben 
wurden 'ſchon am vorhergehenden Tage ger 
macht. Um die Tullerien' rotteten ſich große 
Menſchenhaufen zuſammen. Man hoͤrte die 
Aeuſſerung: daß man einen Theil der Depus 
tirten aufhängen muͤſſe. Den Unwillen des 
Volkes vermehrte der Brodmangel, den man 
durch Emiffarten noch vergrößerte. In Mar 
rats Journale wurde das Volk aufgefordert, 
die Magazine zu plündern, und die Aufkaͤu⸗ 
fer an ihren Hausthuͤren aufzuhaͤngen. Am 
aoten wurde dieſe Aufforderung ins Werk 
geſetzt. Der aufruͤhreriſche Poͤbel pluͤnderte 
nicht allein dle Becker, Ku, bemaͤchtigte 
ſich 
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ſich auch der Vorraͤthe von Zucker, Kaffee, 


Chocolade, Oehl, Lichtern u. ſ. w., die in 
den Matertaliſten- Läden vorhanden waren. 
Manches wurde für einen niedrigen Preis 
verkauft, manches umſonſt genommen. So 
machte man dem Poͤbel Luſt, zu aufruͤhreri⸗ 
ſchen Scenen ſich brauchen zu laſſen. 


Durch ſolche Scenen wurde die Errichtung 
eines öffentlichen Revolutlonsausſchuſſes, der 
den Feinden der Republik, das heißt, den 
Feinden der Bere parthey, den Procen machen 
ſollte, durchgeſetzt. Man nennte dieſen Aufs 
ruhr die Verſchwoͤrung vom roten März. Die 
Anzeige, die dem Nattonalconvente von der— 
ſelben gemacht werden ſollte, wurde durch 
den Lerm der mit Saͤbeln und Piſtolen bes 
waffneten Anhänger der Bergparthey, die 
ſich auf den Tribunen befanden, verhindert. 
Die Commiſſarlen, die der Convent, der 
Beſchleunigung der Recrutterung wegen, an 
die partiſer Sectlonen abſchickte, meldeten 
insgeſammt in ihren Berichten, daß das Volk 
bie Errichtung eines eee 
an allen Verzug, erwarte. Um die Zahl 

er Verſchwornen zu vergroͤßern, ſetzte der 
S 2 aus 
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aus Belglen zuruͤckgekommene Danton eine 
Verordnung durch, die allen wegen Schuls 
den verhafteten ihre Freyheit verſchaffte. Die 
Stimme der patriotiſch geſinnten Journali— 
ſten ſollte ſich nicht mehr hoͤren laſſen. Man 
ſchickte daher Banditen in die Haͤuſer derfels 
ben; man ließ ihre Preſſen zerſchlagen. 


Es folgte hierauf eine lange Reihe von 
Anklagen gegen diejenlgen, von welchen ſich 
die Bergparthey befreyt zu ſehen wuͤnſchte. 
Collet d' Herbois that den Vorſchlag, alle 
diejenigen Mitglieder, die ſich für die Apels 
lation an die Nation erklaͤrten, von den 
Commiſſionen auszuſchließen. Die Stimmen 
der Conventsmitglieder, die ſich den tyran⸗ 
niſchen Maßregeln der Verſchwornen wider— 
ſetzten, wurden durch wildes Geſchrey zum 
Stillſchweigen gebracht. Nobespierre ſprach 
ſehr lange Über die Nothwendigkeit, ſich als 
ler derer, die er Verraͤther nennte, zu ents 
ledigen. Die Sitzung wurde waͤhrend der 
Nacht ſortgeſetzt. Danton rief den Tribus 


nen mit ſeiner Bern zu: „Frank 
reich ſchreitet nichk fort, aber Clairfait ruͤckt 


vorwärts, und die Feinde im Innern find, 


tätig; 
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1 
thaͤtig; die Nacht paßt ſich beſſer fuͤr die 
Dolch Operationen!“ 


Der Convent gieng nur auf eine Stunde 
auseinander. Als es zur Wahl der Mit— 
glieder des Revolutionsausſchuſſes kam, traf 
ſie auch einige redlichgeſinnte Maͤnner. Doch 
Marat, der es nicht abwartete, ob ſie ſich 
fuͤr die Annahme erklaͤrten, forderte ſchon 
das Mordgeſindel, mit welchem die Tribus 
nen angefuͤllt waren, zum Beyſtande auf. 
Dadurch erzwang er ein Decret, welches das 
von ihm aufgeſetzte Verzeichniß der Mitglie— 
der des Ausſchuſſes beſtaͤtigte; faſt lauter 
Mörder des aten Septembers, die jetzt im 
Nahmen des Geſetzes morden ſollten. Sins 
deſſen ſcheiterte damahls doch der Plan der 
Vergparthey, ihre Gegner durch dieſe Ver— 
ſchwoͤrung aus der Welt zu ſchaffen. Dieſe 
waren, durch, die Aufſeher des Saals ge— 
warnt, nicht in die Sitzung zuruͤckgekehrt, 
und von dem Erſcheinen in den folgenden 
Sitzungen wurden ſie, durch den ſtuͤrmiſchen 
Geiſt der Berathſchlagungen, entfernt. Ein 
heftiger, die ganze Nacht hindurch dauern⸗ 
der Regen hatte vlele Verſchworne in ihren 

5 - Wohs 
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Wohnungen zuruͤckgehalten, hatte die Zahl 
der Bewaffneten von einer Zeit zue andern 
vermindert. Darüber verlohren die Anfuͤh— 
rer der Mörder den Muth; fie wurden ums 
ſchluͤſſig; fie ſetzten in die Ausführung ihres 
Planes ein Mißtrauen. Zwey Tage hernach 
erhielt der Nationalconvent ein Schreiben 
des Generals Dumourter, das, einem Mas 
nifeſte ahnlich, der Verſammlung feinen Ans 
marſch mit einem Theile ſeiner Armee mel— 
dete, um die von ſchaͤndlichen Horden dem Con— 
vente zugefügten Beleidigungen zu ahnden, 
um dle wuͤthende Geſellſchaft der Jacobiner 
von Grund aus zu vernichten. Die Jacobiner 
konnten, fo ſehr fie es auch wünfchten,, dar 
mahls noch kein Anklagedecret gegen ihn durch⸗ 
ſetzen; la Croix vercheidtgte ihn zu kraftvoll. 
Aber ſie ſchwuren ihm unverſoͤhnliche Rache zu. 


Da noch fo viele Mitglieder des Convents 
ſich den Abfichten der Jacobiner entgegenſetz⸗ 
ten, fo faßten die Haͤupter derſelben den Ent— 
ſchluß, die Aufloͤſung des Nattonalconvents 
durch gewaltſame Mittel zu bewirken. Die 
Vorbereltung zu derſelben machte man (To. 
März) durch ein Revoluiionstribunal, und 

durch 
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durch die Commiſſion des allgemeinen Wohls, 
die bald darauf (6. April) in einen oͤffentli⸗ 
chen Wohlfahrtsausſchuß uͤbergieng. Dieſer 
beſtand aus 9 Gliedern, unter welchen ſich 
Barrere, Cambon, Danton, Treilhard bes 
fanden; zu dieſen kamen bald hernach noch 
Robespierre und Carnot hinzu. Unter den 
ſchoͤnen Namen dieſer Ausſchuͤſſe verbarg man 
den ſchrecklichen Deſpotismus einiger menſchz 
lichen Ungeheuer. Durch ſie verſchaffte man 
ſich die erwuͤnſchteſte Gelegenheit, alle diejes 


nigen, die es mit der franzoͤſiſchen Nation 


redlich meynten, die dem abſcheulichen Defs 
potismus entgegen zu arbeiten ſuchten, aus 
der Welt zu ſchaffen. 


Unter dieſe gehoͤrten die Haͤupter der Thal; 
parthey, die Nobespierre und Danton, zu 
wiederholten Mahlen, als Verräther des Das 
terlandes anklagten. Zweymahl wurde diefe 
Anklage für verlaͤumderiſch erklärt. Mas 
rat ſchlug im Jacobinerclub elne Aufforde— 
rung an die Bewohner aller Departemente 
vor, daß ſie einen Aufſtand erregen, und 
nach Paris marſchieren moͤchten. Die Ads 
dreſſe dieſer Aufforderung uͤberreichte der 

Maire 
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Maire Pache (15. April) dem Nationalcon— 
vente an der Spitze des Inſurrectionsaus⸗ 
ſchuſſes. Marat forderte auch in ſeinem 
Journale zur Reinigung des Convents auf. 
Noch 250,000 Köpfe aus dem Volke müßs 
ten der Sicherheit der Nation aufgeopfert 
werden. Dte Girondiſten klagten deswegen 
den Marat als einen Aufwiegler, an. Aber 
fie erlebten bald das Mißvergnuͤgen, daß 
dieſer Boͤſewicht, uͤber alle Anklagen ſiegte. 
Marat, der das Anklagedecret (20. April) 
ſehr unerwartet fand, hielt ſich einige Tage 
verborgen, bis ſeine Anhaͤnger das uͤber die 
Theuerung ſchon aufgebrachte Volk in Be— 


wegung geſetzt hatten. Nur erſchien er vor 


dem Revoluttonstribunale; nun vertheidigte 
er ſich, nicht wie ein Angeklagter, ſondern 
wie ein uͤber alle Geſetze erhabener Mann. 
Aber die Mitglieder des Revolutionstribu— 
nals waren auch alle von der Bergparthey. 


Um alle Gegner zum Stillſchweigen zu brin- 


gen, hatte man alle Tribunen und Zugänge 
des Convents mit jacobinifhen Emiffarien 
beſetzt. Schon bey dem Anbruche des Tas 
ges (24. Apriü) waren die Höfe des Pal 
laſtes mit Schaaren von Maͤnern und Wels 

bern 


EST 


bern angefuͤllt, deren ſich die Jacobiner zur 
Erregung eines Aufſtandes bedlenten. Ehe 
noch die Sitzung des Revoluttonstribunals 
ihren Anfang nahm, hatte der Poͤbel ſchon 
Saal und Hallen angefuͤllt. Während der 
Sitzung ließ er Marat immer hochleben; 
auch drohte mancher Dolch den Richtern, 
die den Freund des Volkes nicht frey fpres 
chen würden. So gieng es ganz natürlich 


zu, daß Marat vom Revoſutlonstribunale 


völltg freygeſprochen wurde. Den Pallaſt im 
Triumphe verlaſſend, wurde er vom Volke, 
das ihn mit Kraͤnzen von Eichenlaub ſchmuͤck— 
te, feyerlich in den Saal des Nationalcon— 
vents gebracht, wo diejenigen, die das An— 
Elagedecret gegen ihn veranlaßt; hatten, auf 
eine Eränfende Weiſe verhoͤhnt wurden. Auf 
die ehrenvolle Auszeichnung, die dem Mas 
rat wider fuhr, war ſelbſt Robespierre eifers 
ſuͤchtig; aber der gemeinſchaftliche Vortheil 
machte ihre Verbindung noch fortdauernd. 
Wenig Tage nach Marats Freyfpres 
chung (1 May) machten die Jacobiner einen 
neuen Verſuch, ihren Plan durch einen Volks— 
aufſtand durchzuſetzen. Sie benutzten hierzu 
die 
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die, die lebhafteſten Beſorgniſſe erregende, 
Theuerung der Lebensmittel. Große Haus 
fen des Poͤbels umringten den Convent. 
Eine aus 40 Köpfen beſtehende Deputatton 
deſſelben verlangte, unter den heftigſten 
Drohungen, daß der Preis aller Lebens mit 
tel beſtimmt werden ſollte. Der Redner 
ſchloß ſeine Anrede an den Convent mit den 
Worten: „wenn ſie unſern Vorſchlag nicht 
annehmen, ſo erklaͤren wir hiermit, daß wir 
auf die Juſurrection ganz gefaßt, daß wir 
in derſelben ſchon wirklich begriffen ſind.“ 
Eben dieſe Worte erregten aber bey den 
meiſten Deputirten den lebhafteſten Unwil⸗ 
len; ſie wollten, wie ſie ſagten, lieber auf 
ihrem Poſten ſterben, als ſich von einem 
verblendeten Volkshaufen Geſetze vorſchrei⸗ 
ben laſſen. Die meiſten Deputirten von 
Paris giengen hierauf hinaus, und unters 
handelten mit den Abgeordneten der Vorſtadt 
St. Antoine fo gluͤcklich, daß die Volksmaſſe 
ſich wieder verllef. 


Die Hoffnung der Jacobiner, den Nas 
tionalconvent zu ſprengen, wurde durch ver— 
gebliche Verſuche nicht nledergeſchlagen. Sie 

arbei⸗ 
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arbeiteten vielmehr mit entſchloſſener Stand⸗ 
haftigkeit an der Aufwiegelung des großen 
Haufens. Ein ſehr erwuͤnſchtes Mittel both 
ihnen die allgemeine Unzufriedenheit der pas 
riſer Bürger über die Necruten: Aushebung ‘ 
dar. Adel und Geiſtlichkeit hatten fie gern 
vernichtet geſehen; daß aber jetzt ihre Soͤhne 
an die Graͤnze marſchieren, daß fie die ars 
men Vertheidiger des Vaterlandes naͤhren 
und kleiden ſollten, das fanden fie unerträgs 
lich, und die Jacobiner unterliegen es nicht, 
ihren Unmuth immer mehr zu reißen. Ro— 
besplerre und Marat wollten ihre Anhaͤuger 
in Parts nicht fortztehen laſſen. Sie widers 
ſetzten ſich daher der partfer Aushebung mit 
aller ihrer Kraft. Die Hauptſtadt, ſagten 
fie, duͤrfe als das Zeughaus der Republik, 
nicht entbloͤßt werden. a 


Die Jncobiner damen ihrem Zlele immer 
näher, und leider gaben ihnen ihre unbe— 
ſonnenen Gegner ſelbſt die Gelegenheit, ihre 
Vernichtung zu beſchleunigen. Durch Mas 
rats Anklage hatten die Girondiſten ein ges 
faͤhruches, ihnen ſelbſt in der Folge ſehr 
nachthetliges Beyſpiel gegeben. Die Unver— 

letzlich. 


284 


letzlichkeit der Conventsmitglteder war ſelt— 
dem verſchwunden, und die Glrondiſten hats 
ten ihren Feinden gleichſam das Schwerdt 
in die Haͤnde gegeben. Vergebens brachte 
es Barrère (18. May) dahin, daß es der 
Convent einer eignen Commiſſion von 12 
Mitgliedern uͤbertrug, auf diejenigen, die 
zum Aufſtande aufwiegelten, beſonders aufs 
merkſam zu ſeyn; vergebens berichtete (23. 
May) die Section der parifer Bruͤderſchaft 
dem Convente eine gegen die Girondiſten 
gerichtete Verſchwoͤrung; vergebens ließ die 
auſſerordentliche Commiſſion den Aufwiegler 
Hebert verhaften; Marat ſprach dem gan— 


zen Convente Hohn, und auſſerordentliche 


heftige Zaͤnkereyen zwiſchen der Berg parthey 
und den Gtrondiften hatten endlich (27. 
May) den Erfolg, daß der Nattonalconvent 
die auſſerordentliche Commiſſton wieder aufs 
heben mußte. Zwar wurde am folgenden 
Tag (am 28ten) die Beybehaltung dieſer 
Commiſſion durch die Stunmens Mehrheit 
entſchtieden; die Mitglieder und Anhänger 
der Bergparthey trafen jedoch die Veranſtal⸗ 
tung, daß ihre Verſchwornen, vornehmlich 
Heberts Anhaͤnger, eine blutfarbene Muͤtze 
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zur Fahne, und die Erklaͤrung der Menſchen⸗ 
rechte mit einem ſchwarzen Flor umhuͤllt, 
durch den Saal des Convents zogen; daß 
fie die Mitglider der Commiſſion verhoͤhn⸗ 
ten, und als Verraͤther anklagten; daß ſie 
dieſelben, als ſie wegen der Verſchwoͤrung 
einen Bericht abſtatten wollten, nicht zum 
Worte kommen Ile pie Ere ru 
* ** nn 24) 

Jetzt beſcloſſen die ta der Berge 
parthey die gewaltſame Unterdruͤckung ihrer 
Gegner nicht laͤnger aufzuſchieben. Hierzu 
ſtand ihnen ein aufruͤhreriſcher Volkshaufe 
zu Geboth. In der Nacht vom Zoten bis 
zıten May verſammelten ſich die Verſchwor⸗ 
uen der Jacobiner im erzbiſchoͤflichen Pallaſt. 
Man vertauſchte den bisherkgen Gemeinde— 
rath gegen einen andern, und erklaͤrte die 
Stadt Paris im Jnſurrectionszuſtande ber 
griffen. Der Jacobiner Henriot wurde zum 
proviforifhen Kommandanten ihrer Natio⸗ 
nalgarde ernennt. Am zıten Morgens um 
vier Uhr hoͤrte man ſchon die Sturmglocke, 
die Trommel des Generalmarſches, und die 
Lermkanone, wurden die Barrieren der Stade 


geſchloſſen. Schon um 6 Uhr waren die 
„ Mit 
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Mitglieder des Ma do Rakcön den verſammelt. 
Der Vollziehungsrath, die Muntcipalitaͤt, 
der Departementsrath, wurden vorgefordert, 
um wegen des auſſerordentlichen Lerms Res 
chenſchaft abzulegen. Indeſſen war der Pals 
laſt von mehr als hundert tauſend Bewaff— 
neten umringt. Dieſe aͤuſſerten jedoch faſt 
einſtimmig, daß fie nicht den entfernteften 
Gedanken hätten, etwas gegen die Nepräs 
ſentanten der Nation zu ünternehmen, daß 
ſie vielmehr zu ihrer Vertheidigung bereit 
waͤren. Die Verſchwornen befanden ſich in 
Verlegenheit. Jetzt erſchien jedoch der Maire 
Pache, nebſt einem Theil des Inſurrections⸗ 
ausſchuſſes, vor den Schranken der Ver 
fommiung, und der Lerm ward fo drohend, 
daß der Convent zur Nachgtebigkett bewo⸗ 
gen wurde. Die Commiſſion der Zwoͤlfer 
ſollte aufgehoben, und jeder im Dtenſte ber 
findliche Sausculotte taͤglich 40 Sous bes 
kommen. Dieß gnuͤgte aber den Abſichten 
der Verſchwornen, die den Convent von 
ihren Gegnern gereintgt zu ſehen wuͤnſchten, 
gar nicht. Die Makatiſten wendeten daher 
alle Mühe an, die um den Pallaſt herum— 
ſtehenden Bewaffneten zu Gewaltthaͤtigketten 
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gegen den Convent zu reißen; aber die rechts 
lichen Geſinnungen des größten Theiles vereis 
telten auch dießmahl ihre Bemuͤhungen. Mas 
rat lief in der Verzweiflung auf das Stadt⸗ 
haus, um ſich Unterſtͤͤtzung zu verſchaffen; er 
forderte auf der Straße die Leute zum Aufſtande 
auf; er ermahnte die Verſchwornen, ſich nicht 
eher von den Schranken zu entfernen, als 
bis alle ihre Forderungen erfüllt wären. - 


Am Morgen eben dieſes Tages war im 
erzbiſchoͤſlichen Pallaſt ein Central Revolu⸗ 
tionsausſchuß errichtet worden, dem die ganze 
Leitung der Juſurrection, nebſt der vollzies 
henden Gewalt, Übertragen wurde. Den 
Praͤſidenten deſſelben ſtellte Marat vor, und 
die Mitglieder waren meiſtens Ausländer, 
Niederlaͤnder, Spanier, Schweitzer. Am 
Morgen des folgenden Tages (I. Jun.) 
ſchallte die Sturmglocke von neuen. Die 
Bürger eilten aber nicht, auf ihren Ver— 
ſammlungsplaͤtzen zu erſcheinen, und viele 
blieben gar zu Haufe. Die Sttzung des 
Convents hatte kaum ihren Anfang genoms 
men, als ihm der Verhaft der Gemahlin 
des Miniſters Roland, auf Befehl der Mus 
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nicipalttaͤt, gemeldet wurde. Die Mitalte⸗ 
der überzeugten ſich nun, daß der Plan 
mehrere von ihnen auf eine gewaltſame Weiſe 
aus dem Wege zu ſchaffen, noch nicht aufs 
gegeben waͤre. Viele entfernten ſich daher, 
und kehrten auch nicht wieder zuruck. Die 
Sitzung des Convents war, als die, Vers 
ſchwornen ihre Leute endlich beyſammen hat; 
ten, aufgehoben. Aber man ließ die Sturm 
glocke von neuen erſchallen; man ließ von 
neuen Generalmarſch ſchlagen. Alle Bürger 
kamen nun in Bewegung. Der Convent 
hielt eine nächtliche Sitzung. Endlich ers 
ſchien vor demſelben der Inſurrecttonsaus— 
ſchuß im Nahmen aller conſtituirten Ges 
walten der Gemeinde und des Departements 
von Paris, mit dem ausdruͤcklichen Verlan— 
gen, daß nicht nur die ſchon angegebenen 
22 Mitglieder, ſondern noch 4 andre, fuͤr 
Vaterlandsfeinde erklärt werden ſollten. Nach 
langen und lebhaften Berathſchlagungen faßte 
endlich der Convent den Beſchluß, daß der 
Wohlfahrtsausſchuß in Zeit von drey Tagen 
deswegen Bericht abſtatten ſollte. 

Die Verſchwornen hiermit nicht zufrie— 
den, machten nun den dritten Verſuch, ihren 


Plan 


289 
Plan auszufuͤhren, und dieſer gelang ihnen. 


Die Sturmglocke ließ ſich wieder hoͤren. Die 


Buͤrgerbatalltone zogen (2. Jun.) abermahls 
vor dem Pallaſte des Convents (den Tuilerien) 
auf. Henrtot brauchte aber jetzt die Vorſicht, die 
Batallione, bey welchen die meiſten Jacobiner 


waren, in die Naͤhe des Pallaſtes zu ſtellen. 


Die Macht derſelben vergroͤßerte man durch 
eine 3000 Koͤpfe ſtarke Schaar von Sans 


culotten, die man von den naͤchſten Dörfern, 
wo ſie zum Aufbruche gegen die Vendee (ar 
gen, in die Stadt zog. Durch einen Theil 


derſelben beſetzte man, ohne daß es der Con— 
vent erfuhr, die Thuͤren. Indeſſen wurden 


auf Veranſtaltung des Inſurrecttonsausſchuſ— 
ſes manche Gegner des jacobinifchen Unweſens 
verhaftet. Nach dieſen Vorbereitungen draͤng⸗ 


ten ſich zu allen Thuͤren furienartige Weiber 
herein, denen Männer mit Piken und Kuits 


teln folgten. Der Saal wurde ſgedraͤngt voll. 


Die Conventsmitglieder, die ſich entfernten, 
wurden verhöhnt, gemißhandelt. Barrere 


trug nun ſoͤrmlich auf die Ausſchließung der 
Angeklagten an. Viele derſelben erklarten ſich 


bereitwillig, ihre Stellen niederzulegen. Dieb 
war den Maratiſten noch nicht. genug. Selbſt 
Ealletti Weltg. zor Th. T dle 
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die Mitglieder der Bergparthey waren in 
Anſehung des Schickſals der Ausgeſchloſſenen 
nicht einig. Aber Marat, Danton und 
Robespierre ſtimmten für gewaltſame Unter 
druͤckung. 


Barrere hielt hierauf eine kurze, aber 
feurige Rede, in welcher er die Verſamm— 
lung zum Patriotismus aufforderte. Waͤh⸗ 

rend derſelben befanden ſich die Jacobiner, 
des Ausganges der Sache noch nicht verfis 
chert, in heftiger Angſt. Robespierre hatte 
das Fieber. Danton that endlich den Vor— 
ſchlag, die Verſammlung ſollte ſich ſelbſt zu 
den Bewaffneten hinausbegeben, um ſich von 
ihren Geſinnungen zu uͤberzeugen. Im Saale 
blieben nur einige Jacobiner zuruͤck, um ge— 
wiſſe Maßregeln zu treffen. Als der Con— 
vent, der Praͤſident Heraut Sechelles vors 
aus, durch die erſten Schildwachen gieng, 
hielten dieſe, das Decret wegen der Ausge;s 
ſchloſſenen anhoͤrend, ſie nicht auf. Jetzt kam 
die Verſammlung aber in den Hof, wo ſie 
eine dreyfache Reihe von Bajonnetten, Saͤbeln 
und Piken vor ſich ſah, wo ſich Henriot mit 
ſeinen Adjutanten, einer Abtheilung von Ca— 
vallerie, 
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vallerte, und einer Cartaͤtſchen? Batterie, bes 
fand. Der Praͤſident las das Decret aber— 
mahls vor. Allein Henriot, den Hut auf 
dem Kopfe, ſagte: ich weiß von nichts, als 
von dem erhaltenen Befehle, den Convent 
nicht durchzulaſſen. Auf einige Vorſtellun— 
gen, auf einen Verſuch des Convents, ſich 
durchzudraͤngen, rief Henriot, einige Schritte 
zuruͤcktretend; „Gewehr in die Hand! Kanor 
niere abgepretzt!“ Die Offictere vom Gene— 
ralſtaabe zogen den Saͤbel. Eine Abtheilung 
von Infanterie legte auf die Deputirten an. 
Jetzt kehrte der Praͤſident, nebſt den Mit— 
gliedern, wieder in den Saal zuruck. Sein 
Verſuch, hinauszukommen, wurden eben fo 
noch an drey andern Ausgaͤngen vereitelt. 


Hierauf traten etwa hundert Banditen, 
in ſchmutzige Lumpen gekleidet, und Galee— 
renſclaven aͤhnlich, hervor. Vor ihnen her 
gieng Marat. Die Conventsglleder drängs 
ten ſich nach ihnen hin, um die Urſach ihrer 
Erſcheinung zu erſorſchen. Aber Marat ge— 
both ihnen, auf feine Begleiter zeigend, mit 
lauter Stimme, im Nahmen des Volkes, 
ſich wieder an ihren Platz zu begeben, und 

T 2 ihre 
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ihre Geſchaͤffte abzuwarten. Die Deputtrten 
waren aber kaum in den Saal zuruͤckgekehrt, 
als alle Thuͤren mit fremden Freywilligen 
beſetzt wurden, und nun erfolgte der Ver—⸗ 
haft von den Zwoͤlfern, und von noch 19 
andern Mitgliedern. Vergebens erklaͤrten 
verſchledene von ihren Collegen, daß unter 
ſolchen Umſtänden keine Stimmen-Freyheit 
ſtattfinden koͤnne. Der Praͤſident Sechelles 
behauptete, mit ſchaͤndlicher Unredlichkeit, eine 
falſche Stimmen s Mehrheit, und alle dage— 
gen gemachten Einwendungen wurden übers 
fehricen. Der Convent konnte, wenn er mehr 


Entſchloſſenheit beſaß, fein Anſehn wohl ret 


ten. Der größte Theil der pariſer Natlo⸗ 
nalgarde war zu ſeiner Vertheidigung bereit. 
Aber viele von den Bewaffneten, dle den 
Pallaſt umringten, wußten nicht, was im 
Saale vorgteng. Erſt um 10 Uhr des Mors 
gens erlaubte man den Deputirten, nachdem 
fie 12 Slunden eingefperrt geweſen waren, 
nach Hauſe zu gehen. 


Die Verſchwornen befanden ſich jetzt im 
Beſitze der ganzen phyſiſchen Staatsgewalt. 
Wenigſtens wurde ihnen dieſe zu Paris nicht 

mehr 
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mehr ſtreitig gemacht: Ihre Emiſſarien wuß⸗ 
ten ihr Anſehn in den Sectionen der Haupt 
ſtadt fo geltend zu machen, wußten dem ja⸗ 
cobiniſchen Grundſatze, daß die Souveraint⸗ 


tät des Volkes auf dem groͤßern und aͤrmern 


Theile deſſelben, auf den Sausculotten, Bes 
ruhe, aller Einwendungen ungeachtet, ſo in 
Ausübung zu bringen, daß alle redlichen Bürs 
ger. fih entfernten, daß die Verſammlungen 
immer leerer wurden. Reiche, wohlhabende, 
kenntnißvolle Leute waͤren (ſagte man) eben 
ſo verdaͤchtig, als Adliche und Geiſtliche. 
Sie durften alſo eben ſo wenig geſchont 
werden. Der 26 Jahre alte, feurige St. 
Juſt las im Montesquteu, daß Luxus die 
Volker verderbe, und im Rouſſeau, daß Ly⸗ 
kurg fein Heldenvolk nur durch die Aufhe— 
bung der Vermögens Ungleichheit, nur durch 
Duͤrftigkejt, gebildet habg. Nun deelamirte 
er auf der Tribune: „nicht das Gluck von 
Perſepolis, ſondern das Gluͤck von Sparta, 
haben wir den Franzoſen verſprochen!“ Col⸗ 
lot d' Herbois wollte, um den Franzoſen das 
Gluͤck der Lacedaͤmonier zu verſchaffen, 12 
Millionen Menſchen hinrichten laſſen, und 


er nennte die Ermordungen, die täglich vor 


fielen 


= 
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fielen, nur „ein Ausſchwitzen des politiſchen 
Koͤrpers.“ N 


Wie ſehr ſahen ſich nun diejenigen ges 
taͤuſcht, die von der Vollendung der Conſti— 
tution die Ruͤckkehr der Ruhe und Stcher— 
heit erwartet hatten! Der von Heraut de 
Sechelles in aller Eile ausgearbeitete Ent 
wurf derſelben wurde ſchon acht Tage nach 
der von den Jacobinern durchgeſetzten Re— 
volution (10. Jun.) dem Nattonalconvente 
vorgeleſen, und 14 Tage hernach (24. Jun.) 
im Nahmen deſſelben ſeyerlich proclamirt. 
Man lud, um dieſer Couſtitutlon ein rechts 
liches Anſehn zu verſchaffen, die Natlon zur 
Stimmen Sammlung in ihren Urverſamm— 
lungen ein. Die Deputirten, die ſich gegen 
den Ziten May erklärt hatten, erhtelten 
drey Tage Bedenkzeit, und die meiſten wag⸗ 
ten es nicht, ihm laͤnger zu widerſprechen. 

Aber in den Departementen zeigte ſich eine 
deſto größere Entſchloſſenhelt, ſich der tyran— 
niſchen Regterung der Bergparthey nicht zu 
unterwerfen. Diefe zeigte ſich ſchon früher in 
der der paͤbſtlichen Herrſchaft unterworfenen 

Stadt 
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Stadt Avignon. Hler wuͤnſchte (1790) ein 
Theil der Einwohner die neue franzsͤſiſche Vers 
faſſung, fo weit fie mit ihren dem Pabſte 
ſchuldigen Pflichten nicht im Widerſpruche 
ſtaud, auch bey ſich einzufuͤhren. Ihr Wunſch 
wurde zwar vom Pabſte nicht genehmigt; 
ſie ließen ſich aber dadurch nicht abhalten, 
alle für fie paſſende Beſchluͤſſe der National⸗ 
verſammlung anzunehmen. Dieß veranlaßte 
zwiſchen den Verehrern der neuen Conſtitu⸗ 
tion, die jetzt (1791) von jacobiniſchen Emiſ⸗ 
farien geleitet wurden, und den treuen Ans 
haͤngern des Pabſtes, einen lebhaften in 
Thaͤtlichkeiten ausbrechenden Streit. Die Ja⸗ 
cobiner ließen viele Natlonalgarden aus der 
Nachbarſchaͤft herbey kommen. Durch diefe 
überwältigten fie die Gegenparthey fo ent; 
ſchieden, daß fie (11. Jun.) vier der ange 
ſehenſten Männer konnten hängen laſſen. 
Viele von den Adlichen und den übrigen wohls 
habenden Perſonen der Stadt entfernten ſich 
nun. Hierauf ſchickte die jacobintſche Par⸗ 
they eine Deputation an die Nationalver⸗ 
ſammlung, um dieſelbe (25. Jun.) um die 
Erlaubniß zu erſuchen, daß ſich Avignon und 


Venaiſſin mit Frankreich vereinigen dürften. 
Die 
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Die Jacobiner klaſchten dieſen Geſuche zwar 
Beyfall zu; durch die Mehrheit der Ver— 
ſammlung wurde jedoch die Sache gemißbil⸗ 
ligt. Die Jacobiner brachten es indeſſen 
nach einigen Monathen dahin, daß Truppen 


nach Avignon geſchickt wurden, um die nene 


Conſtiturton zu befeſttgen, und zu ſichern. 
Ihnen folgte, als Volksrepraͤſentant, der 
Kopfabhacker Jourdan, der (Oct. 1791) ge⸗ 
gen die Adlichen, die Geiſtlichen und Rei— 
chen, die ſich als Feinde der neuen Verfaſ— 
fung zeigten, mit der unmenſchlichſten Strenge 
verfuhr. Hlerauf wurden Avignon und Wer 
naſſſin, durch einen Beſchluß der zweyten 


Nationalverſammlung, mit Frankreich vers 


2 


Auhältent und ſchrecklicher waren die 
Unruhen, welche die jacobintſche Tyrauney 
in den großen Städten veranlaßte. Einige 
von den 22 verhafteten Deputirten waren 
entflohen, und hatten zu Lyon, Marſeille, 
Bordeaux, und in der Normandie, alles 
in Bewegung geſetzt. Das erſte Beyſplel, 
ſich gegen die jacobinſſche Regierung zu er⸗ 
heben, gaben (im Monat Jun. 1793) Bor⸗ 

; deaux 
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deaur und Marſeille.“ An dieſe ſchloſſen ſich 
noch viele andre Städte im Suͤdfrankreich 
an, die einen furchtbaren Bund bildeten, 
die eine anſehnliche Armee nach Paris ſchik⸗ 
ken wollten, um dem Convent die Freyheit 
der Berathſchlagungen wieder zu verſchaffen. 
Dieß war der Federaliſme; ein Hauptver— 
brechen in den Augen der Jacobiner. Um 
demſelben, zu rechter Zelt entgegenzuarbei— 
ten, ſchickten die Jacobiner alle ihre partſer 
Anhaͤnger, die ſie entbehren konnten, in dle 
Provinzen. Da ihnen Staatsgewalt, Kriegs 
macht, und Aſſignaten zu Gebothe ſtanden, 
fo gelang es ihnen bey Marſeille und Bor— 
deaur, ihre in dieſen Städten befindlichen 
Feinde zu unterdruͤcken. Man oͤffnete ihren 
abgeſchickten Horden die Thore. Aber die 
blutduͤrſttge und raubſüchtige Art, wie die 
Einwohner von Marſeille und Bordeaux ber 
handelt wurden, vergroͤßerte den Haß und 
den Abſcheu gegen die jacobiniſche Regie 
rung. 


1 8 N 
Von dieſem wurden beſonders die Bewoh⸗ 
ner des Departements Calvados, eines Theis 


les der ehemahligen Normandie, angerrie⸗ 
ben. 
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ben. ter hatten die für Vaterlandsfeinde 
erklärten Deputirte Petion, Rabaut St. 
Etienne, Barbarour, dem Unwillen gegen 
die Jacoblner die hoͤchſte Spannung gegeben. 
Bald theilten mehrere benachbarte Deparı 
temente den Entſchluß, ſich der jacobiniſchen 
Tyranney zu widerſetzen. Sie ſtellten ein 
kleines Heer auf, welches einen ehemahltgen 
Schweitzer Offieier, Felix Wimpfen, zum 
Befehlshaber hatte. Aber es fehlte an Einige 
keit. Die gemeinen Soldaten wlderſtanden den 
jacobiniſchen Verfuͤhrungskuͤnſten zu wenig. 
Die Offictere giengen haufenweiſe fort. Dieſe 
Unruhen dienten indeſſen den Jacobinern 
zum Vorwande, die 22 ausgeſchloſſenen Des 
puttrten der Abſicht, die koͤnigliche Regie 
rung wieder herſtellen zu wollen, zu beſchul⸗ 
digen. 


Unter dieſen Jacobinern war Marat der— 
jenige, der die Schreckensregierung mit dem 
ungeſtuͤmſten Feuer predigte, den man, mit 
Recht, in den Departementen fuͤr einen der 
thatigſten Urheber der jacobiniſchen Greuel⸗ 
thaten anſah. Das Vaterland von demſel— 
ben zu befreyen, beſchloß ein Mädchen. Ma⸗ 

rie 
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rie Charlotte Corday, von edler Herkunft 
im Departement Calvades, noch nicht völlig 
25 Jahr alt, von ſchlankem, herrlichen 
Wuchs, von wuͤrdevollen, Bewunderung und 
Ehrerbiethung einfloͤßenden Anſtand, forgfäls 
tig gebildet, und mit den beſten franzoͤſi— 
ſchen, auch griechiſchen und roͤmiſchen Schrift 
ſtellern, bekannt. Kaltbluͤtig entſchloſſen, aber 
vor dem nahen Buͤrgerkriege zitternd, und 
gegen den Urheber mit Wuth angefuͤllt, 
faßte ſie den heldenmuͤthigen Entſchluß, den— 
ſelben mordend, ihr Leben dem Vaterlande 
zu weihen. In dieſer Abſicht reifete fie 
am gten Jul. nach Paris ab. Den izten 
beftimmte fie zur Ausführung ihres Vorhas 
bens. Gegen 8 Uhr gieng fie, ein Meſſer 
in dem Bufen, und von einer Fieberhitze 
gluͤhend, nach Marats Wohnung. Die Aufs 
waͤrterin deſſelben wollte fie nicht vorlaſſen. 
Ste gab ihr nun einen Brief an Marat, wor 
in fie ihn dringend bath, ihren Beſuch ans 
zunehmen. Als ſie Abends 7 Uhr wieder 
kam, wollte ihr das Mädchen eben fo mer 
nig, als am Morgen, den Zutritt geſtatten. 
Auch Marais Maitreffe verſagte ihr demfelr 


ben. Corday blieb jedoch ſtandhaft. Endlich 
hoͤrte 


eier) 

hörte der eben im Bade ſitzende Marat den 
lebhaften Wortwechſel. Mit der Urſache 
bekannt, befahl er das Frauenzimmer zu 
ihm zu führen. Er fragte fie nach ihrem 
Nahmen, nach den nach Caen gefluͤchteten 
Deputirten, nach der Verwaltung des Cal 
vados Departements. „Die dortigen Aufrühr 
rer ſetzte er hinzu, „werden es nicht lange 
mehr antreiben, ihre Koͤpfe werden im kur⸗ 
zen unter der Guillotine fallen!“ Jetzt ſtieß 
Cor day das ſchnell hervorgezogene Meſſer dem 
Tyrannen ſo tief in die Bruſt, daß er nach 
den Worten: „mich, meine Beſte, mich!“ 
— — ſogleich ntederſank, daß er nach 155 
nig Wa todt war. 


Die Maitreſſe hielt die Gordap feſt. Dieſe 
machte jedoch gar keine Anſtalten, zu ent⸗ 
fliehen. Sie wanderte vielmehr mit der 
gleichmuͤthigſten Faſſung in das Gefaͤngniß. 

karat wurde drey Tage hernach (16. Jul.) 
mit der ausgezeichnetſten Feyerlichkeit begra⸗ 
ben. An eben dem Tage erſchten Cor day 
vor dem R evolution stuibunale. Ihr wuͤrde⸗ 
volles Benehmen, ihre unerſchrocknen, Erafts 
vollen Antworten noͤthigten eben ſowohl den 
Rich⸗ 
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Richtern, als den Zuhörern, Bewunderung 
ab. Ihr freymüthiges Geſtaͤndniß war für 
gar mit Witz verwebt. Es gruͤndete ſich 
hauptſächlich auf die Meynung, daß fie es 
für ihre Pflicht gehalten habe, ihr Leben 
dem Vaterlande zum Opfer zu bringen. Das 
Urtheil, das ihr die Todesſtrafe, und dle 
Einziehung ihres Vermögens, zuerkannte, hoͤrte 
ſie mit aller Ruhe an. Mit ſtillem Lächeln 


näherte fie ſich der Richtbuͤhne. Selbſt durch 


das unaufhoͤrliche Ausziſchen und Schimpfen 
des Poͤbels wurde die llebliche Heiterkeit in 
ihrer Miene nicht verwiſcht. Die Buͤhne 


beſtelgend, grüßte fie das umſtehende Volk 
ſo freundlich, daß es ihr ein lautes Bravo 


zurief. Nur das Abnehmen des Mantels 
und Halstuches umzog ihre ſchoͤnen Wangen 
mit der jungfraͤultchen Schamroͤthe, die ſo⸗ 
gar an ihrem abgehauenen Kopfe noch fichte‘ 
bar war. Sie hatte dieſen Kopf ſelbſt uns 
ter das Beil gelegt. 

Die Bergparthey erklärte den ermorde⸗ 
ten Marat für einen Maͤrtyrer, und feinen 
Tod für einen der ſchrecklichſten Unglüͤcksfaͤlle. 
Sie betrachtete ihn als den uͤberzeugendſten 


Bewels des der Freyheit drohenden Foͤderas 
lismus, 


=> 
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lismus, der, wie fie behaupteten, den Plan 
gemacht habe, alle Mitglieder der Bergpar— 
they ermorden zu laſſen; dieſe wollten taͤg— 
lich neue Verſchwoͤrungen, die Revolution 
zu vernichten, entdeckt haben. Alles dieſes 
diente ihnen zum Vorwand, ihre tyranniſche 
Herrſchaft zu befeſtigen. Die neue Eonflis 
tution, die (10. Aug.) durch Cemmiſſarten 
der Primaͤrverſammlungen beſchworen wor— 
den war, erklaͤrten fie, in der jetzigen bedenk— 
lichen Lage der neuen Republik, fuͤr unzu— 
reichend. Sie ſchloſſen fie in das Archiv 
ein. Die Gewalt des Convents uͤbertrugen 
ſie (13. Aug.) zwey Ausſchuͤſſen, denen fie 
den Nahmen des oͤffentlichen Wohles und 
der allgemeinen Sicherheit beylegten. Dieſe 
provtforifche Reglerung, für welche das Wohl 
der Nation die einzige Richtſchnur ſeyn ſollte, 
war keiner andern Gewalt, keinem andern 
Richter, keinem Geſetze, keiner Einſchraͤn— 
kung, unterworfen. Sie ſollte, wenn es 
das Nationalwohl erforderte, uͤber das Et; 
genthum, über dle Freyheit, Über das Le— 
ben eines jeden Bürgers, gebiethen dürfen; 
von ihr ſollten Juſtiz, Policey, und alle 
ubrigen Zweige der Staatsverwaltung, abhaͤn⸗ 

gen; 
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gen; nur fie ſollte das Recht haben, Bes 
vollmaͤchtigte, denen fie die Ausübung ihrer _ 
Gewalt anvertraute, in die Departemente 
zu ſchicken. Der Wohlfahrtsausſchuß beſtand 
fhen ſeit dem April. Seine urſpruͤngliche 
Beſtimmung war die vollztehende Gewalt, 
ingleichen die Leitung der auswaͤrtigen und 
der mllitaͤriſchen Angelegenheiten geweſen. 
Jetzt, da man ihm auch die geſetzgebende 
Macht des Conventes auftrug, machte er 
die Seele der ganzen Staatsverwaltung aus. 
Er beſtand aus 11 Mitgliedern, zu welchen, 
auſſer Robespierre, Barrere, de Sechelles, 
St. Juſt, und Carnot gehoͤrten. Carnot, 
ein an Kenntniſſen und Erfahrungen reicher 
Ingenleur, beſchaͤfftigte ſich blos mit der Leis 
tung der Kriegesunternehmungen. Robes— 
pierre ſtellte den Praͤſidenten, den Dictator 
vor; Barrere und St. Juſt waren ſeine 
Secretaͤre. Die Sorge für die Innere Si— 
cherheit, für die Sicherheit des Convents 
und der Republik (das heißt der Bergpar— 
they) uͤbernahm, unker der Leitung des Wohl— 
fahrtsausſchuſſes, der Ober Sicherheltsaus⸗ 
ſchuß. 


So 
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So wurde die jacobintſche Schreckensre⸗ 
gierung in Frankreich befeſtigt. Jetzt wurde 
auf der Tribune der Jacobiner, und der 
Bergparthey, die Pluͤnderung alles Eigen 
thums decretirt. Jetzt reiheten ſich Confiſca⸗ 
tionen und gezwungene ‚Anleihen an einant 
der an. Arbeitſame, wohlhabende Männer 
galten jetzt für Feinde der Revolution. Ein 
unbehutſames Wort, eine unvorſichtige Hands 
lung, wurde ſchon als ein Hauptverbrechen 
angeſehen. Jeder Nichts Jacobiner befand 
ſich in Gefahr. Man mußte, der großen 
Menge der Verhafteten wegen, neue Ger 
faͤngniſſe anlegen. Allmaͤhlich gab man jes 
der bedeutenden Stadt ein eignes Revo 
lutionstribunal. Die Seele dieſer ſchrecklich 
herrſchenden Parthey war Robespierre, der, 
nach der Meynung feiner Anhänger under 
ſtechliche Robespierre. Ein einziges von ihm 
geſchriebenes Wort war ein über. allen Wis 
derſpruch erhabener Befehl. Seine unerbitt— 
liche Strenge verfolgte aber hauptſächlich die 
Anhänger von Danton und Orleans. Dieſe 
wurden uͤberall aufgeſucht, und oft in die Ker⸗ 
ker, die fie fir ihre Feinde beſtimmt hatten, 
eingeſperrt, und oft, zugleich mit dieſen Uns 
gluͤck⸗ 
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glücklichen, hingerichtet. Die Aufſuchung und 
Ermordung der fogenannten Feinde der es 
volution, war das Geſchaͤffte einer beſon⸗ 
dern Revolutionsarmee, die, von der Bulls 
lotine gefolgt, von einem Orte zum andern 


zog. Frankreich wurde damahls mit Stroͤ⸗ 


men von Blut uͤberſchwemmt. Zugleich ſank 
aber die franzoͤſiſche Nation, von einer hohen 
Stufe der Cultur und Urbanttat, zum Stande 
der wildeſten Rohett herab. Alle wiſſent— 
ſchaftlichen, alle gottesdienſtlichen Anſtalten 
wurden vernichtet. Die Kirchen ſollten Toms 
pel der Vernunft vorſtellen. Manche Kirche 
wurde ihres koſtbarſten Eigenthums, threr 
ehrwuͤrdigen Denkmaͤhler beraubt; manche 
wohl gar zerſtoͤrt. Das traurigfte Loos traf 
die Schloͤſſer, die Haͤuſer des Adels, und 
andrer Reichen. Die franzoͤſiſche Nation 
ſchien damahls von einer wahren Zerſtoͤt 
rungs- und Pluͤnderungswuth, die nichts Eds 
les, nichts Schoͤnes ſchonte, befallen. Das 
Elend der Nation vergrößerte auch noch die 
ungeheure Anhäufung der Aſſignater. Schon 
zu, Ende des vorigen Jahres galt ein Louis⸗ 
d'or 37 Livres in Aſſignaten (9 Th. 6 Gr.) 
Die dringende Nothwendligkeit, kleine A 
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ſignaten zu verfertigen, verurſachte einen 
ungeheuern Aufwand. Der Werth aller auss 
gegebnen Aſſignaten betrug ſchon 2, 100 Mils 
lionen Livres. Doch waren zu Ende des 
Jahres bereits fuͤr 369 Milllonen verbrennt 
worden. Die Natlonalgüther, die ihnen zur 
Sicherheit dienten, wurden zu 3,500 Mil— 
lionen geſchlagen; aber ſchon im Februar des 
vorigen Jahres waren für mehr als 2,253 
Millionen verkauft worden. So ſank, waͤh⸗ 
rend daß die Aſſignaten ſich anhaͤuften, ihr 
Werth immer tiefer. Hlerzu kam die Uns 
billigkeit der Regierung, die dleſes fo ſchnell 
ſinkenden Werthes ungeachtet, fuͤr die Bes 
duͤrfniſſe des Staates nur ein Drittel mehr, 
als im Jahr 1790, bezahlte. Dadurch wurde 
alles Gewerbe, aller Verkehr mit Auslan— 
dern, voͤllig gehemmt. 


Durch dieſe grauſamen Maßregeln wollte 
ſich die jacobiniſche Parthey bey ihrer von 
fo vielen, vornehmlich von den großen Städs 
ten angefochtenen Herrſchaft behaupten. Un— 
ter dieſen Städten zeichnete ſich Lyon durch 
feinen heftigen Wlderſtand, aber auch durch 
ſein trauriges Schickſal, ganz vorzuͤglich aus. 

Dle 
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Die große, von "200,000 Menſchen de 
wohnte, und durch die vorttefflichſten Manıs 
fakturen verherrlichte Stadt, ſtand mit Pas 
ris in der genaueſten Verbindung, und da 


ſie gleichſam die Hauptſtadt des ſuͤdlichen 


Frankreichs vorſtellte, fo hielten es die Ja⸗ 
tobiner für noͤthtg, auch hier ihre Herr— 
ſchaft aufzurichten. Nach dem aten Sept. 
1792 fanden ſich verſchiedene Pronagandiften 
des Jacobinerelubs auch zu Lyon ein.“ An ih— 
rer Spitze ſtand Charlier, aus Piemont, ein 
Beutelſchneider und muthwilliger Bankrou— 
tierer. Dteſer erfrechte ſich, (Jan. 1793) 
fuͤnf Perſonen, geringer Verbrechen wegen, 
ermorden zu laſſen; dieſer zwang die Leute 
zur Unterzeichnung eines Gluͤckwunſches für 
die geſetzgebende Verſammlung. 


So wenig die guten, betriebſamen Buͤr— 
ger Lyons an dem jacobinifchen Mord, und 
Raubſyſteme einen Wohlgefallen hatten, ſo 
fehlte es doch auch unter ihren Mitbuͤrgern 
nicht an ſchlechten Leuten, die ſich an Chars 
lier und ſeine Mitbruͤder anſchloſſen. Aus 
etwa 2000 derſelben bildete Charlter (6. Febr.) 
einen Centralelub. Er redte zu der blos 
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durch den Schein einiger Lampen crfeuchtes 
ten Verſammlung mit dem Dolch in der 
Hand, den Zuhoͤrern wegen der Geheimniſſe, 
die er ihnen im Nahmen des Convents mits 
zuthellen im Begriffe waͤre, Stillſchweigen 
gebiethend. Dieſe Geheimniſſe beſtanden in 
dem Plane, den die Kaufleute von Lyon 
entworfen haben ſollten, den Emiffarien des 
Koͤnigs von Sardinien, und den Emigranten, 
die Thore zu Öffnen. Der geringſte Auf⸗ 
ſchub, dieſen Plan zu veretteln, waͤre um 
fo gefaͤhrlicher, jemehr die reichen Manufak⸗ 
turiſten auf den Beyſtand ihrer zahlreichen 
Arbeitsleute rechnen koͤnnten. Die am Rhone 
verſammelten Truppen der Republik erwar⸗ 
teten nur einen Wink, ihnen Hülfe zu lei 
ſten. Die Kaufleute, denen die Jacobiner 
den Untergang beſtimmt hatten, waren ſchon 
fo bekannt, daß fie von einigen Mitgliedern 
geradezu genennt wurden. Allein um Mits 
ternacht ließ der entſchloſſene Maire die Na⸗ 
tionalgarde, durch den Generalma rſch, zu 
ſammenberufen. Die Jacobiner verlohren 
den Muth, und Charlier ſchaͤtzte ſich gluͤcd⸗ 
lich, daß ihm das Leben geſchenkt wurde. 
Der Club wurde geſchloſſen. 
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Doch die Reichthümer von Lyon waren 
für die Jacobiner eine zu anlockende Beute, 
als daß fie ſich Hätten entfchliegen koͤnnen, 
dieſelbe fahren zu laſſen. Sie brachten es 
dahin, daß dle Einwohner von Lyon für 


Befoͤrderer der Gegenrevolutkon erklärt wur⸗ 


den. Es zogen nun mehrere Batalltone tes 
publikaniſcher Truppen hin. Bazire und Les 
gendre erſchienen als Abgeordnete des Con⸗ 
vents. Die jacobiniſche Parthey hob nun 
mehr ihr Haupt wieder empor; ihr Club 
wurde wieder hergeſtellt; alle Stellen der 
Adminiftrattonen wurden mit Jacobinern bes 
ſetzt, und Charlier bekam das wichtige Amt 
eines Gemeindeprocurators. Seitdem fand 
man täglich an allen Straßenecken ſchriftliche 
Aufforderungen, die Feinde der Revolution 
zu plündern und zu morden. Man fand die 
Erklaͤrung von einer Verſchwoͤrung von 300 
Republikanern, die allen denjenigen, die in 
ihren Geſinnungen nicht mit ihnen uͤberein⸗ 
ſtimmten, den Tod drohete. Man bildete 
eine Revolutionsarmee, deren Unterhaltungs⸗ 
koſten auf das Vermoͤgen der reichſten Leute 
angewieſen wurden. Manche waren zu mehr 


als 400,000 Franken, manche uber ihr Ders 
moͤgen, 


Si 


mögen, angeſetzt, und dieſe Summen mußs 
ten, ohne Weigerung, und in der kuͤrzeſten 
Friſt, bezahlt werden. Die Söhne der Rei 
chen und Wohlhabenden wurden zur Armee 
geſchickt, und man behielt blos diejenigen 
zuruͤck, die den Jacobinern ihre Dienſte 
widmeten. Man gab ſich alle Muͤhe, die 
Einwohner von Lyon, ſo wie die, Bürger 
aller andern großen Staͤdte, zum Aufruhr 
zu reitzen, damit man zur unbarmherzigen 
Behandlung, derſelben einen um ſo ſcheinba⸗ 
barern Vorwand haben moͤchte. Die Gefaͤng— 
niſſe zu Lyon wurden mit einer großen Ant 
zahl der beſten Buͤrger angeſllt. Dieſe mups 
ten ſich ihre Freyheit durch anſehnliche Geld 
ſummen verſchaffen. Ein Geiſtlicher, Lauſ— 
fer, machte den Unterhaͤndler. Anſtatt ſechs 
Milltonen wurden 33 erpreßt. 


Der Convent gab um dieſe Zeit (May 
1793) jeder großen Gemeinde das Recht, 
die zu ihrer Sicherheit noͤthtgen Maßregeln 
zu ergreifen. Dieſes Rechtes bedienten ſich 
auch die guten Bürger von Lyon. Deſto 
eifriger betrieben die Jacobiner die Befeſti⸗ 
gung threr tyranniſchen Herrſchaft, Auf Ve 
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fehl der unter ihrem Gebothe ſtehenden Mus 


nicipalität, wurden in der Nacht vom aßten 
May uber hundert Familienvaͤter in das Ge⸗ 
fängniß gebracht, um am andern Morgen 
hingerichtet zu werden. Jetzt verſammelten 
ſich aber die Bürger s Batalltone aller Sec 
tionen. Sie bemaͤchtigten ſich des Zeughaus 
ſes, und des in demſelben befindlichen Ger 
ſchuͤtzes. Fuͤr die Jacobiner war das Stadt 
haus der Punkt, von welchem ihre Unter 
nehmungen ausgtengen. Ihre Macht wurde 
eben jetzt durch eine Abtheilung der vepubs 
likaniſchen Armee in Savoyen verſtaͤrkt. 
Lyon's Einwohner theilten ſich jetzt (29. 
Map) in zwey Partheyen; die eine wollte 
morden, und die andre ſich nicht morden 
laſſen. Jede hatte einen beſondern Theil 
der Stadt in ihrer Gewalt. Erſt um Mit⸗ 
ternacht gelang es den Bürgerbatallionen, 
ſich des Stadthauſes, des Hauptquartters 
der Moͤrder, zu bemaͤchtigen. Charlier, und 
feine Anhänger, wurden verhaftet, und einer 
ſehr regelmaͤßigen und geſetzlichen Unterjus 
chung unterworfen. 


= 
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Einige. der benachbarten Departemente, 
ſchickten Abgeordnete nach Lyon, um wegen 
der Maaßregeln, die man der anarchiſchen 
Regierung vom Aten Juntus entgegenſtellen 
koͤnnte, mit der ſtaͤdtiſchen Regterung von 
Lyon Abrede zu nehmen. Sie faßten zu⸗ 
ſammen den Beſchluß, die Decrete des Con- 
vents nicht eher anzuerkennen, als bis die 
verhafteten Drputirten wieder eingeſetzt ſeyn 
wuͤrden. Dieß war jedoch eine von den 
Haupturſachen, die die Bergparthey zur ſchleu⸗ 
nigen Vollendung der. Conftitution beſtimmte; 
der Conſtitutton, die fie der Nation in Zei— 
tungen und Journalen anpreifen ließ. Einige 
Zeit ſtellten ſich die Jacobiner, als wenn 
fie auf die Beſchwerden der Lyoner Ruͤck— 
ſicht nehmen wollten. Als aber die Berg— 
parthey ſich der noͤthigen Gewalt verſichert 
hatte, um die Urheber des jacobtniſchen 
Umfanges zu Lyon der Strafe zu entziehen, 
ließ fie, durch ein Decret des Revolutlons— 
tribunats, den Criminalrichtern zu Lyon die 
Fortſetzung des Proceſſes gegen die am a9ten 
May verhafteten, bey Todesſtrafe, unter, 
ſagen. Die Lyoner Sectionen achteten jedoch 
auf dieſes Geboth fo wenig, daß ſich durch 

elne 


313 


eine Jury den Charlier, als den Urheber 
eine Verſchwoͤrung, durch die Lyon in einen 
Aſchenhauſen verwandelt werden ſollte, zur 
Guillotine verurthetlen ließ. 


Durch das Benehmen der Stadt Lyon 
erhielt der Unwille der Jacobiner die hoͤchſte 
Spannung, und fie beſtimmten nun die Eins 
wohner derſelben zum ausgezelchneſten Ges 
genſtande ihrer Rachſucht. Um ihuen alle 
Vertheidigungsmittel zu entziehen, mußte ſich 
der General Kellermann 20 Kanonen von 
ihnen geben laſſen. Die Marſeiller konnten, 
durch eine beſondre jacobiniſche Armee bet 
droht, den Lyonern nur wenig Unterſtuͤtzung 
gewähren. Ihr kleines Heer wurde bald 
zurückgeſchlagen. Von jedermann verlaſſen, 
hoffte Lyon dem einbrechenden Gewitter, durch 
die Annahme der Confittutton von 1793, ſich 
zu entziehen. Aber ihre Deputirten entgiens 
gen dem Gefängniffe nur durch eine ſchleus 
nige Flucht. Schon kamen Commiſſarten des 
Convents nach Macon, der an der Saone 
liegenden Hauptſtadt des Departements Saone 
und Lore, um die Belagerung von Lyon zu 
leiten. Die Lyoner mußten elſo zur Gegen! 

wehre 
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wehre Anſtalten machen. Dem Grafen Pers 
rin de Précy, einem der ausgezeichnetſten 
Gegner der Demokraten, vertrauten ſie die 
Auffiht über ihr Kriegsweſen an. Alle hre 
jungen Leute ergriffen muthvoll die Waffen. 
Alles vorraͤthige Metall wurde angewendet, 
um Kanonen daraus zu: gießen. Aber durch 
Verraͤtherey war ihnen das Mittel, Vier; 
undzwanzig und Sechzehnpfuͤnder zu gießen, 
entzogen worden, und ſie mußten ſich daher 
mit Zwoͤlfpfuͤndern begnuͤgen. 
Die jacobintſche Armee, die unter dem 
Befehle von Dubols s Ereance, vor Lyon 
erſchien, beſtand aus 10,000 Mann Linien 
truppen, 3000 Mann Cavallerte, und einer 
großen Anzahl von Nattonalgarden. Ein 
Arttllertepark von 100 Kanonen, und vielen 
Moͤrſern, wurde von zoo Artilleriſten bes 
dient. Mehrere Einwohner von Lyon gien 
gen dieſem Kriegsvolk mit Oehlzweigen ents 
gegen; ſie wurden aber umringt und auf eine 
barbartſche Art niedergehauen. Dubois ver; 
ſuchte in eben dem Augenblicke einen ſtuͤr 
menden Angriff der Stadt, der aber zurück 
geſchlagen wurde. Er nahm hierauf zu 
i liſti⸗ 
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liſtigen Unterhandlungen ſeine Zuflucht; er 
ſuchte, durch die in der Stadt befindlichen 
Jacobiner, unter ihren Bürgern Uneinigs 
keit zu ſtiften. Seinen Soldaten, denen 
das Leſen der Zeitungen bey Lebensſtrafe 
verbothen war, ‚erzählte man, daß die aufs 
ruͤhreriſchen Einwohner von Lyon weiße Los 
carden truͤgen, daß weiße, mit Lilten ger 
ſtickte Fahnen auf allen Plätzen flatterten, 
daß die Patrioten im Gefaͤngniſſe ſchmach⸗ 
teten. Der Kriegscommiſſar Panis ſagte das 
Gegentheil. Sein Bericht an den Convent 
wurde gedruckt. Dubois -Creance hielt jedoch 
ſeine Soldaten von der Bekanntſchaft mit 
demſelben zuruͤck. Dagegen brachte er, aus 
den benachbarten Gegenden, theils durch Les 
berredung, theils durch Geld, theils durch 
die der Piuͤnderungsſucht gezeigten ſchoͤnen 
Ausſichten, ein Heer von 60,000 Sanscu— 
lotten zuſammen. In Lyon gab es nicht 
mehr, als etwa 40,000 wehrhafte Leute. 
Von dieſen nahm jedoch kaum die Haͤlfte an 
der Vertheidigung Antheil. Dleſe wurden 
auſſerdem auch noch durch die Aufmerkfams 


keit auf das Beginnen vieler Uebelgeſiun⸗ 
ten 
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ten abgezogen. Ihre Anſtrengung und ihre 
Muͤhſeligkeit war daher auſſerordentlich. 


Dubols machte noch einen Verſuch, uns 
ter den Bürgern eine völlige Uneinigkeit zu 
ſtiften. Er ließ, durch einen Trompeter, 
der Stadt zu wien thun: nach den Geſe— 
Ken des Convents koͤnnten die Nepräfentans 
ten des franzoͤſiſchen Volkes ſich mit Admis 

niſtratoren, die es nicht anerkannte, nicht 
in Unterhaudlungen einlaſſen; fie müßten ſich 


daher an das lyoner Volk ſelbſt wenden. 


Die bisherigen Regierungsverwalter legten 
daher ihre Aemter nieder, um dem Volke 
vollkommne Freyheit zu laſſen; das Volk 
erklärte aber, daß es ſich nur an feinen 
Magiſtrat halten wuͤrde. Seinen Beſchluß 
beftätigten 20,000 Unterſchriften. 


Jetzt (23. Aug.) ſchritt Dubois zum 
Bombenangriffe, der in der Nacht doppelt 
ſchrecklich und verwuͤſtend war. Verraͤther 
gaben den Artilleriſten Zeichen, die Rich 
tung ihrer Bomben zu beſtimmen. Um die 
Standhaftigkelt der Lyoner noch mehr zu 
erſchüttern, ſchultt man ihnen auch alle Zus 
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fuhre ab, verbrennte man alle Mühlen. Bald 

riß in der volkreichen Stadt ein fuͤrchter 

licher Mangel ein. Welber, Kinder, Greiſe 

mußten ſich mit einem halben Pfunde Hat 
ferbrod für den Tag begnuͤgen. Das wenige 

Weitzenbrod ſparte man für die Vertheidi⸗ 

ger der Stadt auf. Faſt alle Pferde wur 

den geſchlachtet. Reiche und Arme theil— 

ten einerley Shiefal. - Die ganze Stadt 

bildete das ruͤhrende Schauſpiel einer gros 

ßen Familte, die keinen andern Wunſch, als 

ſtandhafte Gegenwehre, fühlte. Dubois gieng 

jetzt nach Paris zuruck. Seine Collegen Cours 

thon, Maignet und Collot d'Herbots wolls 

ten mit ihrer bis auf 100, 00 Mann ange 
wachſenen Armee einen ſtuͤrmenden Angriff 
wagen; ſie wurden jedoch durch die Nacht 
richt, die ſie von den guten Verthetdigungs⸗ 
anſtalten der Lyoner erhielten, davon abge⸗ 
halten. 


Lyon war, keine eigentliche Feſtung, und 
doch hatte es ſich, von Lintentruppen und 
ſchwerem Geſchuͤtze entbloͤßt, gegen eine ſo 
große, mit allen Beduͤrfniſſen vortrefflich 


verſohene Belagerungsarmee, ſchon zwey os 
narde 
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nathe lang gehalten. Aber der vierte Theil 
der Stadt war ganz zerſtoͤrt, und das uͤb— 
rige ſehr beſchaͤdigt. Die Anzahl der Wehr; 
haften, war durch Gefechte und Krankhei— 
ten, ſchon um die Haͤlfte vermindert. Man 
konnte die Poſten nicht mehr abloͤſen. Oft 
mußte eine Abthetlung, die eine Schanze 
gluͤcklich vertheidigt hatte, fo gleich einer ans 
dern zu Huͤlfe eilen. Selbſt die Weiber 
theilten die Gefahr des Vertheidigungskam— 
pfes. Man knuͤpfte den Faden der Unter⸗ 
handlungen wieder an. Die Commiſſarten 
des Convents beſtanden auf der Auslieferung 
derjenigen, die in ihren Augen die Urheber 
der Empoͤrung waren. Die Lyoner verwets 
gerten diefe Auslieferung ſtandhaft. Diejes 
nigen, die den Gegenſtand derſelben ausmas 
chen ſollten, faßten hierauf den heldenmuͤthi⸗ 
gen Entſchluß, ſich ſelbſt zum Opfer zu brin⸗ 
gen. Die bürgerlichen und milttärifchen Ber 
fehlshaber, und alle die fibrigen, die auf 
der Proferiptionslifte der Jacobiner ſtanden, 
zogen (9. Det.) unter der Anfuͤhrung des 
Grafen von Precy, aus der bedraͤngten Stadt, 
um auf fremdem Boden eine Freyſtätte zu 
ſuchen. Dieſem kleinen Heere folgten einige 
Wagen 
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Wagen, mit ihren beſten Habſellgkelten, und 
einige Vierpfuͤnder. In ihrer Mitte wan⸗ 
derte eine ziemliche Anzahl von Weibern, 
die ſich nicht von ihren Maͤnnetn trennen 
wollten, mit den kleinſten Kindern, zu Fuße 
fort-. Der Zug begann in der Nacht, mit 
der behutſamſten Stille. Allein die Velnger 
rer, die durch Spione von demſelben Nach⸗ 
richt bekommen hatten, ließen durch Cou⸗ 
riere, die fie nach allen Straßen ſchickten, 
die Bewohner der umliegenden Gegend zur 
Bewaffnung gegen die Abziehenden auffor— 
den. Auf allen Seiten hoͤrte man nun die 
Sturmglocke. Von allen Seiten eilten Hau— 
ſen von bewaffneten Bauern herbey. Bald 
ſahen ſich die Fluͤchtlinge, in den engen 
Paͤſſen bey St. Germaln, von vielen tan 
ſend Feinden umringt. Die Lyoner wehr— 
ten ſich fo ſtandhaft, daß die meiſten von 
ihnen als Helden ſtarben. Etwa 30 derſel⸗ 
ben, unter welchen ſich Precy befand, ver— 
dankten menſchlichgeſinnten Bauern ihre Ret— 
tung; die übrigen, faſt 500 meiſtens ſchwer 
verwundete, wurden, als Gefangne, von 
Kerker zu Kerker geſchleppt. Endlich, als die 
Stadt erobert war, brachte man ſie in den 
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Keller des daſigen Rathhauſes, wo man fie 
auf verſchiedene Weiſe hinrichtete. 


Nach dem Abzuge des vorzuͤglichſten Theils 
der Vertheidiger, blieb (9. Oct.) den Enos 
nern keine Hoffnung uͤbrig, den Belagerern, 
uͤber welche der Repraͤſentant Dubois Crance, 
und der General Doppet, den Oberbefehl 
führten, ihre Thore laͤnger, verſchließen zu 
koͤnnen. In den erſten Tagen ruͤckten nur 
einzelne, nur kleine Truppen- Abthellungen 
ein. Die Conventsdeputirten Javognes und 
Collot d' Herbots ſprachen nur von einer 
gnaͤdigen Behandlung, und das lyoner Volk 
freute ſich des wiederhergeſtellten Ueberflufs 
ſes. Aber wie ſehr wurde feine freudige 
Ausſicht getaͤuſcht. Der Centralclub begann 
von neuem. Zum Sitze deſſelben diente eben 
das Theater, auf welchem Collot d'Herbois, 
ſeiner mittelmaͤßigen Talente wegen, oft aus 
gepfiffen worden war. An denen, die ſeiner 
geſpottet hatten, beſchloß der maͤchtige Mann 
ſich jetzt zu rächen. , Im Jacobinerclub for— 
derte er, durch feine feurigen Reden, die 
gemeinen Leute zur Pluͤnderung der Reichen 
auf, die, wie er ſagte, das Vermögen der 
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Sansculotten an ſich geriſſen hätten. Die 
Fabrikanten ſetzte er hinzu, wären durch die 
Manufakturarbeiter fo lange unter ein ſchaͤnd⸗ 
liches Joch gedrückt worden; jetzt follten fie 
das, was thnen gehörte, ſich wieder zueig⸗ 
nen; die Zerſtoͤrung der praͤchtigen Gebaͤude 
von Lyon wäre das einzige Mittel, die Gleich⸗ 
heit und Freyheit eines Eriegerifchen Volkes, 
das der zur Ueppigkeit hinziehenden Kuͤnſte 


a muͤſſe, zu erhalten. 


Die Commiſſarten des Convents machten 
hierauf (12. Oct.) den Lyonern ein Decret 
dekannt, nach welchem ihre Stadt kuͤnftig 
nicht mehr Lyon, ſondern ville afranchie 
(in Freyheit geſetzte Stadt) heißen ſollte. 
Dieß war ein ahnungsvolles Zeichen der 
ſchrecklichen Zukunft. Zugleich mit der Bes 
kanntmachung dieſes Decrets, wurden alle 
Patrioten aufgefordert, die Richter und Se 
ſchwornen, die den unſterblichen Charlier 
zum Tode verurthetlt haͤtten, anzugeben. Auf 
ihre Liſte kamen nicht nur die Mitglieder 
der proviſoriſchen Muntcipalttaͤt, ſondern auch 
alle Officiere, alle Ausſchuͤſſe, alle reiche 
und wohlhabende Leute. Zuletzt rechnete man 

Galletti Weltg. z0r Th. x einem 
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einem Republikaner ſelbſt die Angabe feines 
Vaters zur Tugend an. Die Folge war eine 
große Anzahl von Hinrichtungen. Viele fuhr 
ten ih, der forgfältigften Verhinderungs⸗ 
maßregeln ungeachtet, durch die Flucht zu 
retten. Hierauf gebothen die Repraͤſentan— 
ten des Convents: jedermann ſollte fein Ges 
werbe forttreiben, und dieß bey der Munis 
cipalltaͤt anzeigen; die Kaufleute ſollten die 


Fortſetzung ihrer Geſchaͤfte, durch ihre en 


delsbuͤcher, beweiſen. Dle gefluͤchteten Lyo— 
ner kehrten nun in ganzen Schaaren zuruͤck 
und in Schaaren zu tauſenden wurden die 
grauſam getaͤuſchten Leute verhaftet. Alle 
ihre Papiere wurden verſiegelt, alle ihre 
Handelsbuͤcher verbrennt. Dieß war das Ge— 
ſchaffte einer beſondern Commiſſion. 


Zu den jacobiniſchen Soͤldnern, die die 
Vollziehung dieſer tyranniſchen Anordnungen 
unterſtuͤtzten, kam jetzt auch eine Abtheilung 
der pariſer Revolutionsarmee. Nun wurden 
täglich wenigſtens 40 Bürger hingerichtet, 
und bey jedem fallenden Kopfe tiefen einige 
gedungene Boͤſewichter: „es lebe die Nies 
publik!“ Jetzt galt ſelbſt die Aeuſſerung 

von 
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von Schrecken, von Entſetzen für ein unre⸗ 
publikaniſches Verbrechen. Durch Anſchlage— 
zettel wurden die geringſten Zeichen von Trans 
rigkeit in den Mienen, von Mitleiden in 
den Worten, fuͤr Beweiſe des Ariſtokratis⸗ 
mus erklaͤrt. Der täglichen Hinrichtungen 
ungeachtet, waren die Gefaͤngniſſe doch im⸗ 
mer angefuͤllt. Um das Blut abzuleiten, was 
ren tiefe Graben fo wenig hinreichend, daß 
man, der Ueberſchwemmungen wegen, den 
Richtplatz ſchon dreymahl hatte verlegen muͤſ⸗ 
fen. Die Scharftichter waren von der uns 
ausgeſetzten Arbeit ganz entkraͤftet. Das 
ſchreckliche Unglͤͤck einzelner Famillen ſtimmte 
das ganze Publlcum zur traurigſten Nieder; 
geſchlagenheit. Gegen dieſe ſtach das Ver— 
goͤtterungsfeſt von Charlier hoͤchſt auffallend 
ab. Die Gurllotine arbeitete jedoch fuͤr den 
unmenſchlichen Collot nicht raſch genug. Er 
ließ an Einem Tage 269 Perſonen von bey⸗ 
den Geſchlechtern, allemahl zwey an etnan— 
der gebunden, auf einem freyen Platze, durch 
Cartätſchenkugeln, zuſammenſchießen. Viele 
von denſelben wurden nur verwundet; eintge 
verſuchten die Flucht; ſie wurden aber von 
Dragonern niedergehauen, und, zum Theil 
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noch lebendig In den Rhone geworfen. Col; 
lot ſah dieſem empoͤrenden Schauspiele zu. 
Fuͤnf Monathe lang waͤhrte das Morden, 
und über 500 Bürger wurden gemordet. 
Manufakturen und Fabriken waren ſo in 
Verfall gerathen, daß die Zahl der Einwoht 
ner bis auf 90,000 herabſank. 


Sür die Jacobiner, die an Lyon fo ſchrek— 
liche Rache ausuͤbten, war noch eine andre 
Stadt im ſuͤdlichen Frankreich, der Kriegs 
hafen Toulon, ein Gegenſtand ihres anars 
chiſchen Unmuths. In den Mauern dieſer 
Stadt hatten die reichſten Einwohner von 
Marſeille, und ihre koftbarſten Habſeligkei— 
ten, eine ſichere Zuflucht gefunden. Die wer 
gen der jacobiniſchen Erbitterung zitternden 
Einwohner von Toulon uͤbergaben einer engs 
liſch ſpaniſchen Flotte, unter dem Admiral 
Hood, die ſich in der Nähe befand, (29. 
Aug.) ihren Hafen, und mit dieſem nur 
allein 25 Linienſchiffe, nebſt ganz unermeßs 
lichen vielen Vorräthen von allerley Schiffs, 
hedärfniffen. Frankreich hatte ſeitdem auf 
dem mittelländifchen Meer Feine Flotte, und 
es war der Mittel, ſich einer Landung auf 

ſei 
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feiner ſuͤdlichen Kuͤſte zu widerſetzen, beraubt. 
Zu der fpanifch engliſchen Flotte im Hafen 
von Toulon fiteß in der Folge auch ein pots 
tugieſiſches Geſchwader. Frankreichs Feinde 
glaubten ſich, durch eine ſo große Seemacht, 
um fo eher bey dem Beſitze Toulons zu bes 
haupten; allein dle Uneinigkeit, die zwiſchen 
den Oberbeſehlshabern der verſchiedenen Slots 
ten ausbrach, bewirkte gerade das Gegen⸗ 
theil. Die jacobiniſche Regierung von Frank 
reich wollte die vereinigten Seemaͤchte durchaus 
nicht in dem Beſitze von Toulon laſſen. Die 


Armee, die Lyon eingenommen hatte, ruͤckte 


daher (im October) ſogleich zur Belagerung 
von Toulon an. Sie wurde durch Abthei⸗ 
lungen von der Alpen- und italieniſchen Ars 
mee, und durch alle Requiſttlonsmaunſchaft 
aus den benachbarten Departementen, ſehr 
anſehnlich vergroͤßert. Auch war ſie mit einer 
gewaltigen Artillerie verſehn. 


Die Englaͤnder hatten Toulon durch neue 
Verſchanzungen in einen ſehr befeſtigten Zus 
fand verſetzt; fie ließen auch die Anhoͤhen 
um Toulon durch 3000 Mann vertheidigen, 


und ihre Artillerte war ſehr furchtbar. Die 
fran⸗ 


326 


fran xoͤſiſche Belagerungsarmee ſtand unter dem 
Oberbefehle des Generals Dugommler. Die— 
ſer bekam den ſpaniſchen General Ohara, 
bey einem Ausfalle, den dleſer (30. Noy.) 
aus Toulon that, gefangen. Die eigentli— 
chen Anariſſe der Franzoſen ſiengen aber erſt 
in der Mitte des Decembers an. Die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Soldaten ſtuͤrzten ſich (16. Dec.) uns 
aufhaltſam in das Gewehrfeuer und die Bas 
jonnette derer, die die Anhoͤhen beſetzt hats 
ten. Die entkraͤfteten Truppen wurden im— 
mer durch friſche Mannſchaft abgeloͤſet. Schon 
am folgenden Tag (17. Dec.) war die Haupts 
verſchanzung ‚erobert. Die Engländer mach 
ten nun Anſtalten, die Anker zu lichten. 
Zugleich nahm die Divifion des Generals 
Lapoppe, des gewaltigen Regens, der ſchlech— 
ten Wege, und des heftigen Kanonen und 
Gewehrfeuers ungeachtet, alle Verſchanzun— 
gen auf dem Berge Pharon weg, und die 
Engländer hielten es, nach einem ununters 
brochenen Kampfe von vier Tagen, für rath— 
ſam, (20. Dec.) die Stadt und den Hafen 
zu raͤumen. Ihnen ſolgten auch viele Ein— 
wohner von Toulon, die der ihnen drohen— 
den Nachſucht der Jacobiner nicht zum Opfer 


dienen 
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dienen wollten. Von 27 Linienſchiffen blie⸗ 
ben nur drey in den Händen der Engläns 
der; 9 wurden von ihnen brennt und 
15 noch gerettet. Die Euglaͤnder mußten 
auch das Taumagazin, und die Arfenalvors 


räthe, zuruͤcklaſſen. 


Unter den großen Städten im ſuͤdlichen 
Frankreich, die ſich der jacobiniſchen Tyran⸗ 
ney wiederſetzten, deren Buͤrger dem unter⸗ 
jochten Convent zu Huͤlfe eilen wollten, 
ſpielte das von 120,000 betrlebſamen Mens 
ſchen bewohnte Bordeaux eine vorzügliche 
Rolle. Dafür ſollte es nun gleichfalls ges 
zuͤchtiget werden. Der Convent decretirte 
(6. Aug. 1793) daß alle diejenigen, die ſich 
mit der Organifatton der Truppen des Des 
partements der Gironde abgegeben, oder 
dieſe Organtſatlon Härten geſchehen laſſen, 
als Feinde des Volkes, behandelt werden, 
folften. Unter dem Vorwande, ſowohl dies 
jenigen, die gegen die Republikaner die Wafı 
fen ergriffen hatten, als die von dem Con— 
vent ausgeſchloſſenen Deputirten, zur Strafe 
zu ziehen, wurde nun im Bordeaux eine alls 


gemeine Haus ſuchung veranſtaltet. Die Aufı 
ſicht 
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ſicht uͤber dieſelbe führten Abgeordnete der 
Bergparthey, und zur Unterſtuͤtzung derfels 
ben diente ein Heer von sooo Sansculot— 
ten, die ein Aufruf derſelben, als eine Mes 
volutionsarmee, in einem Lager bey der Stadt 
verſammelt hatte. Die Departementstrup⸗ 
pen von Bordeaux waren abgedankt. An 
der Spitze der Stadtregierung ſtanden ſchwa⸗ 
che, furchtſame, unentſchloſſene, nicht uͤber— 
einſtimmend handelnde Manner. Die Maſſe 
der kraftvollen Bürger entbehrte eines Ars 
fuͤhrers. Von dem Lager aus ſchlichen ſich 
unter ihnen Aufpaſſer und Uneinigkettsſtifter 
ein. Nur elner Section, in welcher die Ja— 
cobiner herrſchten, wurden Lebensmittel zus 
geführt, Dieſe Section bemaͤchtigte ſich detz 
Departementshauſes. Die Mitglieder der 
Departementsregierung ergriffen die Flucht. 
Hlerauf zog der General der Revolutlons— 
armee, mit ſeinem Generalſtabe, im Bor— 
deaux ein. Der bisherige Magtſtrat wurde 
gegen einen neuen von lauter Jacobinern 
vertauſcht. In jeder Nacht fielen nun Ver— 
haftungen vor, und jeder redliche Bewoh— 
ner von Bordeaur mußte befuͤrchten, am 
naͤchſten Morgen ſeiner Freyheit ſich beraubt, 
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fein Haus gepluͤndert und verwuͤſtet zu ſehen. 
Ein milttärtſches Tribunal vergoß mehrere 
Monathe hindurch Stroͤme von uuſchuldigem 
Blute. Unter den Ermordeten befand ſich 
Rabaud- Saints Etienne, einer der talents 
vollſten und gebildetſten Maͤnner, der, als 
Praͤſident der Zwoͤlfer, die Rachſucht der 
Bergparthey auf ſich gezogen hatte. Er wurde 
hingerichtet, ohne verhoͤrt worden zu ſeyn. 
Seine Gattin wollte ihn nicht uͤberleben. 


Zu dem Opfer der jacobiniſchen Rache 
gehörte damahls auch Johann Marie Ro 
land. Dieſer ſchon durch fein Aeuſſeres eins 
nehmende, ſanfte Mann, der ſeinen hellen, 
ſehr richtig urtheilenden Verſtand mit den 
ausgebreitetſten Kenntniſſen in Handlungs⸗ 
Manufaktur und Schiffahrtsſachen ausge 
ſchmückt hatte; ein fleißiger, meiſtens mit 
eignen Augen ſehender Arbeiter, war bis 
zwey Tage nach Ludwigs Hinrichtung, Mie 
niſter des Innern geweſen. Die Girondt— 
ſten brachten ihn kü einem Vergleiche, den 
ſie mit den Jacobinern ſchioſſen, dieſen zum 
Opfer, damit Pache, uͤber den alle Armeen 


klagten, gleichfalls entfernt werden möchte, 
Rolands 
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Rolands Gattin, zwiſchen 30 und 40 ah 
ren, lieblich gebildet, aͤuſſerſt geſchmackvoll 
gekleldet, und in ihrem ganzen Weſen ſehr 
einnehmend, vielleicht nur mit zu vielem Aufs 
wand von Verſtand ſprechend, verſammelte 
in ihrem Haufe anſehuliche Geſellſchaften von 
Conventsdeputirten und Gelehrten, wo man— 
cher politiſcher Entwurf zur Reife gedieh. 
In dieſem Cirkel, in welchem keine andre 
Miniſterfrau erſchien, verrieth Madame Nos 
land nur zu oft die große Gewalt, die ſie 
über ihren Mann ausübte Sie blieb in 
Paris ſelbſt als ihr Mann, von den Jaco— 
binern als Foͤderallſt verbannt, von Hoͤhle 
zu Hoͤhle ſich fortſchlich. Sie wurde aber 
endlich vom Revolutlonstribunale zum Tode 
verurtheilt. „Wie viele Verbrechen,“ fagte 
fie, mit feſtem Muthe ſterbend, „begeht 
man, o Freyheit! in deinen Nahmen!“ Ihr 
Mann nahm ſich nun (12. Nov. 1793) ſelbſt 
das Leben. 


Ungleich laͤnger und ſtandhafter als das 
ſuͤdliche Frankreich, kämpfte die Vendee ges 
gen die jacobiniſche Schreckensregterung. Die 
Einwohner dleſes zwiſchen der Loire und Ehas 

rente, 
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rente, in dem ehemahligen Poitou, ſich aus— 


breitenden Landes, die meiſtens nur vom 
Ackerbau und von der Viehzucht lebten, und 
nur zum kleinern Theile leſen und ſchreiben | 
konnten, glaubten, mit dem Übrigen Frank⸗ 
reich faſt in keiner Verbindung ſtehend, das, 
was ihnen die vielen Adlichen und Geiſtli⸗ 
chen, die bey ihnen Zuflucht ſuchten, von 
dem Verfahren der damahligen Machthaber 
er zahlten, mit vieler Berettwilltakett. Die 
Gelſtlichkeit erklaͤrte die Einztehung ihrer 
Guͤther für den Anfang, die katholiſche Re⸗ 
ligton abzuſchaffen. Den Abſcheu, den fie 
dadurch dem gemeinen Volke gegen die res 
publikauiſche Verfaſſung beybrachten, vergroͤ— 
ßerten die Adlichen durch die lebhafteſte Schil— 
derung, die fie von der anarchtſchen Tyran— 
ney der Jacobiner machten. Die conſtitui⸗ 
rende Nationalverſammlung vernachlaͤſſigte 
es zu ſehr, die unruhigen Bewegungen in 
der Vendee in ihrem Auflodern zu enfticken. 
Anſtatt dieſes wichtige Geſchaͤffte einigen Com⸗ 
miffarien aus ihrer Mitte anzuvertrauen, übers 
ließ ſie (vom Sept. 1791) die Vollziehung 
ihrer die Vendee betreffenden Decrete dem 
Hofe. Die geſetzgebende Verſammlung, der 

Con⸗ 
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Convent hatte zu wenig Anſehn, um das 
Verſehene gut zu machen. Der Koͤnig wollte 
die Beſtrafung der zum Aufruhre reitzenden 
Geiſtiichen nicht zugeben. Mit des Hoffe 
nung geſchmeichelt, daß die ruhige Unters 
werſung der Vendee die Rettung der ger 
fangnen königlichen Familie befördern wurde, 
brachten die Vendeer derſelben ihre Stand— 
haftigkeit zum Opfer. Doch Ludwigs Hin 
richtung, die die ſchoͤnen Erwartungen fo 
unbarmherzig taͤuſchte, entzuͤndete das Feuer 
der Empoͤrung von neuen. Dieſes Feuer 


wurde von den vielen uͤber das jacobinifche 


Verfahren mißvergnuͤgten Adlichen und Geifts 
lichen, die alle nach der Vendee wanderten, 
noch ſtaͤrker angefacht. 


Eine Hauptrolle ſpielte bey dem Anfange 
dieſes Buͤrgerkrteges der Marquls de le Roua⸗ 
rie, ein Mann von einem großen, feurigem 
Geiſtg, der, mit den Talenten eines Staats⸗ 
mannes, den Ueberblick eines Feldherrn, und 
die Unerſchrockenheit eines Kriegers, verei— 
nigte. Als Officter unter der Garde, zog 
er ſich, elnes Duells wegen, den Unwillen 
des Königs zu. Dieſes kraͤnkte ihn fo ſehr, 

daß 
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daß er das Ende ſeines Lebens durch Gift 
beſchleunigen wollte; er wurde jedoch durch 
die zur rechten Zeit angewandten Gegenmit⸗ 
tel noch gerettet. Hierauf buͤßte er in dem 
Orden de la Trappe. Dem traurigen Leben 
deſſelben durch feine Freunde wieder entz0s 
gen, diente er als Oberſter unter den frans 
zoͤſſchen Truppen in Amerika. Als Depus 
tirter ſeines Vaterlandes Bretagne verthei⸗ 


digte er hierauf die Privllegten deſſelben mit 


fo großer Freymuͤthigkett, daß ihn die ers 
zuͤrnten Miniſter in die Baſtille einſperrten. 
Ueber die Revolution von 1789 freute er 
ſich anfangs; bald verdroß es ihn aber, daß 
ihn die Revolutionshäupter von der Theil— 
nahme ausſchleſſen, daß fie die Vorrechte 
des Adels fo wenig ſchonten. Er entwarf; 
nun den Plan, die ehemahlige Verfaſſung 
wieder herzuſtellen. eit dieſem begab er 
ſich (im December 1791) zum Grafen von 
Artols, nach Coblenz. Sein Plan wurde 
von den Prinzen genehmigt. 0 


In das Vaterland zuruͤckgekehrt, orgami— 
ſirte de la Rouarie eine foͤrmliche Inſurree⸗ 


ton. In der Hauptſtabt eines jeden Bis; 
N thumes 
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thumes ſollte eine Centralcommiſſton, un⸗ 
terſtgt von Huͤlfscommfſſionen in den klei 
nen Oertern, die Organifationsgefhäffte vers 
walten, follte fie es zu ihrem Hauptzwecke 
machen, Geld herbeyzuſchaffen, und fowohl 
Nationalgarden, als Lintentruppen, zum Auf, 
ſtande zu verleiten! Um dieſe Zeit begann 
ſchon der engliſche Einfluß auf die Hinder— 
niſſe, die man dem Fortgange der Revolu— 
tion entgegen ſetzte. Die Emigrirten von 
Bretagne fanden auf den threr Kuͤſte ſo 
nahe liegenden Inſeln Jerſey und Gernſey 
eine bereitwillige Aufnahme. Man wollte 
fie. hier mit Waffen und Munition verſehen. 
Das Oberhaupt dieſer Emigranten ſtellte der 
Graf VBotherel, der ehemahlige Generalpro— 
cureur der Staͤnde von Bretagne, vor. 
Allein Botherel und Rouarte handelten nicht 
uͤbertinſtimmend. 


Rouarte bewies uͤbrtgens elne bewun— 
dernswuͤrbige Thaͤtigkeit. Er opferte derſel— 
ben ſelbſt die nächtliche Ruhe auf. Eine 
ungemeine Sluͤtze gewährte ihm dabey The⸗ 
reſie Moelien aus Fougeres, einer Fabrik⸗ 
ſtadt im Departement Ille und Vilaine, die, 


jung, 
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jung, ſchoͤn, muthlg, an feinen fühnen Streis 
fereyen Theil nahm. Es ſchloſſen ſich auch 
viele andre talentvolle, und angeſehene Min 
ner an ihn an. Die Betreibung ſeiner An— 
gelegenheiten zu Parts vertraute er einem 
jungen Arzt von glänzenden Fähigkeiten, Las 
touche Chevetel, an. Dieſer verleth jedoch 
fein Geheimniß dem maͤchtigen Danton, der 
nur den zur Benutzung dieſer Entdeckung 
ſchicklichen Zeitpunkt abwartete. 


Rouarie, deſſen Muth, durch den Ans 
griff der verbundenen Maͤchte, die hoͤchſte 
Spannung erhielt, verſammelte die vonnehms 


ſten Theilnehmer feiner Verſchwoͤrung auf 


feinem Stammſchloſſe Rouarte zwiſchen St. 
Malo und Rennes. Ehen thetlt er ihnen 
die am aten März 1792 unterzeichnete Voll- 
macht des Prinzen, durch die er fuͤr das 
Haupt der weſtlichen Royaliſten, für den 
Oberbefehlshaber der ganzen milttaͤriſchen 
Macht des bretoniſchen Bundes der umlle— 
genden Departements, erklaͤrt wuͤrde, mit, 
als ein Haufe von Natlonalgarden gegen 
fein Schloß anruckt. Rouarie und feine 
Mltverſchwornen eilten hinweg; fie kehrten 

jedoch 
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jedoch, als ſich die Natkonalgarden entfernt 
hatten, bald zurück, und betrieben die An 
ſtalten zur Ausfuͤhrung ihres Planes mit 
erneuertem Eifer. Als jedoch der Krteg, 
den die vereinigten Oeſtreicher und Preuſſen 
in Frankreich fuͤhrten, einen ſo ungluͤcklichen 


Ausgang hatte, geriethen die Verſchwornen 


in Bretagne in die lebhafteſte Beſtuͤrzung. 
Jetzt erſchien in ihrem Lande Latigant⸗ 
Morillon, der ehedem unter der großen 
Gensd'armerie diente, und hernach Muſicus, 
Spion, Falſchmuͤnzer war; ein kuͤhner, kein 
Mittel ſchonender Mann, als Commiſſär des 
Convents. Die Niedergeſchlagenheit, die 
der Ruͤckzug der Preuſſen unter den Mit; 
gliedern des bretoniſchen Bundes veranlaßte, 
erleichterte ihm fein Geſchaͤfte. Rounarie 
ſchlich ſich nun von Schioß zu Schloß, von 
Ausſchuß zu Ausſchuß. Er irrte, die ges 
woͤhnlichen Wege vermeidend, in Wäldern 
und auf Bergen umher. Oft übernachtete 
er in unzugaͤnglichen Höhlen, am Fuße eines 
Eichbaumes, in einer Schlucht. 1 


Morillon machte die Entderfung, daß die 
engliſche Regierung ſchon für 200 Millionen 
falſche 
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falſche Aſſignate nach Frankreich geſchickt hatte, 
um im Innern ſich Anhänger zu verſchaffen, 
und zugleich den Werth dieſer Papiere hers 
unter zu ſetzen. La Touche, der von Dan 


ton als Unterhändler nach England geſchtckt 
worden war, drang ein die Plane der fran 


zoͤſſchen Prinzen tiefer ein. Die Gelegen 
heit hierzu verſchaffte ihm eine Zuſammen⸗ 
kunſt mit Calonne, wozu ihm die Bekann 
ſchaft mit deſſen Secretär verhalf. Genug, 
die Gehelmniſſe der Gegenrevolutjon wurden 
fo verrathen, das die Prinzen es nicht was 
gen durften, nach Frankreich uͤberzuſetzen. 


Ludwigs XVI Preceß ſchlug den Muth von 


Rouarie und deſſen Anhängern’ vollends nies 


der. Seit dem 10 Aug. (1792) öffentlich 


angeklagt und verfolgt, war er, nach fo vle⸗ 
lem Herumirren, endlich der Ruhe beduͤrf— 
tig. Dleſe ſuchte er in dem Schafe La, 
guyomarals, 1 Stunde von Lamballe. Hier 
beſiel ihn ein Faulfieber, das, auf die Nach- 
richt von Ludwigs Hinrichtuüg, in Raſerey 
übergieng, und "Go: Januar 1793) ſeinen 
Tod beſchleunigte. Die Familie des Schloſ⸗ 
ſes ließ feinen Körper in elne Grube legen, 
und mit ungeloͤſchtem Kalk bedecken. Mos 
Galletti Weltg. 207 Th. 2 rillon 
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rillon entdeckte die in einem Pokale unter 
der Erde verborgenen Paptere des Bundes. 
Dieß zog, vielen Mitgliedern deſſelhen den 
Tod der Guillotine zu. Die Übrigen wähl— 
ten aber, an die Stelle des ungluͤcklichen 


Rouarie, einen unerſchrocknen Officier Mal- 


ſayne, zu ihrem Oberhaupte. 


Das ehemahlige Bretagne war auch der 
Schauplatz der Chonans, dle der jacobinis 
ſchen Regierung fo furchtbar entgegen kaͤmpf⸗ 
ten. Vor der Revolution genoſſen Bretagne 
und Maine die Freyheit des Salzhandels; 
die Bewohner der Normandie mußten hins 


gegen eine Salzſteuer bezahlen, und die Ser 


neralpaͤchter hielten, um den Schleichhandel 
zu verhindern, ganze Schaaren von Aufpafs 
ſern. Um ſo groͤßer wurden dle Geſellſchaf 
ten der Schleichhaͤndler. Die Vertraute ders 
ſelben waren angewteſen, ihnen durch ges 
wiſſe Zeichen, unter andern durch ein dem 
Pfeifen der Nachteulen aͤhnliches Geſchrey, 
die Nähe der Feinde anzuzeigen. Aus Chat- 
huants wurde nun, in der Sprache des Lan— 
des, Chouans. Da dtieſe Leute, ſeit der 


Nevolution, zur Betreibung ihres Gewers 


bes, 
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bes, keine Gelegenheit mehr hatten, konn⸗ 
ten fie ſich der hetumfchweifenden, halbkrie⸗ 
geriſchen Lebensart doch nicht ſo leicht ent— 
woͤhnen, ſetzten ſie dieſelbe, in Verbindung 
mit manchen ehemahligen Aufpaſſern, fort. 
Die Edelleute in Bretagne befoͤrderten ihre 
Zuſammenrottungen, weil fie durch Huͤlfe ders 
ſelben, unterſtuͤtzt von den Englaͤndern, eine 
Gegenrevolution durchzuſetzen hofften. Der 
Aufſtand der Chouans gewann ſeit der Zeit, 
daß ſo viele junge Leute fuͤr die Armeen ausge 
hoben wurden, an Furchtbarkeit. Die mei⸗ 
ſten Juͤnglinge verabſcheuten einen Krieg, der 
200 Lieues von den Graͤnzen ihres Vaterlan⸗ 
des entfernt war. Ste ergriffen lieber die 
Wa fen gegen diejenigen, die in ihrem Nas} 
terlande alle gefellfchaftlichen Berdältniffe zer⸗ 
ſtoͤren wollten. Ihnen geſellten ſich einzelne 
Reſte von den Truppen der Vendee bey. 


Die Vendee war aber haupfſaͤchlich der 
Zufluchtsort für die Feinde der Revolution. 
Bald bildete ſich hier eine 40,009 Mann 
ſtarke Armee, die, unter erfahrnen Befehls- 
habern, und geführt von Prieſtern, die das 
Kreutz vor den Colonnen vorantrugen die, 

Y 2 5 in 
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in der feſten Ueberzeugung, daß fie Gott 
zu Werkzeugen feiner Rache beſtimmt hatte, 
mit erſtaunenswuͤrdiger Begeiſterung fochten. 
Robesplerre und Danton hatten die grau— 
ſame Liſt, den Empörungsgeiſt der Vendee 
noch ſtaͤrker anzufachen. Ste ſchickten nach 
dem aufruͤhreriſchen Lande Commiſſarien, die 
durch iht empoͤrendes Verfahren die Gem 
ther noch mehr erhitzten. Sie machten vor 
der Revolution des 3 ten Mays, deren Vor— 
bereitungen fie ſo vorzuͤglich beſchafttgten, 
nicht die geringſten Anſtalten, die Armee 
der Vendeer, die, von der Loire bis Tours 
ſich ausbreitend, an der einen Seite Ro⸗ 
helle bedrohend, an der andern Nantes. be⸗ 
lagernd, ſich den Weg nach Bretagne öffnete, 
mit Nachdruck zu bekaͤmpfen. Als ſie endlich 
ein anſehnliches Heer gegen ſie aufſtellten, 


uͤbergaben ſie den Oberbefehl über daſſelbe 


ſolchen Generalen, die, als die ausſchwet— 
fendſten und laſterhafteſten Menſchen bekannt, 
durch Pluͤnderung, Mord, Abbrennen, und 
andre grauſame und ſchaͤndliche Handlungen, 


die fie ihren Soldaten erlaubten, die Ber, 


wohner der Vendee zur Verzweiflung reitz⸗ 
ten. Blron verfuhr als Obergeneral für 
die 
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die Jacobiner zu ſchonend. Es wurde ihm 
daher, als einem Verraͤther, der Proceß ge— 
macht, und ihm die Todesſtrafe zuerkannt. 
Seine Nachfolger waren Sansculotten, die, 


nach einttäglichen Pluͤnderungen begierig, alle 


Kriegszucht vernachlaͤſſigten. Alle Dörfer, 
ſelbſt diejenigen, die ſich nicht an die Royali⸗ 
ſten anſchloſſen, wurden abgebrennt, und ihre 
Einwohner ohne Unterſchied ermordet. Die Re⸗ 
publikaniſchen Generale hatten, um die Ge⸗ 


legenheit zu ungerechten Bereicherungen deſto 


laͤnger zu behalten, gar nicht die Abſicht, 
dieſen Krieg ſobald zu endigen. 


Sehe 


* 
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Sechster Abſchnitt. 


Frankreichs Feinde werden durch Spanien und 
Hollend vermehrt. Dumpurier will Holland er⸗ 
obern; der Prin; bon Koburg treibt ihn aber aus 
den Niederlanden heraus. Die Vereinigten er⸗ 


obern einige franzöfifche Feſtungen; ſie nehmen 


den Franzoſen Maynz wieder weg; ſie dringen 


in Elſaß ein. Allein auch. dieſer Feldzug nimmt 

für dle Vereinigten ein nachtheiligen Ende. An; 

fang des ſpaniſchen Krieges. 
1 


— 


Doch während der Zeit, daß' die neue Re— 
publik in ihrer Mitte von ſo vielen Feinden 
angefochten wurde, befand ſie ſich mit einer 
furchtbaren Coalltlon in einem gefahrvollen 
Kampfe. Schon der Beſchluß des Nationalcons 
vents (vom 15. Dec. 1792) durch den alle Vöͤl— 
ker aufgefordert wurden, ſich mit Huͤlfe Frank⸗ 
reichs, in Freyheit zu ſetzen, mußte die Som 
veraine, die ſeitdem nicht mehr ficher war, 
gegen die jacobintſche Regierung zur Erbitte— 


y rung 


343 


rung reißen. Seit der Hinrichtung Ludwigs 
erklärte ſich ein Staat nach dem andern nes 


gen die jetzige franzoͤſiſche Regierung. Die 


= 


Hölländer ſchienen anfangs ſehr frtedlich ge⸗ 
gen dieſelbe geſinnt, und es Hau ein be⸗ 
traͤchtlicher Handelsverkehr zwiſchen den Hol⸗ 
ländern und den Franzoſen fort; allein der 
franzoͤſiſche Geſandte Noel, ein ehemahllger 


Profeſſor, wußte ſich das Vertrauen der hol 


ländiſchen Regierung fo wenig zu e 
daß ier nach Paris zuruͤck gieng. In Lon⸗ 
don wurde Chauvelins, nach Ludwigs Hint 
richtung, nicht mehr als Geſandter aner 
kannt. Er mußte London in 24 Stunden, 
und England in Zeit von acht Tagen, . 
laſſen. An feine Stelle ſchickte die, frauzoͤ⸗ 
ſiſche Regierung den Herrn von Taleyrandı 
Perigord, Bifhof von Autun (im Departes 
ment Saone und Loire) als auſſerordentli— 


chen Vothfhafter „ nach, England. Dieſen ſet⸗ 


ten die Aufwiegelungen der Emigranten ſo 
vielen Neckereyen aus, daß er ſeinem Auf; 
trage keine Guuͤge leiſten konnte. Man that 
hierauf dem franzoͤſiſchen Miniſtertum den 
Vorſchlag, dem Maret, der ſich, durch ſeine 
mehrmahligen Reifen nach London, Puts 


Bekanntſchaft erworben hatte, den de 
ö e 
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Sefandtfhaftspoiten anzuvertrauen; er mußte 
ſich aber, als er nach London kam, ſogleich 
wieder einſchiffen. Man ſah mit Ueberzeu⸗ 
gung voraus, daß Holland Englands Haß 
gegen die neue Republik thellen würde, und 
alle Partheyen vereinigten ſich in der Mey⸗ 
nung, daß beyden Staaten der Krieg augen 
kuͤndigt werden muͤſſe. So wurde, auf Briſ⸗ 
ſots Vorſchlag (. Febr. 1793) dem Koͤnig 
von Großbritannten, und dem Erbſtatthalter 
der vereinigten Niederlande, eine Kriegser⸗ 
klaͤrung zugeſchickt. Fünf Wochen fpäter (7. 
Marz) kindlgte der Natlonalconvent auch 


dem Könige von Spanten die Freundſchaft 


auf. Die neue Republik befand ſich alſo nun 
ſchon mit fünf Staaten im Kampfe; mit fünf 
Staaten, die vereinigt 4 bis 500,000 Mann 

gegen ſie aufſtellen konnten. Ihre ganze Kriege 

macht beſtand aber nur aus 309,000 Mann:? 

Aber ſchon am 25ten Januar faßte der Na— ' 
tlonalconvent den Beſchluß, daß die Land— 

armee der Republik für das Jahr 1793 auf 
502.000 Mann (50,000 Cavallerte und 20, 

000 Artillerie) vermehrt werden ſollte, und 
am 27 Februar wurde von ihr die Aushe⸗ 
bung von 300,000 Recruten beſchloſſen— Bey 
der traurigen Verfaſſung der franzoͤſiſchen St 

N 
nan— 
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nanzen, die noch uͤberdieß fo treulos verwal— 


tet wurden, ſchien die Ausruͤſtung und Un 


terhaltung einer halben Million Soldaten 
eine faſt an die Unmöglichkeit graͤnzende Uns 
ternehmung. Es fehlte indeſſen nicht an Re; 
cruten, well fo. viele unbefchäfftigte Manus + 
fakturtſten, weil fo viele brodloſe Hof; und 
Staatsdiener, aus Noth ſich ihnen beygeſel⸗ 


len mußten. So gab es viele neue Soldas ' 


ten, die aber durchaus nicht dafür angeſehen 
ſeyn wollten, und bey welchen der Mangel 
an Erfahrung durch republikantſchen Enthus 
ſasmus erſetzt wurde. - | 


Mit einer auf dieſe Weiſe geſtimmten 
Armee brach Dumourler (22. Febr.) von Ant— 
werpen auf, die vereinigten Niederlande zu 
erobern. Zu Antwerpen befand ſich ein kleiner 
Revoluttonsausſchuß der hollaͤndiſchen Emi 
grirten. Auch verſammelte ſich daſelbſt die 


"10,000 Köpfe ſtarke bataviſche Legion. So 


wenig es dem Dumourier an Streitern fehlte, 
ſo herrſchte doch unter ſeiner Armee, bey 
welcher Miranda und Valence als Unterge⸗ 
nerale angeſtellt waren, eine ſolche ſanscu— 
lottiſche Zuchtloſigkelt und Unordnung, daß 

die 
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die Eroßerung von Holland für ihn aller 


dings eine gefaͤhrliche Unternehmung ware 


Waͤhsend er in das durch bedeutende Feſtun— 

gen verwahrte, von Kanaͤlen durchſchnittene, 

und durch kuͤnſtliche Ueberſchwwemmungen leicht 

unzugänglich gemachte Land eindrang, hatte 

er hinter ſeinem Ruͤcken die Belgter, die für 

ihre Stände, ihre Geiſtlichkett, ihre Kloͤſter, 

ihre gottesdſenſtllche Verfaſſung, eine fo eis 

ferſuͤchtige Anhaͤnglichkeit hegten. Die vers 
einigten Niederlande wurden jedoch von der 

franzöfifhen Kriegserklaͤrung fo ſehr übers 

raſcht, daß dem Erbſtatthalter zu“ ernſtlichen 

Kriegsruͤſtungen keine Zeit uͤbrig blieb. Ein 

mächtiges Hinderniß ihrer elfrigen Betreis 

bung aber waren die mit ihm und der big; 

herigen Staatsverwaltung hoͤchſt unzufriedes 
nen Patrioten, die den größten Theil der 

Nation ausmachten. Auf die kraͤftige Unter— 

(üͤtzung derſelben konnte Dumourter mit Zus 
verlaͤſſigkeit rechnen. Schon hatten mehrere 

der reichſten. Banquiers, auf den Fall, daß 
die franzoͤſiſche Armee den hollaͤndiſchen Bo— 

den betreten würde, dem Dumourter die Aus⸗ 

zahlung anfehnlicher Summen. verſprochen. 

Schon 


| 
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Schon waren viele Holländer um Dumons 
rier verſammelt. 


Am Aten Tage nach dem Aufruhre von 
Antwerpen (25. Febr.) ſah Dumourter ſchon 
die Feſtung Breda in ſeiner Gewalt. Ihrem 
Beyſpiel folgten bald mehrere kleine Feſtun⸗ 
gen; ſelbſt Gertruydenberg, das durch vors 
trefflihe unter Waſſer geſetzte Forts geſchuͤtzt 
wurde, ergab ſich (4. März) nach einer Ver 
ſchießung von ſechs Tagen. Miranda be— 
ängſtigte indeſſen die Stadt Maſtricht durch 


heftige Bombenangriffe, während daß Var 


lence, mit der belgiſchen Armee, in der Ge— 


gend von Coͤln und Aachen, den Rhein und 


die Deutſchen im Auge hatte. 
N 0 U 

Aber eben hier war es, wo der Prinz 
von Koburg, ſchon durch ſeine Feldzuͤge ges 
gen die Türken ruͤhmlich ausgezeichnet, den 
erneuerten Kampf gegen die Franzoſen be— 


gann. Clairfait hatte, wahrend des Wins 


ters, ſeine Stellung zwiſchen dem rechten 


Rhein und der Erfft, mit einer geringen 


Manuſchaft, behaupiet. Jetzt both jedoch Defts 


reich alle feine Kräfte auf, um Belgien wies 


der 
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der zu erobern, und, wenn es moͤglich waͤre, 
Frankreich von der jacobiniſchen Tyranney 
zu befreyen, und den bourboniſchen Thron 
wieder herzustellen. So viel Mannſchaft 
hatte es lange nicht auf einmahl in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Man gab die ganze Zahl ders 
ſelben zu 210.000 Mann an. Davon ſtan⸗ 
den 28,000 im Italien, und 50 090 bilde⸗ 
ten die Neferves Armee. Der am Rhein 
verſammelten oͤſtreichiſchen Streiter waren 
alſo 132,000 Mann. Der König von Preuſ⸗ 
ſen, Oeſtreichs Bundesgenoſſe, vergroͤßerte 


ſelne Stretifräfte gleichfalls anſehnlich. Auſ⸗ 


fer den Ergänzungen der Regimenter, die im 
ungluͤcklichen Feldzuge des vorigen Jahres ſo 

viel gelitten hatten, und die fuͤr manches 
Regiment 300 bis 500 Mann betrugen, fuͤgte 
er zu denſelben noch eie von dem Herzog 


Friedrich von Braunſchwelg Oels angeführte 


Truppen Abtheilung von 11,000 Mann, int 
gleichen ein andres Corps, von 7,500, unter 
welchen ſich ſeine Fußgarde befand, hinzu. 
Seine ganze gegen Frankreich aufgebothene 
Kriegsmacht betrug alſo, wenn die Regi— 
menter wieder vollſtaͤndig waren, zwiſchen 
60 und 70,000 Mann. 


An 


An 200, 000 Oeſtreicher und Preuſſen, 


die jetzt gegen Frankreich auftraten, ſchloßen 


ſich aber noch viele tauſend andre Deutſche 
an. England nahm 13 ooo Hanoveraner 
und 8000 Heſſen in Sold. Fuͤr Holland 
fochten 2000 Darmſtaͤdter, und 1600 Muͤn⸗ 
ſterer. Noch ſchloſſen ſich 6000 von Heſſen⸗ 
kaſſel, und Joo von Heſſendarmſt adt, an die 
Vertheidtger Deutſchlands an. Dieſe ſollten 
aber auch durch eine Reichsarmee vermehrt 
werden. Von jeher hatte das deutſche Reich 
ſich der Theilnähme an den Kriegen, die 
ſein Oberhaupt mit dem Erbfeinde Frank 
reich führte, nicht entziehen koͤnnen. Einen 
Vorwand, auf dieſe Theilnahme zu dringen, 
fand man ſehr leicht. Frankreich hatte ja 
die Beſitzungen der deutſchen Reichsfuͤrſten in 
Eiſaß und Lothringen beeintraͤchtigt. Schon 
zu Anfang des Sept. des vorigen Jahres (1792) 
erfolgte von Setten des Katſers der Antrag 
zu einem Reichskriege gegen Frankreich, und 
die Stimmung der Relchstagsglieder war für 
die damahlige franzoͤſiſche Regterung fo uns 
guͤnſtig, daß der franzoͤſiche Geſandte Catl⸗ 
lard, und andre Franzoſen, ſich nicht mehr 
zu Regensburg aufhalten durften. Cuſtine's 
Eins 
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Einfall in Deutſchland ſchlug zwar die Nei 


gung der Reichsfuͤrſten, an dieſem Kriege 


Theil zu nehmen, wleder nieder. Indeſſen 
hob ſie ſich doch wieder ſo ſehr, daß in der 
Mitte des Novembers die dreyfache Stel— 
lung des Reichsheeres (alſo 120, ‚000 Mann) 


beſchoſſen wurde. Diejenigen, die ihre. Con- 


tingente ſtellen ſollten, uͤbereilten ſich aber 
eben ſo wenig, wie gewoͤhultch. Der Kurs 
fuͤrſt von Pfalzbayern wollte feine Neutraiität 
durchaus nicht aufgeben. Sehr vlele Fuͤr⸗ 
ſten kauften ihre Contingente ab, und der 
Hof zu Wien, der ſchon eine uͤbermaͤßige 
Anzahl von Truppen geſtellt zu haben glaubte, 
belrachtete die Reluttionsſumnzen als ſchoͤne 
Zuſflüͤſſe feiner Kriegscaſſe. Nur die groͤ⸗ 
fern Reichsfuͤrſten lieferten ihre Eontingente in 
Mannſchaft, und das ganze Reichsheer bes 


trug, mit Ausſchluß der Peſtreicher und Preuſ⸗ 


ſen, nicht mehr als 16,000 Mann. Die 
ganze deutſche Kriegsmacht, die man gegen 
Frankreich. aufgebothen hatte, belief fl ſich aber 
zuſammen auf 2 240 bis 250,00 Maun. Der 
Hof zu Wien both dem alten Feldmarſchall 
Laſey den Oberbefehl an. Als dieſet aber 
die Laſt deſſelben feiner Alterſchwaͤche nicht 


ange 


— 
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angemeſſen glaubte, kam die Reihe an den 
Prinzen von Koburg, der ſich, unter andern 
Generalen, den Herrn von Wurmſer aus- 
bath. I, ö 
In den franzoͤſiſchen Cantonierungsquar⸗ 

tiren herrſchte, waͤhrend dieſen großen Zus 
ruͤſtungen der Deutſchen, die ſchon in der 
Mitte des Februars (1793) vollendet waren, 
fo große Sorgenloſigkeit, daß man auf den 
Angriff des Prinzen von Koburg gar nicht 
vorbereitet war. In der Nacht vom sten 
Febr. bis zum ıten März wurden von den 
60, 00 Mann ſtarken Oeſtreichern, unter den 
Generalen Clatrfatt und la Tour, die franzoͤſte 
ſchen Vorpoſten bey Aldenhoven bey Jülich zus 
ruͤckgetrieben, die franzoͤſiſchen Verſchanzungen 
erſtiegen, die Franzoſen zur Raͤumung von 
Aachen gendthigt, und die Oeſtreicher drans 


gen ſo ſchnell und naufhaltſam gegen Mas 


ſtricht vor, daß Miranda ſchon am zten Maͤrz 
abziehen mußte. Am folgenden Tage (2. 
Marz) wurde elne Abtheilung der Franzosen 
von dem Erzherzog Karl bey Tongern ges 
ſchlagen, und die Franzoſen mußten ſich (am 
seh] auch aus Luutich Juen „Faſt 

_ üben 
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uͤberall zerſtreuten fie fich in wilder Unord⸗ 
nung, Miranda und Valence zogen ſich, mit 
großem Verluſt, nach Brabant zuruck Waͤh⸗ 
rend der Zeit drang der Herzog von Braun 
ſchweig Oels, über Roermonde und Venlo, 
bis Herzogenbuſch, vor. Ne 


Dumourier, des Zutrauens der Jacobi 
ner ſchon ohnedleß beraubt, befand ſich jetzt 
in einer ſehr gefährlichen Lage, aus welcher 
er ſich nur durch eine gluͤckliche Entſchloſſen⸗ 
heit herausziehen konnte. Durch feine Res 
den, und durch eln Beyſpiel, ſuchte er den 
geſunkenen Muth ſeiner Soldaten von neuen 
zu heben. Er zog alle Abthellungen ſeiner 
Armee zwiſchen Loͤben und Tirlemont zuſam⸗ 
men. Aus der letztern Stadt wurden (13. 
März) die Oeſtreicher, nach einem mörderis 
ſchen Gefechte, wieder herausgetrieben. Das“ 
Selbſtvertrauen der Franzoſen hob ſich wie⸗ 
der. Ihre Armee ſtellte ſich hierauf zwi 
ſchen den beyden Nethen, nicht weit von 
ihrem Urſprunge, auf, Nur durch den klein; 
ſten dieſer beyden Fluͤßchen war ſie von dem 

zwiſchen Tongern⸗ Saint; Tron und Landen, 
bey dem Dorfe Neerwinden, ſtehenden oͤſt— 
reichi⸗ 


r 
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reichiſchen Heere getrennt. Dieſe Stellung 
zog (18. Maͤrz) eine Schlacht nach ſich. Vor 
der oͤſtreichiſchen Linie lagen, auſſer dem 
gedachten Dorfe, noch zwey andre Doͤrfer, 
Mittelwinden und Oberwinden. Der rechte 
Flügel der Franzoͤſen ſtand unter Valence 
das Centrum unter dem ehemahligen Due 
de Chartres, der linke Fluͤgel unter Miranda. 
Das Treffen begann Morgens zwiſchen 7 und 
8 Uhr. Die franzoͤſiſchen Colonnen des rechten 
Fluͤgels und des Centrums drangen bis Neer⸗ 
winden gluͤcklich durch. Jetzt'ſprengte aber die 
oͤſtreichiſche Cavallerte in die Ebene zwiſchen 
Neerwinden und Mittelwinden. Valence feßte 
ihr, an det Spitze der franzoͤſſſchen Cavalle; 
rie, den muthigſten Widerſtand entgegen, bis 
er verwundet ſich entfernen mußte. Die oͤſtrei⸗ 
chiſche Eavallerte drang jedoch auch nicht weis 
ter vor. Ihre übrigen Angriffe waren gleich⸗ 
falls nicht entſcheidend. Die Nacht wurde 
auf dem Schlachtfelde zugebracht. Der linke 
Fluͤgel der Feanzoſen wurde aber vom Glück 
, ee Schon waren die zwey 
an er beträchtlich vorwärts ges 

. plotzlich die Batalllone der 


Hrepwilllgen ſo ſehr von einem pantſchen 
GAME Wiltg. or ch. 8 Schrek⸗ 
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Schrecken ergriffen wurden, daß fie, „rette 
fi, wer kann!“ rufend, von den Liniens 
truppen ſich trennten. Dieſe Unordnung bes 
nutzte eine Abtheilung öftreichifher Cavalle— 
rie zum glücklichen Einhauen, und die beys 
den Colonnen des linken franzoͤſiſchen Flür 
gels wurden ganz in Unordnung gebracht. 
Ihr Oberbefehlshaber Miranda, der fie wes 
der durch fein Zureden, noch durch fein Beys 
ſpiel zum Stehen bringen konnte, gerieth 
in Verzweiflung. Dumourter mußte ſich zum 
Rückzuge entſchließen. Voll Unmuth klagte 
er den Miranda als den Urheber des vers 
lohrnen Treffens an. Miranda ſchob dages 
gen alle Schuld auf die Anordnungen des 
Obergenerals. Beyde, Dumourier und Mis 
randa, hatten aber ihre Pflicht gethan, und 
die eigendliche Urſache des Ungluͤcks, wels 
ches die franzoͤſiſche Armee bey Neerwinden 
traf, lag in den heimlichen Raͤnken der Jar 
cobiner, die zur Ausuͤbung ihrer Rachſucht 
gegen Dumourier einen Vorwand zu haben 
wuͤnſchten. Schon auf dem rechten Fluͤgel 
war, durch das Anſtiften der jacobiniſchen 
Feinde Dumourters, eine fo große Unord⸗ 
nung ſichtbar, daß Dumourter, unterſtuͤtzt von 

den 
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den einſichtsvollſten Generalen, den fhlims 
men Folgen derſelben kaum vorbeugen konnte. 
Auf dem linken Fluͤgel waren die Raͤnke der 
Jacobiner noch wirkſamer. So ſehr aber der jas 
cobiniſche Getſt auf den Erfolg dieſer Schlacht 
Einfluß gehabt haben mag, fo wenig laßt 
ſich doch ableugnen, daß die dadurch verans 
laßte Unordnung unter der franzöfifchen Ars 
mee von den öſtreichiſchen Generalen vor— 
trefflich benutzt wurde. 


Dumourier's Muth war durch die bey 
Neerwinden verlohrne Schlacht fo wenig ganz 
niedergeſchlagen, daß er vielmehr vier Ta— 
ge hernach (22. März) bey Löwen den anruͤk⸗ 
kenden Oeſtreichern ſich noch einmahl entger 
gen ſtellte. Die Oeſtreicher waren bereits 
zuruͤckgedraͤngt, als der Prinz von Koburg 
mit einer friſchen Abtheilung herbey kam. 
Nach einem langen, eigentlich unentſchtede— 
nen Kampfe, zog ſich Dumourter, über die 
Dyle, nach Bruͤſſel zuruck. Doch Dumous 
rier ſtand jetzt ſchon mit dem Prinzen von 
Koburg in einem geheimen Einverſtändniſſe. 
Wegen der verfolgenden Rachſucht der Jar 
cobiner mit Recht beſorgt, wußte er kein 

3 2 wirk⸗ 


356 
wirkſameres Rettungsmittel, als ſich mit den 
Oeſtreichern zur Zerſtoͤrung ihrer tyranni— 
ſchen Herrſchaft zu vereinigen. Er ſchmet— 
chelte ſich dabey mit der Hoffnung, daß ihm 
wenigſtens ein Theil ſeiner Armee, zur Des 
förderung dieſes Planes, treu bleiben würde. 
Schon vor dem Ausbruch dleſetz Krieges hatte 
ſich Dumourier, vermittelſt des Grafen von 
Metternich, des Generalgouverneurs der oͤſt⸗ 
reichiſchen Niederlande, mit dem Hofe zu 
Wien in geheime Unterhandlungen eingelafs 
ſen. Er wollte ſich verbindlich machen, dem 
Könige die Gewalt, die ihm zur Aufrecht 
haltung der Geſetze noͤthig wäre, wieder zu 
verſchaffen. Sein Antrag fand jedoch fo we⸗ 
nig Eingang, daß er vielmehr von dem Fürs 
ſten von Kaunitz mit kaltem Stolz zurüͤckge— 
totefen wurde. Dadurch gekraͤnkt, Geförderte 
Dumourter aus allen Kraͤften den Ausbruch 
des Krieges; aber ſelbſt nach dem Sieg bey 
Jemappe, nach der Eroberung Belgtens, 
beſchaͤftigte er ſich noch immer mit dem Ges 
danken, feinen Plan auszuführen. Selbſt 
nach der Schlacht bey Neerwinden, glaubte 
er Frankreichs Schickſal beſtimmen zu koͤn⸗ 
nen. Sein Abgeordneter Montjoy hielt des⸗ 
wegen 


— 


rier, ohne alle Zuruͤckhaltung, feine Gedan— 
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wegen mit dem zͤſtreichiſchen Oberſten Mack 
(22. Maͤrz) eine Unterredung. Die erſte 
Bedinaung der Uebereinkunft war die Raͤu— 
mung Belgiens. Um das Einverſtaͤndniß des 
Oberbefehlshabers zu verbergen, ſollte der 
kleine Krieg noch einige Zeit fortgeſetzt wers 
den. Fünf Tage hernach, (27. Maͤrz) wurde 
eine beſtimmtere Verabredung getroffen. Die 
Franzoſen ſollten an ihren Graͤnzen, einige 
Zett hindurch, unangefochten ſtehen bleiben. 
Dumontier ſollte hieranf, ſobald ihm die 
Umſtaͤnde guͤnſtig ſchtenen, mit feiner Armee 

nach Parts marſchteren, und die Oeſtreicher 

ſollten, wenn es noͤthig waͤre, als Huͤlfs⸗ 

truppen, ſich nach ſeinen Befehlen richten. 

Dieſer Verabredung wohnten die Generale 

Valence, Thouvenot und Chartres bey. 


Dumouriers Plan blieb der jacobiniſchen 
Parthey nicht verborgen. Der verdaͤchtige 
General mußte von der Armee entfernt wer⸗ 
den. Man benahm ſich dabey mit aller Vor⸗ 
ſicht. um ſeine Geſinnungen zu erforſchen 
Sa vom Convent drey Commiffarien nach 
Belgien geſchickt. Dieſen entdeckte Dumou, 


ken 
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ken über die Wiederherſtellung der Ders 
faſſung von 1789, 1790, 1791. Zugleich 
ſcheute er ſich nicht, ohne alle Schonung, 
über das unmoraliſche, unverſchaͤmte Verfah— 
ren der Jacobiner ſich zu aͤuſſern, und ihnen 
alles damahlige Ungluͤck der franzoͤſiſchen Nas 
tion zuzuſchreiben. Die Jacobiner bedachten 
ſich nun nicht laͤnger, den Sicherheitsauss 
ſchuß zu Dumouriers Verhaft zu beſtimmen. 
Dem Auftrag deſſelben zufolge, luden die 
bey der Nordarmee befindlichen Commiſſarien 
(29. März) durch ein Billiet den Dumons 
rier ein, nach Lille zu kommen, um ſich, von 
den Repraͤſentanten des Volkes, über wich 
tige gegen ihn angebrachte Beſchwerden vers 
nehmen zu laſſen. Er könne, antwortete er 
ihnen, ſich in der Naͤhe des Feindes nicht 
von feiner Armee entfernen; fie möchten ſich 
daher in fein Hauptquartier begeben. Jetzt 
wurde ihm aber durch eine Verordnung des 
Convents (30. Maͤrz) die Erſcheinung vor 
den Schranken deſſelben befohlen. Vier Com- 
miſſarien erhielten den Auftrag, mit Zuzie⸗ 
hung des Kriegsminiſters Beurnonville, dieſe 
Verordnung zur Vollziehung zu bringen. 


Du 
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Dumouriers Hauptquartir war ſeit einigen 
Tagen zu Boues St. Amand. Als die vier 
Repröſentanten und Beurnonville (2. April, 
Abends gegen 4 Uhr) angekommen waren, über 
reichte Camus, als Wortfuͤhrer, dem Dumourier 
das Decret des Convents. Dieſer gab es ihm, 
als er es geleſen hatte, wieder zuruͤck. In 
der jetzigen bedenklichen Lage der Armee (ſetzte 
er hinzu) waͤre es ein uͤberetlter Beſchluß; 
er weigere ſich zwar nicht, zu gehorchen; er 
verlange jedoch Aufſchub, um vorher die 
Sränzpoften ſichern zu können; auch erboͤte 
er ſich zu ſeiner Abdankung; er wuͤrde ſich 
aber ihrem Revolutlonstribunale keineswegs 
uͤberliefern. Dieſe Unterredung, eine eigent- 
liche Zaͤnkerey, bey welcher viele Officiere 
vom Generalſtaabe gegenwärtig waren, es 
digte ſich mit der Erſcheinung von 25 Hu⸗ 
ſaren, die, auf Dumouriers Befehl, in den 
Saal traten, und den Kriegsminiſter, nebſt 
den vier Commiſſarten, in Verhaft nahmen. 
Eine Abtheilung von 200 Huſaren fuͤhrte ſie, 
als Geiſeln, in das oͤſtreichiſche Hauptquar⸗ 
tier nach Tournay. Clairfalt ließ fie erſt 
zu dem Prinzen von Koburg, nach Mons, 
bringen. Von hier wurden fie nach Mas 
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ſtricht, und endlich in das Innere der äftrels 
chiſchen Staaten, verſetzt, und in verſchie⸗ 
dene Feſtungen vertheilt. Nach ihrer Ablie— 
ferung fand die dritte Zuſammenkunft mit 
den Oeſtreichern ſtatt. Dumourter machte ſich 
nun verbindlich ihnen die Feſtungen Valen— 
ctennes und Conde zu überliefern. 

Allein die Armee hegte entweder nicht die 
Anhaͤnglichkeit für, Dumourter, auf die er 
gerechnet hatte; oder die jacobiniſchen Unters 
haͤndler hatten ihren repulikaniſchen Enthus 
finsmus zu heben gewußt. Sie wollte das 
her ſeinen Beſehlen nicht mehr gehorchen. 
Valenctennes und Conde weigerten ſich, die 
Thore zu oͤffnen, und als Dumourier feine 
Soldaten aufforderte, ihm nach Paris zu fols 
gen, um dort, unterſtuͤtzt von den Oeſtrei— 
chern, einen eonftitutionellen Koͤnig herzu⸗ 
ſtellen, wurde er zu ſeinem Erſtaunen von 
dem Uebergewicht der republikaniſchen Gefins 
nungen uͤberzeugt, ſah er eine Abtheilung 
nach der andern abmarſchieren. Zuletzt blie⸗ 
ben ihm nicht mehr, als 1500 Mann, uͤb⸗ 
rig. Mit dieſen gleng er (4. April) durch 
die Flintenſchuͤſſe und die Verwuͤnſchungen der 
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uͤbrigen begleitet, gleich einem Ausreiſſer, zu 
den Oeſtreichern uͤber. Diefe wollten ſich, da 
ihre Erwartungen ſo getaͤuſcht worden waren, 
nicht mit ihm einlaſſen. Doch behielt er 
feine Freyheit, und er hat ſeitdem feinen 
Auſenthalsort manchmahl geändert. Etne ſo 
kurze Rolle ſpielte ein talentvoller Mann, 
der ſeinem Vaterlande noch wichtige Dienſte 
leiſten konnte. Wie gut hätte der Prinz von 
Koburg den damahligen der Aufloͤſung nahen 
Zuſtand der franzoͤſiſchen Armee zu großen 
Vortheilen benutzen koͤnnen; aber er blieb ihm 
zu lange unbekannt, und der Krieg mußte 
jetzt mit deſto groͤßerer en fortges 
jest werden. 


Dieſe Totes konnte Oeſtreich ver⸗ 
meiden, wenn es einem vortheilhaften Vers 
gleiche die Hand biethen wollte. Der Nas 
tionafconvent war, durch Dumouriers Abfall, 
und die faſt gaͤnzliche Auflöfung der Nord 
armee, ſo ſehr in Verlegenheit gerathen, daß 
er ſich nach dein Ende dieſes Krieges ſehnte. 
Er erklärte ſich daher durch geheime, aber 
ſichere Unterhändler bereit, den Zuſtand vom 


zcten April 1792 wieder herzustellen, und 
die 
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die Reichsfuͤrſten, die ihre Beſitzungen in 
Elſaß und Lothringen verlohren harten, voll— 
kommen zu entſchaͤdigen. Oeſtreich hatte aber 
damahls zu reitzende Ausſichten auf Erodes 
rung, als daß es dieſelben hätte aufgeben fols 
len. Es rechnete vlelleicht darauf, mit dem 
deutſchen Reiche alles dasjenige, was durch 
Frankreich demſelben entriſſen worden war, 
wieder zu vereinigen.. Der Prinz von Kos 
burg ruͤckte daher mit verſtaͤrkter Macht in 
das franzoͤſiſche Gebieth ein. 


Die Fortſchritte der Oeſtreicher ſollte Dam 
pierre, als Dumourters Nachfolger, aufhal⸗ 
ten; Dampterre, der ſchon zu Aachen der 
unwiderſtehlichen Gewalt der Oeſtreicher hatte 
weichen muͤſſen. Er fand die ihm anver— 
traute Nordarmee ſehr vermindert, muthlos, 
in der unordentlichſten Verfaſſung. Auf den 
Schutz der ſchlecht verwahrten Graͤnzfeſtun⸗ 
gen konnte er ſich wenig verlaſſen. Vor ſich 
ſah er einen ſiegreichen Feind, der taͤglich 
neue Verſtaͤrkungen erhielt. Die Hauptar⸗ 
mee unter dem Prinzen von Koburg zählte 
allein 60,000 Mann. Gegen dieſe ſollte Dams 
pierre mit neuer in der Geſchwindigkeit zus 
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ſammengeraffter Mannſchaft fechten. Er that 
alles, was in feinen Kräften war, um die 
Verbindung zwiſchen den beyden Feſtungen 
Conde und Valenctennes zu erhalten. Aber 
nach drey hitzigen Gefechten zwiſchen Dam 
pierre und Clairfait bey dem Dorfe Famars 
mußten ſich die Franzoſen (8. May) von 
Valenciennes zuruͤckziehen. Im letztern Ges 
fechte ward dem braven Dampterre durch eine 
Kanonenkugel ein Bein zerſchmettert. 


Die Oeſtreicher ſchloſſen nach dem Ruͤck; 
zuge der Franzoſen, ſogleich Conde ein; auch 
machten ſie zur Belagerung von Valencien⸗ 
nes Anftalten. Die Franzoſen, die ſich in 
dem verſchanzten Lager bey dem Dorfe Far 
mars zu behaupten ſuchten, wurden, unter der 
einſtweiligen Anführung des Generals la Mars 
che, durch einen Angriff der Oeſtreicher, dle 
unter dem Befehle des Prinzen von Ko 
burg, des Herzogs von York, nud des Erb 
prinzen von Oranſen, fanden, (23. May) 
zum Ruͤckzuge nach Bouchain genöthigt. Die 
Vereinigten berieben nun die Belagerungen 
von Valenciennes und Conde mit allem Eifer. 


Jene an der Schelde liegende, von 17 bis 
18,009 
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18,000 Menſchen bewohnte Stadt wurde von 
einer 9,500 Mann ſtarken Beſstzung vers 
theidigt. Ste wehrte ſich vom 14ten Juntus, 
wo die Bombenbeſchteßung derſelben anſieng, 
bis zum 28ten Jul; alſo über ſieben Wo⸗ 
chen lang. Während der Zeit hatte fie 550 
Todte, und 2,500 Verwundete und Kranke. 
Zu der Vermehrung der letztern trug eine 
anſteckende Krankheit ſehr viel bey. Von der 
Artillerte war nur noch ein Drittel brauch— 
bar. Durch das Einverfländniß, das ein 
Staabsofficter der Artillerie mit den Belage⸗ 
rern unterhielt, ward die Noth der Stadt 
auch noch durch eine Feuersbrunſt vergroͤßert. 
Achtzehn Tage fruͤher (10. Jul.) hatte ſich 
ſchon Conde, am Einfluſſe der Hatsne in die 
Schelde, ergeben. Zu dieſen bey den feſten 
Punkten an der Schelde kam nun (1. Sept) 
auch die Feſtung le Quesnoy. 


Waͤhrend daß, unter dem Prinzen von 
Koburg, die Vereinigten Oeſtreicher, Eng 
länder, Hanoveraner, Heſſen und Holländer 
in dem nördlichen Frankreich weiter vorruͤck⸗ 
ten, wurden den Franzoſen nicht nur ihre 
Eroberungen am Rheine entriſſen, ſondern 
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ihnen auch in ihrem eignen Rheinlande, im 

Elſaß, große Noth verurſacht. Die Kanzds 

ſiſche Rheinarmee, die damahls noch unter 

Cuſtine's Befehl ſtand, hatte zwiſchen Bin⸗ 

gen und Kreutznach eine vortheilhafte Stel— 

lung. Aus dieſer mußte fie, wenn die Deuts 
ſchen Maynz ruhig belagern ſollten, vertrie— 
ben werden. Schon hatte man mit der Eins 
ſchlteßung dleſer Feſtung zu lange gewartet; 
die Franzoſen hatten Zeit genug gehabt, dies 
ſelben mit Geſchütz, und Vorraͤthen von allers 
ley Kriegsbeduͤrfnuͤſſen, zu verſehen. Ends 
lich machte der Herzog von Braunſchweig zum 
Uebergang auf die linke Rheinſeite ernſtliche 
Anſtalten. Der unternehmende Szekuli gieng 
mit, eiuer kleinen Abthetlung leichter Trup⸗ 
pen, bey Rheinfels uͤber. Cuſttine wurde das 
durch in Anſehung des eigentlichen Ortes, 
wo die Preuſſen uͤberſetzten, getaͤuſcht. Waͤh⸗ 
rend daß Szekult mit dem General Neuwin⸗ 
ger in einem Gefechte begriffen war, erfchten 
(28. März) die preuſſiſche Armee zwiſchen 
Bacherach und Bingen. Da nun die Oeſt⸗ 
reicher unter Wurmſer, zwiſchen Mannheim 
und Kehl, gleichfalls Über den Rhein giens 


gen, fo mußte ſich die franzoͤſiſche Rheinar⸗ 
mee 
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mee, deren Ruͤckzug Houchard mit kluger 
Entſchloſſenheit deckte, bis hinter die Vers 
ſchanzungen an der Lauter zuruͤckziehen. Fried⸗ 
rich Wilhelm II, der, den Muth feiner Kries 
ger aufrecht zu erhalten, ſich immer in ihrer 
Mitte befand, war einſt in großer Gefahr. 
In dem ſtillen Doͤrfchen Ahlsheim, bey Gun— 
dersblum am Rhein ausruhend, rettete ihn 


von dem ungluͤcklichen Schickſale, von den 


Franzoſen uͤberraſcht zu werden, nur die Un⸗ 
einigkeit ihrer Generale. 


Fuͤr die Unternehmungen der Preuſſen, und 
ihrer Bundesgenoſſen, war die damahlige Stims 
mung der franzoͤſiſchen Soldaten, und der 
Rheinbewohner aͤuſſerſt guͤnſtig. Die letztern 
empoͤrte die Art, mit welcher man fie zu jar 
cobiniſchen Republikanern umzuſchaffen ſuchte. 
Die drey Conventsdeputtrten Reubel, Haus— 
mann und Merlin, die zu Maynz ihren Sitz 
aufgeſchlagen hatten, wurden von den deut— 
ſchen Freyheltsſchwaͤrmern Wedekind, Forſter, 
Böhmer, Hofmann, Metternich u. a. m. dazu 
angefeuert. Dieſe dachten ſich für die Des 
wohner der ſchoͤnen Rheingegenden kein groͤ— 
ßeres Glück, als fie mit der Republik Frank⸗ 
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reich vereinigt zu ſehen. Hierzu hatten aber 
dieſe guten Leute, zumahkalg fie mit dem Vers 
fahren der Freuheitsprediger genauer bekannt 
wurden, gar keine Neigung. Dennoch brachte 
man es, mit Hülfe einiger Anhaͤnger aus 
dem gemeinen Haufen dahin, daß zu Worms, 
Speyer, und andern Orten, Freyheitsbaͤnme 
geflanzt, daß Freyheits- und Gleichheitsclubs 
errichtet wurden. Cuſtine raͤumte ihnen die 
ſchoͤnſten Säle in den füͤrſtlichen Schloͤſſern 
ein. Man lud durch Trommelſchlag die 
Mannsperſonen zum Erſcheinen in den Club⸗ 
verſammlungen ein. Diejenigen, die ſich für 
die Freyheit erklaͤrten, wurden in ein rothes 
Buch, in das ſogenannte Buch der Seligen, 
eingeſchrleben. Ein ſchwarzes, mit Ketten 
behangnes Buch ſtellte das Buch der Vers 
dammniß vor. Aber weder dieſe Bucher, noch 
die ſchwaͤrmeriſchen Reden der Frenheitsapos 
ſtel, gewannen dem jacobiniſchen Syſteme vlele 
Anhänger. Cuſtine und feine Vertrauten, Kies 
ßen ſich aber dadurch nicht abhalten, dir 
franzoͤſiſche Verfaſſung einzufuͤhren, und die 
Bewohner der umliegenden Gegend ſollten 
der franzoͤſiſchen Republik ihre Anhaͤnglichkeit 


zuſchwoͤren. Man unterſtuͤtzte dieſes Verlan⸗ 
gen 
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gen durch bewaffnete, mit Kanonen verfehene, 
Mannſchaft. Viele der angeſehenſten Mäns 
ner, die nicht ſchwoͤren wollten, wurden als 
Gefangne nach Maynz geſchleppt. Ein tyrans 
niſches Verfahren dieſer Art empoͤrte die Des 
wohner dleſer Gegend ſo gewaltig, daß ſie 
alle Bereitwilligkelt fühlten, durch einen Auf 
ſtand die Unternehmungen der Oeſtreicher und 
Preuſſen zu unterſtuͤtzen. Aber wie wenig 
wußten die Generale derſelben dieſe Stim⸗ 
mung der Rheinlaͤnder zu benutzen! Wie wes 
nig zogen fie von dem Abſcheu, den die frans 
zöfifhen Linientruppen, unter welchen ſich noch 
viele heimliche Verehrer des Koͤnigthums fans 
den, gegen die Fortſetzung dieſes Krieges hegs 
ten, Vortheil! Ein fo guͤnſtiger Zeitpunkt, wie 
der damahlige, kam nicht wieder. Die deut 
ſchen Generale ließen den franzoͤſiſchen Feld— 
herren Zeit, die Ordnung unter ihren Armeen 
wieder herzuſtellen, und die Verſchanzung an 
der Queich, welche den Eingang in Elſaß 
beſchuͤtzen, zu beſetzen. Die Vertheldigung 
von Maynz wurde nun ein Ehrenpunkt, die 
Vertheidigung der Graͤnze eine Ehrenſache. 


Maynz 
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Maynz war mit einer 23,000 Mann ſtar⸗ 

ken Beſatzung verſehen. Den Oberbefehl 
uͤber dieſelbe führte der geſchickte General 
d'Oyre. unter den Staabsofficieren befand 
ſich der beruͤhmte Kleber. Kalkreuth zaͤhlte, 
als er in den erſten Tagen des Aprils, Maynz 
auf der linken Rheinſeite einſchloß, anfangs 
nicht mehr, als 17,000 Streiter. Der Fer 
ſtung Caſtell gegen uͤber ſtand der General von 
Schönfeld mit einer Abthetlung von Preufs 
fen, Sachſen und Heſſen, die ſich von Hochs 
heim bis Wißbaden und Biberich aus dehnte. 
Die wichtigen Poſten bey Wetßenau, Koſt⸗ 
heim, verurſachten einen heftigen Kampf, der, 
auf beyden Seiten, mit Aufopferung vieler 
Menſchen, zu vielfältigen Beweiſen auſſer⸗ 
ordentlicher Tapferkeit, die Gelegenheit gab. 
Das Schtckſal der Feſtung wurde aber da- 
durch nicht entſchieden. Es fehlte den Bet 
lagerern an schwerem Geſchuͤtz. Anſtatt es 
während der Wintermonathe mit Bequem 


lichkett herbeyzuſchaffen, ließ mau jetzt mans 


chen Zwoͤlfpfuͤnder mit theuren Poſtpferden 
herbey fahren. Mau hatte, abermahls durch 
Emigrtrte und deutſche Anhänger derſelben, 
verleitet, zu ſehr darauf gerechnet, daß die 
n Weltg. ar b. Aa Feſtung 
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ing Maynz ſchon als die Frucht. eines 
geheimen Einverftändniffes fallen würde. Dar⸗ 
über verſtrichen dritthalb Monathe, ehe man 
(17. Jun.) zur Eroͤffnung der Laufgraben 
ſchreiten konnte. Die Belagerungsarmee, dle 
(0,000 Mann ſtark ſeyn ſollte, belief ſich 
auch nur auf 37,000 Mann. 


Als die maynzer Clubiſten die Belage— 
rung einen ernſthaftern Gang nehmen fas 
hen, vollzogen fie (24. Jun.) die grauſame 
Maßregel, über 1,500 Menſchen, die nicht 
ſchwoͤren wollten, aus der Stadt zu verbans 


nen. Dieſe wurden, dem Kriegsgebrauch ges » 


maß, von den belagernden Preuſſen wieder 
zurück getrieben. Zwiſchen dem preufſiſchen La⸗ 
ger und der Feſtung, auf freyem Felde, ohne 
Lebensmittel, waͤhrend daß Bomben und Ras 
nonenkugeln über ihre Köpfe hinſauſeten, bes 
fanden ſich die unglücklichen Leute in der 
verzibeiflungsvollften Lage, wurden manche 
von ihnen, vornehmlich Kinder, ſchon durch 
den Schrecken getöbtet. + eitleidige franzoͤ⸗ 
ſiſche Cavallerle- Patrouillen nahmen ſie, auf 
ihren Pferden, mit nach der Stadt zuruͤck. 


Die 
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Die Belagerer hofften die Standhaftige, 


keit des Commandanten, durch ein ſchreckliches 


Vomben⸗ und Grauatenfeuer, zu erſchuͤttern. 
Am heftigen war es in der Nacht zwiſchen 
dem 28. und 29ten Jun. Die hervorragende 
Domkirche, und andre große Gebaͤude, ge— 
riethen in Brand. Die, Feſtungswerke ſelbſt 
waren noch wenig beſchaͤdigt, und die Des 
ſatzung konnte alſo einem ſtüͤrmenden Angriffe 5 
ruhig entgegen ſehen. Aber es fehlte an 
allerley Beduͤrfniſſen, vornehmlich an Mehl, 
und an chirurgtſchen Huͤlfsmitteln. Ein groſ— 
ſes, mit Verwundeten und Kranken anges 
fuͤlltes Lazareth machte die um faſt 6000 
Mann verminderte Beſatzung muthlos.“ O5 
vielleicht nicht auch ein goldner Einfluß wirkte? . 


Genug Maynz wurde (22. Jul.) übergeben. 


Die aus marſchterende Sarnifon, die fi ſich vers 
bindlich machen mußte, nicht gegen Frank 
reichs Feinde zu dienen, war noch 17,308 
Mann ſtark. Den Belagerern koſtete die Ein— 
nahme von Maynz hwiſchen 3 bis 4000 Mann. 
Friedrich Wllhelm lebte waͤhrend der Zeit, 
bey ſeinen Kriegern, unter einem Zelte ſich 
mancher Gefahr ausſetzend. Seine Preuffen - 
machten fi ſich nun die Freude, die maynzer Club- 
1 Aa 2 iſten 


2 
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biſten auf eine dem Gefühl ihrer Ehre. oder 


ihres sörers LEE Weiſe zu züchtis * 


gen. 
„. 


Die lange Einſchließung und Belagerung 
von Maßnz, die beynahe 4 ganze Monathe 
verſchlang, gab den franzoͤſtſchen Generalen 
eine erwuͤnſchte Zeit, ſich in eine furchtbar 
rere Verfaſſung zu verſetzen. Von Huͤnin⸗ 
gen bis Bitſch ſtanden lange nicht mehr als 
etwa 40,000 Franzoſen, und die Mofelars 
mee unter Beurnonville machte, die Gar— 
niſon von Metz dazugerechnet, nur noch 
12,000 Mann aus. Anſtatt gegen dieſe ‚ger 


ringe Macht mit Entſchloſſenheit anzuruͤcken, 


rechnete man zu ſehr auf den Wankelmuth 


und die Unſtetigeelt der franzoͤſiſchen Nation, 


auf die prahleriſchen Verſprechungen der Emi— 
grirten. Wie ſehr dteſelben taͤuſchten, bes 
wies gleich die muthige Erklärung, mit wel 
cher Wurmſers Antrag zur Uebergabe von dem 
Commandanten von Landau zurückgewieſen 
wurde. Wurmſer und der Herzog von Braun 
ſchweig machten es hierauf zum einzigen Su 
genftand ihrer Sorgfalt, die Belagerung von 
Maynz zu decken. Wurmſer wählte in dieſer 

abs 
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Abſicht die Stellung bey Edenkoben, zwi, 
ſchen dem Rhein und dem elſaßiſchen Ges 
birge. Der Herzog von Braunſchwelg ſtellte 
ſich, naͤher nach Maynz hin, bey Kalſers 
lautern, auff 

Dem Feldmarſchall Wurmſer gegenuͤber 
ſtand die franzoͤſiſche Rheinarmee, die jetzt 
(26. Map) der Aufſicht des Generals Beau 
harnols anvertraut war. Aber es fehlte ders 
ſelben noch an manchem Beduͤrfniſſe; ſie 
hatte unter ihren Strettern noch zu viele 
ungeübte Nattonalgardiſten, und es befand 
ſich in ihrer Mitte der des Kriegsweſens 
ganz unkundige Conventsdeputirte Denzel, deſ⸗ 
fen Stolz die Generale beleidigte, deſſen 
Schreckensſyſtem ganz Elſaß empoͤrte. Beau⸗ 
harnots ſollte Maynz entſeben. Nachdem er 
(29. Jun. und 3. Jul.) einige unbedeutende 
Verſuche gemacht hatte, wurde er durch im⸗ 
mer geſchäͤͤrftere Befehle des Convents auf⸗ 

gefordert, der bedraͤngten Feſtung ohne Aufs 
ſchub Huͤlſe zu leiſten. Die Franzoſen, die taͤg⸗ 

lich vermehrt wurden, bothen ſettdem manch⸗ 
mahl ihre Kraͤfte auf, um vorzudringen. 


Ihr Hauptangriff erfolgte am 25 Julius, 
in 


BF 


in 3 Colonnen, jede zu 15,00 Mann. Von 
dem Gelingen ihres Planes wurden ſte aber 
hauptſaͤchlich durch die Tapferkeit des oͤſtret; 


chiſchen Generals Hotze abgehalten. 1ebris- 


gens trug dieß zur Beſchleunigung der Cas 
pitulation bey. Der Herzog von Braun— 
ſchweig, der indeſſen in feiner vortrefflich ges 
waͤhlten Stellung bey Lautern ganz ruhig 
ſtand, half durch einige Abthetlungen feiner 
Armee den Entſatz von Maynz abwehren. 


Nachdem Maynz erobert war, ſollte nun 
Landau an die Reihe kommen. Um die Frans 
zoſen von demſelben zu entfernen, unters 


nahm Wurmſer einen allgemeinen Angriff. der 


Rheinarmee, der fie nach den weißenburger 
Linten zurücktrleb. Ihre Verſuche, Landau 
mit Vorräthen zu verſehen, waren vergebs 
lich. Wurmſer hätte das Eindringen in das 
ehedem mit dem deutſchen Reiche verbundene 
Elſaß zum Hanptzielesfeines Beſtrebens. Zur 
Beförderung dieſer Abſicht mußten die Frans 
zoſen aus ihren Verſchanzungen ey Jokrim, 
einem Städtchen in der Naͤhe von Weißen 
burg, und aus dem nahen Bienwald, ver⸗ 
trieben werden. Wurmſers Unternehmung 


"ges 
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Niang (20. Aug.) und der Prinz von Conde 
harte an dem glücklichen Erfolge deſſelben 
einen bedeutenden Antheil. Die Franzoſen 
behaupteten aber ihre feſte Stellung auf den 
Hohen von Weißenburg und Lauterburg. Sie 
hatten die 2 Metlen lange Bergkette gewal⸗ 
tig verſchanzt, und durch dicke Verhaue uns, 
zuganglich gemacht. Hinter der s hochanget 
ſchwellten Lauter befand ſich ein vier Klaf 
tern breiter und 3 Klaftern tiefer, mit dop⸗ 
pelten Palliſaden verſehener Graben, an 
welchem, in einer Entfernung von 800! Schrit⸗ 
ten, ſich allemaͤhl zwey Baſtionen erhoben. 
Die am Ende des Grabens liegende Städte, 
Lauterburg und Weißenburg, ſtellten foͤrmliche 
Feſtungen vor. In der Fronte konnte die 
franzoͤſiſche Stellung, ohne die größte Aufs 
opferung, nicht» angegriffen werden. Die 
Verelnigten hatten aber die dringendſte Urs 
ſache, ihre Leute, die nicht fo bald wieder 
entſetzt werden konnten, zu ſchonen. Man 
mußte alſo auf Seltenangriſfe, auf Ueber⸗ 
raſchungen, denken. Die Vorbereitungen zu 
denſelben erforderten jedoch Zeit, und es vers 
ſtrichen dritthalb Monathe, ehe Wurmſer 


(einen Plan auf das Elſaß ausführen konnte. 
Waͤh⸗ 


a 
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Waͤhrend daß Wurmſer (13. Oct.) mit 
ſechs Colonnen gegen die Vorderſeite ans 
ruͤckte, warf ſich der Fuͤrſt von Waldeck mit 
einer ſtarken Abtheilung der Oeſtreicher über 
die rechte Seite her, und der Herzog von 
Vraunſchweig, der, in der Mitte des Sep⸗ 
tembers, bey Pirmaſens über die Franzoſen 
geſiegt, und fie, bis an die Saar zurückge— 
draͤngt hatte, bedrohete, vom Gebirge her, 
die linke Seite der franzoͤſiſchen Verſchanzun⸗ 
gen. Durch dteſe auf allen Seiten einbre⸗ 
chende Gefahr wurden die Franzoſen in eine 
ſolche Beſtuͤrzung verſetzt, daß fie, ihre Ll— 
nien verlaſſend, in wilder Unordnung nach 
Hagenau eilten, daß ſie, als ſich Wurmſer 
mit Waldeck und den Preuſſen vereinigte, 
fih erſt in der Nähe von Straßburg ſicher 
glaubten. Schon waͤhnte mancher, die wich, 
tige Stadt Straßburg wieder mit dem deut— 
ſchen Relhde vereinigt zu ſehen. Aber dieſe 
ſchoͤne Hoffnung verſchwand immer mehr. 
Der für die Unternehmungen der Vereinig⸗ 
ten gluͤckliche Zeitpunkt hatte fein Ende ers 
reicht.“ Ste fühlten die franzoͤſiſche Ueber; 
macht nun immer ftärker. 


Dleſe 
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Dleſe Uebermacht töne ſich nicht nur 
auf dle große Menge der Streiter und auf 
ihren Muth, ſondern auch auf die gluͤckliche 
Wähl ihres Oberbefehlshabers. Als ſich die 
franzoͤſiſche Nation im Sommer dieſes Jah 


res nicht nur von aͤuſſern Feinden, ſondern 


auch im Innern, ſo gewaltig bedraͤngt ſah, 
daß der Zeitpunkt, die republikaniſche Re— 


gierung zu zerſtoͤren, vielleicht niemahls näs- » 


her war, faßte Robespierre den großen Ge⸗ 
danken, alle wehrhaften Buͤrger Frankreichs, 
alſo 4 bis 5 Millionen Streiter, in Bewe— 
gung zu ſetzen. Auf Barrere's Bericht vers 
ordnete daher der Nationalconvent (16. Aug.) 
daß die ganze franzoͤſiſche Nation ſich in 
Maſſe erheben ſollte, um das franzoͤſiſche 
Gebieth von allem Feinden zu reinigen. Bald. 


fühlte man jedoch die Unmoͤglichkeit, file meh⸗ 


rere Millionen Menſchen, Waff, 3 und Um 


terhalt anzuſchaffen. Man theilte ſie daher 


in drey Claſſen zudle rte von 18 25ten,'die 
ate von 25ten bis 4aten, die Zte von 4oten 
bis Goten Jahre. Die erſte Claſſe ſollte den 
Anfang machen. Sie lieferte eine große 


Zahl ruͤſtiger Juͤnglinge. Die meiften von 


denſelben fuͤhlten ſich aber gar nicht geneigt, 
der 


1 


wählten ſich nun ihre Dffictere, ſelbſt; alſo 


wenig Jahren, bis zum Obergeneral empor. 


ihr Leben aufzuopfern. 
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der Aüfrechthaltüng der Jacoßinerherrſchaft 
Doch elne aus Sans. 
culotten zuſammengeſetzte Revolutionsarmee 
benahm, von der Guillotine begleitet, mans 


chem die Yinfchihffigkett, ſich unter die Fah 


nen der Republik zu begeben. So wuchs 
in kurzer Zeit die Zahl der rangzͤſtſchen Var 
terlandsvertheldiger fo gewaltig an, daß jede 


im Felde ſtehende Armee ſehr betrachtlich vers 
vermehrt, daß der Abgang gleich wieder ers 


ſetzt werden konnte. In elf Armeen zaͤhlte 
man über 800, 00 Mann. 


daten hatte noch kein Staat der neuern Welt 


auf einmaht unterhalten. Dieſe Soldaten, die 


ein ſchwaͤrmeriſches Freyheitsgefuͤhl, von pas 
triotiſchen Ltedern angefeuert, zu den muth⸗ 
vollſten und tapferſten Thaten hinriß, dieſe 


Leute mit deren vorzuͤglichen Eigenſchaften fie 


bekannt waren, denen ſie ihr ganz Vertrauen, 


fhentten. Zu Staabsoffiseren, zu Genes 
ralen erhob die Regterung nur ſolche Man 
ner, die ſich vorzüglich ausgezeichnet hatten. 
So ſtleg mancher ehemahllge Lieutenant, man⸗ 
cher ehemahlige. Soldat von der Garde, tr 


Wenn 


So viele Sol- 


Ir 
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Wenn aber ein folder Mann dem Vertrauen 
des Wohlfahrtsausſchuſſes nicht entſprach, fo 
traf ihn bald das Loos, unter der Gulllo⸗ 
tine zu ſterben. Ein Obergeneral both das 
her, einem ſolchen Schickſale zu entgehen, alle 
Kräfte ſeiner Talente auf, und dieſe An— 
ſtrengung gelang, da es an den hierzu noͤs 
thigen Mitteln gar nicht fehlte, bey w 
meiſten zur Bewunderung. : 
Dteſe Bewunderung erzwangen vornehm 
lich die Thaten eines Hohe, eines Pl⸗ 
chegru, eines Jourdan. Der letztere war, 
vor der Revolutton erſt Soldat, und her— 
nach Kaufmann, geweſen. Lazarus Hoche, 
der Sohn armer Eitern, in einer Vorſtadt 
von Verſallles (1768) gebohren, diente ſeit 
feinem töten Jahre unter der Garde, wo 
er das, was er ſich durch Handgrbeiten ers 
warb, auf Bücher wendete. Durch den Res. 
volutionskrieg erhielt er fo manche Gelegen 
heit, ſich feinen Vorgeſetzten durch feine mis 
Utäctfhen Talente zu empfehlen, daß er im 
Jahr 1793 ſchon Obergeneral der Mofelars, 
mee wurde. Er zeichnete ſich vorzüglich durch 
die Kuͤhnhelt feiner Plane, und durch dle 


Kraft und Standhaftigkeit in der Ausfah⸗ 
rung 
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rung, aus. Johann Karl Pichegru, von 
Arbols in Franche Comte (geb. 1761) hatte 
ſo arme Eltern, daß ſie die Aufſicht, die 
die Franciſcaner ihres Ortes uͤber ſeine Erzie⸗ 
hung fahrten, fur ein Gluͤck halten mußten. 
Seinen, vornehmſten Unterricht genoß er, 
jedoch ohne Moͤnch zu ſeyn, in ihrem Col— 
legium zu Brienne. Noch ziemlich jung, 
kam er unter die Artillerie, und zu Ende 
des' Octobers dieſes Jahres (1793) wurde 
er ſchon Obergeneral der Rheinarmee. 


Solchen gentevollen, jungen Feldherren 
ſtanden nun die oft, mehr durch ihre Ges’ 
burt, als durch ihre Talente, emporgehobene 
Generale der Vereinigten entgegen. Dieſe 
ſahen, waͤhrend daß die Armeen der Frans 
zoſen ſich täglich, oft plotzlich vergrößerten, 
die Zahl ihrer Streiter durch Gefechte, Muͤh⸗ 
ſeligkeiten, und Krankheiten, immer mehr abs 
nehmen. Die franzoͤſiſchen Generale führs 
ten den Krieg auf eine neue, ihnen ganz 
unbekannte Art, durch ueberraſchung, durch 
ſtandhafte fortgeſetzte, heftige Poſten Ans 
griffe, durch kuͤhne Schwenkungen, von vier 
ler gutbedienten Artillerie, von vortrefflichen 

2 Tiral— 
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Tiralleurs, oder Scharfſchuͤtzen, unterſtuͤtzt. 
Ehe die deutſchen Feldherren ihre von den 
Vorgaͤngern gelernte Taktik der neuen Kriegss 
art anpaſſen konnten, hatten die Franzoſen 
ſchon gefiegt. Auf eine ordentliche Schlacht 
in der Ebene, wo die Generale der Verei— 


nigten ihre Künfte zeigen konnten, ließen ſich 


die frame ſchen Befehlshaber gar Vb ein. 


Dieß waren die ebe mch Unſachen 
der Ueberlegenheit der Franzoſen. Dieſe 
wurde aber auch manchmahl durch das ums 
vorſichtige Benehmen der feindlichen Gene⸗ 
rale veranlaßt. Der Herzog von Vork, der die 
Rolle eines Oberbefehlshabers allein zu ſple⸗ 
len wuͤnſchte, trennte ſich von dem Prinzen 
von Koburg, mit einem Theile des vereinig⸗ 
ten Heeres, die Eroberung von Duͤnkirchen 
zu unternehmen. Er rechnete auf den glue ck 
lichen Erfolg feiner Unternehmung ſo ſehr, 
daß er nicht einmahl die zu feiner Unterſtüz⸗ 
zung beſtimmte engliſche Flotte erwartete. 
Allein Houchard, jetzt Obergeneral der Nord 
armee, zog feine ſehr verflärfte Arniee in 
der größten Geſchwindigkeit zuſammen, und 


fiel, im Ruͤcken der Vereintgten, in Serflan⸗ 
dern 


dern ein. Die, zur Deckung der Belage— 


rung von Duͤnkirchen, bey Hondſchoten (tes 
hende Abtheilung von Hannoveranern wurde 
(8. Sept.) von den Franzoſen fo ſehr uͤber— 
waͤltigt, daß ihr Oberbefehlshaber, der alte 
Feldmarſchall Freytag, nebſt dem engliſchen 
Prinzen Adolf, in die Gefangeuſchaft ges 


rieth; fie wurden (12. Sept.) aber durch 


dle braven hannoͤveriſchen Grenadiere ' wieder 
befreyt. An eben dieſem T 
Herzog von Vork von den Franzoſen ſo ſehr 
bedraͤngt, daß er, fette Artillerie zurüͤcklaſt 
fend, in der größten Unordnung davon etlen 
mußte. Am folgenden Tage (13. Sept.) 
kam die Reihe, der Uebermacht von 30,000 
Franzoſen weichen zu muͤſſen, an eine aus 
12,000, Hollaͤndern zuſammengeſetzte Abthei— 
lung, dite, unter dem Erbprinzen von Ora— 
nien, zwiſchen. Meuin und Warwik ſtand. 
R * 
Houchard konnte ſeine Ueberlegenheit in 
Flandern nicht. benutzen, weil der Prinz von 
Koburg, an der Spitze von 25,000 Mann, 
die vereinigten Teuppen in Flandern ſo ſehr 
verſtaͤrkte, daß ſich die Franzoſen wieder hers 
aus ziehen mußten. Indeſſen hatte doch 
Hou— 


Tage ſah ſich der N 


\ 


1 


Houchard den Zweck erreicht, die Vereinig⸗ 
ten vom Eindringen in das innere Frank, 
reich abzuhalten. Dennoch traf den braven 
Houchard das Loos, (24. Sept.) unter der 
Guillotine zu ſterben. Einige Wochen fru 
her (28. Aug.) hatte auch der prahlſüͤchtige 
Cuſtine auf dieſe Art ſein Leben geendigt. 
Koburg ſchwenkte ſich aus Flandern nach 
der an der Sambre liegenden Stadt Mau— 
beuge, die ſchon ſett dem 23ten September 
eingeſchloſſen war. Zum Schutze derſelben 
diente das eben ſowohl durch Kunſt als 
Natur befeſtigte, und von 400 Kanonen 
umringke Lager bey Lonville. Dieß mußte, 


wenn die Belagerung von Maubeuge gelim 


gen ſollte, vorher uͤberwaͤltigt werden. Al⸗ 
lein Jourdan, Houchards Nachfolger, dem 
auf Wagen ſehr anſehnliche Verſtaͤrkungen 
zugeführt wurden, k kam (15. Oct.) dem Aus 
griffe des Prinzen von Koburg, bey dem 
Dorfe Waltignt, zuvor. Zwey Tage nach 
einander ſetzten die Vereinigten, dem unges 
ſtuͤmen Angriffe der Franzoſen, die flands 
hafteſte Tapferkeit, entgegen. Am zweyten 
Tage (16. Oct.) mußte jedoch der Prinz 
von 
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von Koburg, der Uebermacht der Franzoſen 


weichend, ſich von Maubeuge, Über die Sam 


bre zurückziehen. Die Vereinigten waren 
jetzt durch einen achtmonathllchen Feldzug ſo 
angegriffen; fie hatten durch Gefechte, Muͤh⸗ 
ſeltgkeiten, und Krankheiten, ſo viele Leute 
verlohren, daß ihnen die Winterquarttere 
ſehr wͤnſchenswerth waren. Allein die Frans 


zoſen, die, durch ſo viele junge Cameraden 


verſtaͤrkt, den Feldzug gleichſam von neuen 
anfiengen, ließen ihnen durch ihre unaufhoͤr⸗ 
liche Einfaͤlle keine Ruhe. Sie griffen un⸗ 
ter andern, gegen das Ende des Octobers, 
die an der Noͤrdſee liegende Stadt Nieuport 
mit ihren Bomben ſo gewaltig an, daß ſie 


fie groͤßtentheils in Ruinen verwandelten. 


Das Hauptheer der Vereinigten behauptete 
ſich indeſſen in feiner feſten Stellung bey Lan 
drecy. Die einzigen Fruͤchte dieſes mit jo vies 
len Kräften in den Niederlanden eröffneten 
Feldzuges beſtanden alſo in einigen Feſtun⸗ 
gen, in dem noͤrdlichſten Theile von Franks 
reich. 


Belt weniger noch waren die deutſchen 
Unternehmungen am Rhein vom Gluͤck bes 
gun 
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guͤnſtigt!““ Wurmſer hatte zwar (bis zum 21. 
Oct.) am Oberrhein in Elſaß, eine ſehr 
vortheilhafte, durch die hohen Ufer der Sor, 
und durch waldige Berge. gedeckte Stellung; 
aher die taͤglich ſich mehrende Zahl der Frans 
zoſen, die verſchanzten Gebirgspaͤſſe, und die 
ſchlechte Herbſtwitterung erlaubte ihm nicht, 
weiter vorzuruͤcken, um die Verbindung zwi 
ſchen der Rhein- und der Mofelarmee der 
Franzoſen zu hemmen. Sein linker Fluͤgel 
wurde zwar durch die Eroberung von Fort 
Louis (Fort Vanban) die am 14ten Nov. 


‚erfolgte, gedeckt. Um fo heftiger aber bes 


ſtuͤrmten die Franzoſen (ſeit dem Trten 
Nov.) ſeinen rechten Fluͤgel. Wurmſer mußte, 
um ſich der Gefahr des Umgehens zu ent— 
ziehen, und ſich an die Preuſſen anſchließen 
zu koͤnnen, ſich bis an die Motter zurück 
ziehen. 


Die Preuſſen, und die mit ihnen verei⸗ 
nigten Sachſen, hatten bisher ſich auf Ver— 


theldigungemaßregeln eingeſchraͤnkt. Ein drey 


Wochen laug anhaltender Regen hatte dle 
Gebirgpaͤſſe fo unzugaͤnglich gemacht, und 
der Mangel an Lebensberuͤrfniſſen wurde in 
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der eingeſchraͤnkten Gegend ſo fühlbar, daß 
es die Preuſſen nicht wagen durften, ſich von 
ihren Magazinen noch mehr zu entfernen. 
Sie konnten daher ihren erſten Plan, die 
Franzoſen von dem linken Ufer der Saar 
zu vertreiben, nicht ausfuͤhren. Vielmehr 
bildete ſich, während daß eine Abtheilung 
ihrer Armee unter dem Kronprinzen von 
Preuſſen Landau einſchloß, eine verſchanzte 
Truppenkette der Franzoſen. Die Zeit zu 
gluͤcklichen Unternehmungen war verſtrichen. 
Waͤhrend daß die Menge der Franzoſen tägs 
lich durch neue Ankoͤmmlinge vermehrt wurde, 
nahm die Zahl der deutſchen Streiter durch 
Gefechte und Krankheiten immer mehr ab. 
Die Preuſſen befanden ſich in der Gefahr, 
das traurige Schickſal des Feldzuges in 
Champagne zum zweyten Mahl zu erleben. 
Der Herzog von Braunſchwelg hielt es das 
her für rathſam, ſich von der Saar zuruck 
zuziehen. Noch machte er aber einen Vers 
ſuch, die Bergfeſtung Bitſch, die im Mit, 
telpunkte der Straßen von Landau, Pirs 
maſenz, Weißenburg und Straßburg liegt, 
in ſeine Gewalt zu bringen. Er beſtimmte 
hierzu eine Abtheilung von 1,600 meiſtens 
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mit Aexten, Beilen, Brech- und Hebeiſen 
bewaffneten Leuten, uͤber welche der Graf 
von Wartensleben, Commandeur des Regi 
ments Prinz Heinrich, und der Oberſtlleute⸗ 
nant von Hirſchfeld, Generaladjutant des 
Königs, die Auſſicht führten. Die Officiere 
und Soldaten hatten (16. Nov.) ein wei 
ſes Tuch um den Arm gebunden. Ein Ber 
weis, daß man auf ein Einverſtaͤndniß mit 
einem oder mehrern Officteren in der Feſtung 
rechnete. Die Preuſſen kamen glücklich bis 
in den bedeckten Weg; ſie hatten ſchon das 
erſte Thor eingenommen. Nun konnten ſie 
aber das darauf folgende eiferne Hauptthor 
nicht aufſprengen. Indeſſen gerieth die Gar- 
niſon in Bewegung, und die Preuſſen, die 
ſich aus dem zwiſchen den beyden Thoren 
befindlichen Platz nicht ſogleich wieder hers 
ausziehen konnten, wurden durch Handgras 
naten, Steine, Balken, Kugeln, durch Ras 
nonen und Gewehrfeuer, fo gewaltig beſtuͤrmt, 
daß fie ein Drittel von ihrer Mannſchaft 
elnbuͤßten. Die Preuſſen unter Knobelsdorf 
und Kalkreuih zogen ſich nun gleich zurück. 
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An die Stelle von Schomberg, der den 
Jacobinern als ein deutſcher Edelmann vers 
daͤchtig war, trat jetzt Hoche, als Anfuͤh⸗ 
rer der Moſelarmee, auf. Dieſer ruͤckte 
erſt (17. Nov.) gegen Kalkreuth, der nur 
10,000 Mann unter feinen Befehle verel— 
nigte, mit 20,000 Streitern an. Er muß: 
ſich zwar zuruͤckztehen; aber Kalkreuth durfte 
auch einen zweyten Angriff deſſelben ſo wenig 
abwarten, daß er nach Limbach zuruͤckwei— 
chen mußte. Die ganze preuſſiſche Armee 
zog ſich jetzt in die Gegend von Katſerslau— 
tern, im zweybruͤckiſchen Gebiethe. Die 
Franzoſen unter Hoche ruͤckten immer nach. 
Der Convent drang auf den Entſatz von 
Landau. Die bey der Armee befindlichen 
Volksrepraͤſentanten droheten mit der Gutls 
lotine. Sie glaubten ſich zu einer ſolchen 
Drohung um ſo berechtigter, je weniger ein 
Obergeneral die Menſchen ſchonen durfte. 
Dem Hoche, dem 50,00 Mann und 400 
Kanonen zu Gebothe ſtanden, konnte der 
Herzog von Braunſchweig nur 32,000 Mann 
und 200 Kanonen entgegenſtellen. Dennoch 
ſielen die Angriffe, die Hoche drey Tage 
hinter einander (29. 30. Nov. und r. Dec.) 
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gegen die preuſſiſche Stellung bey Lautern 
unternahm, fo wenig glücklich aus, daß er 
ſich mit einem Verluſt von 8,000 Todten 
und Verwundeten zuruͤckziehen mußte, und 
die Preuſſen, die den alten Ruhm der Kries 
ger Friedrichs II behaupteten, ruhten hiers 
auf in Cantonterungsquartieren aus. 

Eine Abtheilung der Preuſſen hoffte ins 
deſſen noch immer ſich der Stadt Landau zu 


bemaͤchtigen. Man rechnete auch bey dies 


fer Unternehmung zu viel auf die Wirkſam— 
keit der Unterhandlungen, und man glaubte 
den ſchnellen Gang derſelben durch einen 
heftigen Bombenangriff, den man zwey Tage 
nach einander (28. und 29. Oct.) fortſetzte, 
und der den größten Theil der Stadt vers 
wuͤſtete, zu befoͤrdern. Allein der franzoͤ⸗ 
ſiſche Commandant Labadare nahm jetzt nicht 
einmahl den preuſſiſchen Trompeter an, der 
ihm eine Aufforderung zur Uebergabe übers 
brachte. Auf eine ordentliche Belagerung 


wollten ſich aber die Preuſſen nicht einlaſſen. 


Ste fuhren daher (1. Nov.) ihr ſchweres 
Geſchuͤtz nach Maynz zuruͤck, und ſetzten blos 
die Einſchließung fort. Auf das Schickſal 
von Landau hatte Uneinigkeit der Heerfuͤh⸗ 
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rer, und vielleicht auch der Höfe, einen ent 
ſcheidenden Einfluß. Was ſollte, wenn Daft 
reich ſich den Beſitz von Elſaß zueignete, fets 
nem Bundesgenoſſen Preuſſen zu Theil wers 
den? Ueber dieſe Frage dachte man zu Wien 
und Berlin nicht uͤbereinſtimmend. Seitdem 
ſchien Preuſſens Eifer, Oeſtreichs Vortheil 
zu befoͤrdern, erkaltet. Das gewoͤhnliche 
Schickſal der Coalltionen, das ſo leicht in 
keinem andern Kriege mehr, als in dem ges 
genwaͤrtigen, von der Erfahrung bewaͤhrt 
wurde. 

Genug die Preuſſen und Sachſen ſchraͤnk— 
ten fi fett. der Zeit immer mehr auf bloße 
Vertheidigung ein. Um fo mehr gerieth 
Wurmſer in eine bedraͤngte Lage. Seine 
Stellung an der Motter war, wegen der 
vielen Franzoſen, von welcher fie angefoch⸗ 
ten wurde, zu ausgedehnt. Pichegru, der 
neue Oberbefehlshaber der Rheinarmee, dem 
der Convent die Ordre: „Landau oder Tod!“ 
gegeben hatte, beſtuͤrmte fuͤnf Wochen hin— 
durch (ſeit dem 19. Nov.) die Oeſtreicher 
täglich. Seine Angriffe nahmen, beſonders 
ſelt dem Anfange des Decembers, an Hefrigs 
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keit zu. Wurmſer war froh, daß er feine 
Armee in die wohlverſchanzte Stellung an 
der Motter, die ſich von Druſenhelm bis 
an das Gebuͤrge erſtreckte, konnte einruͤcken 
laſſen. Er hoffte in derſelben die Uebergabe 
von Landau, fo wie den Zeitpunkt zur Des 
ziehung der Winterquartiere in Elſaß, abzus 


warten, aber er ſah ſeine ſchoͤne Hoffaung 


gewaltig getaͤuſcht. 


Während daß die Armee der Oeſtreicher 
und ihrer Bundesgenoſſen von 60,000 bis 
auf 40,000 zuſammengeſchmolzen war, wuchs 
die Streitermaſſe von Pichegru bis auf 
90,000 an. Dort kaͤmpften großen Theils 
Leute von 50, 60 Jahren „durch Kraͤnklichkeit, 
ſchlechtes Wetter und Mangel mißmuthig. 
Hier fochten raſche, kuͤhne, jeder, Gefahr trotz 
gende Juͤnglinge, für deren Beduͤrfuiſſe reich 
lich geſorgt war, deren Muth durch unguͤnſtige 
Witterung nicht niedergeſchlagen wurde. Die 
Franzoſen konnten ihre Kraͤfte gegen die Defis 
reicher um ſo ſtaͤrker aufbiethen, je ruhiger 
ſich die Preuſſen in ihren Cantonierungen 
verhielten, je weniger fie an dieſem heftigen 


Kampfe Theil nahmen. Um ſich le 
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doch nicht ganz zu entziehen, verſtaͤrkte der 


Herzog von Braunſchweig die Oeſtreicher 
durch 8 Batalllone und 5 Schwadronen. 


Endlich wurde (22. Dec.) die ganze oͤſtreichiſche 


Linie von den Franzoſen ſo durchbrochen, 
daß den Oeſtreichern, und ihren Bundesge— 
noſſen, die eine voͤllige Niederlage erlitten, 
blos der Ruͤckzug auf die weißenburger Hoͤ— 
hen uͤbrig blieb. Hier ſtanden fie nun aller 
Beduͤrfniſſe beraubt, und von einem r 
lichen Regen durchnaͤßt. 

Wourmſer und fein Kriegsrath faßten. uns 
ter dieſen Umſtanden den Entſchluß, ſich auf 
die rechte Rheinſeite zuruͤckzuztehen. Dieſer 
Entſchluß wurde aber von dem Herzog von 
Braunſchweig vollig verworfen. Eine Schlacht, 
meynte er, wäre weniger verderblich und al— 
lemahl ruͤhmlicher, als ein folder Ruͤckzug. 
Wurmſers Ehrgefuͤhl wurde dadurch ſo ſehr 
gereitzt, daß er den 26ten December zu ei⸗ 
ner Schlacht beſtimmte. Doch, Hoche, der 
Landau durchaus entſetzen wollte, kam ihm 
durch ſeinen Angriff zuvor. Der General 
Deſaix erſtleg, nach der dritten Beſtuͤrmung, 
die Hohen von Lauterburg, und durchbrach 
Dr das 
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dadurch die weißenburger Linien auf dem 
linken Fluͤgel. Als die Franzoſen nun noch 


eine wichtige Anhoͤhe erobert hatten, breitete 


ſich unter den Oeſtreichern und Emigrirten 
eine allgemeine Verwirrung aus. Alles lief 
in wilder Unordnung durch einander. Das 
ſranzöſiſche Schwerdt und Bajonnet wuͤthete 
ſchrecklich. Nur das Verruͤcken des Her, 
zogs von Graunſchweig rettete die Oeſtrei— 
cher und ihre Bundesgenoſſen vom voͤlligen 
Untergange. Aber dennoch erfolgte ihr Rück 
zug uͤber den Rhein ſo uͤbereilt, daß oft 
kein Batallion, keine Compagnie, beyſammen 
war. 

Nlederelſaß und ein Theil der Pfalz, 
wurde von den raͤuberiſchen Freycorps der 
Oeſtreicher ſchrecklich verwuͤſtet. Leider diente 
dieß in der Folge den Franzoſen zum Vor⸗ 
wande, auf der rechten Seite des Rheins 
das Vergeltungsrecht auszuuͤben. Der Her 
zog von Braunſchweig, der mit feinen Preufs 
fen und Sachſen nun auch nicht laͤnger auf 
der linken Rheinſeite ſtehen bleiben durfte, 
zog ſich, die Einſchließung von Landau aufs 
gebend, nach Maynz zuruck. Der General 
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Rüchel deckte den Ruͤckzug ſo gut, daß die 
nachrückenden Franzoſen weder das Gepaͤcke 
noch die Artlllerie der Preuſſen und Sachſen 
in ihre Gewalt bekamen. Dieß war der 
Ausgang des mit ſo glaͤnzenden Erwartungen 
angefangnen deutſchen Feldzuges am Rhein. 
Durch den großen Aufwand an Menſchen, 
an Geld, war wetter nichts, als der Beſitz 
von zwey Feſtungen erlangt worden, von 
welchen die eine Maynz, nur wieder ero— 
bert, und die andre, Fort Louis, im fol— 
genden Jahre (1794 Febr.) wieder geraͤumt 
wurde. 


Waͤhrend daß Frankreich von den Armeen 
des großen Bundes ſeiner Feinde am Rhein, 
und von den Niederlanden her gewaltig ber 
droht wurde; waͤhrend daß es mit ſo vielen 
innern Gegnern in einem heftigen Kampfe 
begriffen war, drangen zwey ſpaniſche Heere 
über die Pyrenaͤen heruͤber. Die Spanier 
bemaͤchtigten ſich erſt (26. Jun.) der an 
ihrer Graͤnze, auf einem ziehmlich hohen 
Berge, liegenden Feſtung Bellegarde, nach 
dem fie dieſelbe fünf Wochen lang mit ih⸗ 
ren Bomben beſtuͤrmt hatten. Sie nahmen 
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(4. Aug.) auch noch die kleine Feſtung Ville 
Franche, im Departement Obergaronne, am 
Suͤdkanale, ein. Sie bedroheten die anſehn⸗ 
liche Stadt Perpignan, den Hauptort des 
Departements der Oſtpyrenaͤen. Die Frans 
zoſen, die zu Hülfe eilten, wurden (2. Sept.) 
von den Spantern, unter Rlcardos geſchla— 
gen, und erſt 14 Tage hernach (17. Sept.) 
gelang den Frauzoſen der Entſatz von Pers 
pignan. Aber nirgends war es ſchwerer, 
unter den fechtenden Franzoſen Zucht und 
Ordnung einzuführen, als am Fuße der Py— 
renden. Selbſt nach dem großen Volfsaufs 
gebothe, ſelbſt bey der republtkaniſchen Stren— 
ge, kamen noch manche Beyſpiele von Ders 
raͤtherey und Pflichtvergeſſenheit vor. Im 
erſten Jahre des Krleges gegen Spanien 
fraß das fiegreihe Schwerdt der Spanier, 
im zweyten eine anſteckende Krankheit, viele 
Leute, weg. Auch fehlte es in dieſen Wein 
gegenden, die die Zufuhre nicht entbehren 
koͤnnen, an Lebensbeduͤrfntſſen. Indeſſen dran⸗ 
gen doch die Spanter auf dem franzoͤſiſchen 
Boden nicht weiter vor. Die Franzoſen hats 
ten, am Ende dieſes Jahres, allerdings Urs 


ſache, ſich auf ihr Kriegsgluͤck etwas einzut 
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bilden. Wle ſehr mußte das Schauſpiel, 
das (30. Dec.) bey der Feyer der Wleder— 
eroberung von Toulon gegeben wurde, der 
Eitelkeit des pariſer Publicums ſchmeicheln! 
Die Triumpfwagen von 14 verſchiedenen Ars 
meen ſchloſſen ſich in einer langen Reihe an 
einander an. Sie ſtellten die Revolutions 
armee unter Ronſin, die die Unruhen in 
Calvador geſtillt hatte, ſodenn die Armeen 
des Oberrheins, des Nlederrheins unter Dis 
chegru, der Moſel unter Hoche, der Arden— 
nen, hernach der Maas und Sambre unter 
Ferrand, des Norden unter Jourdan, der 
Kuͤſten von Cherburg unter Sepher, der 
Kuͤſten von Breſt unter Roſſignol, der wert; 
lichen unter Turreau in der Vendee, der itas 
llentſchen, der Alpen, der toulonifhen unter 
Dugommier, der Weſtpyrenaͤen unter Müller, 
der Oſtpyrenaen unter Doppet, vor. Einige 
von dieſen Armeen ſollten zwar erſt noch 
ſiegen; aber um ſowohl ſie „als die Nation 
aufzumuntern, dachte man ſich dieſelben ſchon 
als vollkommen ſiegreich. Ihre Siege was 
ren zum Theil durch die große Anzahl ihrer 
Streiter hervorgebracht worden. Die Ans 
zahl der Leute, die in den drey Jahren 
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1792, 1793 und 1794 aufgebothen wurde, 
um die alten Armeen zu verſtaͤrken, bellef 
ſich auf 7,778,000. Davon hatten ſich 119, 
000 nicht geſtellt, und 53,000 liefen davon. 
In den Hoſpitaͤlern ſtarben 167,000. Der 
Verluſt an Getoͤdteten und Gefangnen bes 
trug 610,000, und der wirklichen Soldaten 
zählte man (1794 Nov.) 829,000. Wenig⸗ 
ſtens eben ſo viele bildeten die 14 Armeen 
des Jahres 1793. Gegen bie republikani⸗ 
ſche Regierung ſochten gegen 500, 0 Auafaıy 
der, und wenigſtens 200,000 innere Feinde. 
Folglich kaͤmpften in Frankreich, und an 
deſſen Graͤnzen, auf anderthalb Millionen 
Menſchen. Einen ſolchen Kampf hat kein 
andrer Zeitraum der Geſchichte von Europa 
aufzuweiſen! Im Jahre 1793 koſtete aber 
auch der franzoͤſiſchen Republik der Land⸗ 
krieg über 500, und der Seekrieg uͤber 
320 Milltonen Thaler. Mit ſolchen n 
gungen an Geld und Menſchen Miſccherte 
Robespierre dem franzoͤſiſchen Volke feine 
vermeynte republikantſche Freyhelt! 
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Siebenter Abſchnitt. 


Nobespierre's Schreckensregierung. Hinrichtung der 
Marie Antonie, des Orleans u. a. m. Mit 
Robespierre's Sturz endigt ſich die Schreckens⸗ 
regierung, und das Anſehn des Convents hebt 
ſich wieder. Der Jacobinerelub wirdgeſchloſſen. 


Dieſer Freyheit brachte der grauſam deſpo— 
tiſche Robespierre noch manches Opfer. Sein 
tyranniſches Anſehn gruͤndete ſich auf das 
Vertrauen des großen Haufens, das er ſich 
durch ſein ſcheinbares Beſtreben, denſelben 
in einen glücklichen Zuſtand zu verſetzen, ers 
warb. Er war gleichſam der Goͤtze des Vol— 
kes. Alle Volksgeſellſchafften in der ganzen 
Republik wetteiferten in den Ehrenbezeugun— 
gen, durch welche ſie ihm ihre Hochachtung, 

ihre 


399 


ihre Ehrfurcht bewelſen wollten. Alle biejes 
nigen, dle dieſe für Robesplerre ſo guͤnſtige 
Verblendung heben konnten, waren zum Stille 
ſchwelgen gebracht. Waͤhrend daß kenntniß⸗ 
volle und vermoͤgende Maͤnner von allen 
Staatsaͤmtern ausgeſchloſſen blieben, ver— 
traute man dieſelben blos Leuten ohne, Bils 
dung, und ohne Vermoͤgen, an. Das Volk 
ſollte an der Beſetzung der Aemter glethfam 
ein ausſchließliches Recht haben. Weil eis 
nige Schrififteller es gewagt hatten, gegen 
die Richtigkeit dieſes Regterungsſyſtems ges 
gruͤndete Zweifel zu erregen, fo wurden alle 
ſchreibende Gelehrte ein vorzuͤglicher Gegen 
ſtand des Haſſes von Robespierre. Dieſen 
Haß theilten die Reichen, weil fie die Ges 
lehrten belohnen konnten. Dagegen bezahlte 
Robespterre aus der Staatscaſſe diejenigen, 
die den Inhalt ihrer Journale und Zettuns 
gen feinen Grundſaͤtzen und Abſichten anpaß⸗ 
ten. Die Leute, die ſich an ſeine Intereſſe 
anſchmtegten, verſchafften ihm die von dem 
Jacobinerclub der Hauptſtadt geleiteten Volks⸗ 
geſellſchaften der übrigen Städte, Seine Geg⸗ 
ner wurden durch Revoluttionstribunale und 
die Guillotine entfernt. Der Convent ſollte 
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allmaͤhlig, durch die beyden Ausſchuͤſſe der 
Staatswohlfahrt und der allgemeinen Sichers 
heit, um ſeine ganze Wirkſamkeit gebracht 
werden. Die Mitglieder der neuen Mur 
nicipalitaͤten beſtanden meiſtens aus Mäus 
bern und Schurken, dle der Gerechtigkeit 
entlaufen waren. Da unter dem Befehle 
von Robespierre, als dem Präſidenten des 
Sicherheitsausſchuſſes, alle Truppen in Das 
ris ſtanden, fo fehlte ihm kein Mittel, fe 
nen monarchtſchen Deſpotismus immer feſter 
zu gründen. Der größte Theil der Mans 
ner, die er bey den Vorbereitungen zu ſei⸗ 
nem Plane gebraucht hatte, war ſchon aus 
dem Wege geſchafft. Das Anſehn der Or 
leaniſten ſank taͤglich tiefer. Danton und la 
Croix mußten ihren Gönner Orleans preis 
geben. Dieſer ſtuͤrzte nun vom hoͤchſten 
Gipfel des Wohlſtandes ploͤtzlich in den 
Abgrund des Mangels. Man ſperrte ihn 
(im Oct. 1793) in ein dunkles Gefaͤngniß 
der Cittadelle zu Marſeille ein. Seine Ans 
hänger kaͤmpften ſelidenr mit einer lebhaften 
Verfolgung. Ihr Oberhaupt Danton glaubte 
feine Parthey, durch die Vereinigung mit der 
robetpierriſchen, zu retten; aber dieſe Vereint, 
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güng ſtimmte mit dem Plane des franzoͤſtß 
ſchen Sylla zu wenig überein, als daß fie 
von langem Beſtand ſeyn konnte. 


Nach Robespierre's Plan mußte alles, 
was an das bourboniſche Negentenhaus ers 
rinnern, was die Theilnahme an deſſen Schick⸗ 
ſal erregen konnte, entfernt werden. Im 
Tempel lebten aber nech Marle Antonie und 
ihre Kinder. Auf die Hinrichtung der ches 
mahligen Koͤnigin war von der Bergparthey 
ſchon fett einiger Zeit gedrungen worden. 
Schon am aten Jul. war fie aus dem Tem— 
pel in die Conctergerie, ein gemeines Ger 
fängniß, gebracht worden. Hier ſchmachtete 
fie noch bis zum 13ten October, da Fouquler: 
Tinvllle, als öffentlicher Anklaͤger bey dem 
Revolutionstelbunale, demſelben eine foͤrmliche 
Anklage uͤberreichte. Dieſe beſchuldigte die 
Marie Antonle der Verbrechen einer Meſſalina, 
die ſie noch welt uͤbertraͤfe, einer Brunehilde, 
einer Fredegunde, einer Katharina von Me— 
dici; ſie waͤre an dein ungeheuern Anwachſe 
der Staatsſchulden Urſache; ſie haͤtte ihren 
Bruder, den Kalſer Franz, mit großen Sum⸗ 
men unterſtuͤtzt, und mit den Feinden des 
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Staates ein Einverſtaͤndniß unterhalten; fie 
haͤtte durch Schriften, durch eine künſtliche 
Hungersnoth, eine Gegenrevolutlon zu bes 
wirken geſucht; fie hätte die Ernennung treu 
loſer Miniſter und Generale; fie hätte die 
Krlegserklaͤrung gegen den Kaiſer Franz, und 
die Unruhen vom roten Auguſt, veranlaßt; 
fie hätte ſogar mit ihrem eignen Sohne eis 
nen vertrauten Umgang gehabt. In den 
Augen eines gegen feine ehemahlige Koͤni— 
gin hoͤchſt eingenommenen Volkes ſchlenen 
ſelbſt die grundloſeſten Beſchuldigungen glaubs 
wuͤrdig. 


Unter allen Beſchuldigungen, die man 
gegen Marie Antonie vorbrachte, kraͤnkte ſie 
keine inniger, als die, welche den vertraus 
ten Umgang mit ihrem kleinen Sohne bes 
traf. „Ich appellire,“ ſagte Marte Antos 
nie, mit Thraͤnen im Auge, „an alle hier 
gegenwärtigen Mütter; ich fordere fie feyers 
lich zu dem Geſtaͤndniß auf, ob ſich unter 
ihnen eine einzige befindet, in der nicht ſchon 
der bloße Gedanke an einen ſolchen Umgang 
den hoͤchſten Abſcheu erregt?“ Sie ließ ſich 
übrigens auf keine Vertheidigung ein, und 
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bemerkte nur, daß feine einzige von den 
vorgebrachten Beſchuldigungen erwleſen ſey. 
Dennoch glaubte ſich das Revoluttonstribu— 
nal berechtigt, ihr (16. Oct.) das Todes⸗ 
urtheil zu ſprechen. Sie hörte es mit ſchein 
barer Standhaftigkeit an; aber in das Ge— 
faͤngniß zuruͤckgekehrt, brach ſie in einen 
Strom von Thränen aus. Sie blieb nun 
einige Stunden allein. Hterauf lleß fie ch 
die Haare abſchneiden; auch vertauſchte ſie 
die Wittwenkleidung gegen ein weißes Ges 
wand. Nun ſchllef fie bis zur Hinrichtungs⸗ 
zeit ganz ruhig. Wie ruͤhrend war der Ab— 
ſchied von ihren Kindern! „Ich gehe zu 
eurem Vater!“ Man ſetzte fie auf efnen 
Karrn, die Haͤnde auf dem Ruͤcken gebun⸗ 
den. Sie ſchien auf den conſtttuttonellen 
Prieſter, der fie begleltete, und auf das 
die Nichtbuͤhne auf dem Greveplatz umge— 
bende Volk wenig zu achten; aber in ihrem 
Geſichte druͤckte ſich der Herzensſturm durch 
abwechſelnde Schamroͤthe und Todesblaͤſſe aus. 
Ihr Kopfhaar war ganz weiß. Auf der 
Bühne, die fie ſchnell beſtieg, betete ſie vor 
ihrer Hinrichtung, auf den Knieen liegend 
mit Inbrunſt. So buͤßte Marie Antonie 
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vo. 
für ihren welblichen Leichtſinn auf eine hoͤchſt 
ungerechte Art! 


Nach der Königin kamen die am 2ten 
Junius verhafteten Conventsmitglteder an die 
Reihe. Die entflohenen wurden für vogels 


frey erklärt, und einige, die man ausfpäs 


hete, ſogleich unter die Guillotine gebracht. 


Ein Roman von Camille Des moulins diente 


zum Grunde ihrer Anklage, obgleich die in 
demſelben vorgebrachten Beſchuldigungen nur 
ein Scherz waren. Man hatte in der Ans 
klage die Beſchuldigungen des Foͤderalismus 
und Royaltsmus ſo kuͤnſtlich verwebt, daß 
man Perſonen von ganz verſchiedenen Grund⸗ 
ſaͤtzen zuſammenbringen, daß man! ſogar den 
Herzog von Orleans fuͤr einen Girondiſten 
erklaͤren konnte. Die Anhaͤnger, faſt lauter 
Mitglieder der pariſer Munteipalitaͤt, gaben 
auch die Zeugen ab. Einige von den Ange 
klagten rechtfertigten ſich bis zur ruͤhrenden 
Ueberzeugung. Dieß erregte bey der Berg— 


parthey eine fo lebhafte Beſorgniß, daß ſie 


ein Decret auswirkte, nach welchen das Ge— 
richt der Verſchwornen (Jury) den Proceß, 
ſobald er von der Sache gehoͤrig unterrich⸗ 
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tet waͤre, abkuͤrzen ſollte. Dieſem Decrete 
wurde, aller Vorſtellungen ungeachtet, Folge 
geleiſtet. Darüber gerieth einer von den 
Angeklagten, Valuze, ſo ſehr in Wuth, daß 
er ſich noch im Saale erſtach. Die uͤbri— 
gen wurden bald hernach (ZT. Oct.) hinge— 
richtet. Unter ihnen befanden ſich viele junge, 
talentvolle Männer, befand ſich ein Briſſot, 
ein Vergniaur, ein Genſonné, ein Condor 
cet, ein Petion. Wenig Tage hernach wurde 
Orleans von Marſeille nach Paris gebracht, 
und zwey Stunden nach ſeiner Ankunft ſtand 
er ſchon vor dem Revolutionstribunale, ſich 
weder uͤber feine Feinde, noch Freunde (Dan 
ton) beklagend, und auf die meiſten ihm 
vorgelegten Fragen nicht antwortend. Man 
brachte ihn hierauf in die Conciergerie, und 
zwar in eben das Zimmer, in welchem Mar 
rie' Antonte ihre letzten Tage verlebt hatte. 
Als man ihm (6. Nov.) die Wahl ließ, 
ſeine Hinrichtung bis auf den folgenden Tag 
zu verſchieben, ließ. er ſich ſogleich auf die 
Richtbuͤhne bringen, und er ſah ſeinem letzten 
Augenblick mit vieler Standhaftigkeit entge⸗ 


gen. So ſtarb 3 der aus Rach⸗ 
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ſucht, eine Haupturſache der franzoͤſiſchen 
Revolutionsgreuel wurde. 


Orleans Anhänger erklärten ſich nun für 
die elfrigſten Anhänger und Verehrer Ro— 
bespierre's, und die Gewalt des letztern 
wurde dadurch ſehr vermehrt. Seine tyrans 
niſche Herrſchaft uͤber Frankreich ſchien ber 
feſtigt. Unpartheylſch erwogen war er ders 
ſenige, der, durch feine entſchloſſenen und 
mit Kraft ausgeführten Maßregeln, die frans 
zoͤſiſche Nation von dem Joche der fremden 
Maͤchte gerettet hatte. Dieß trug zur Er— 
hoͤhung ſeines Anſehns allerdings ſehr viel 
bey. Dleſes wurde aber noch beſonders durch 
den Wohlfahrtsausſchuß befoͤrdert, der in 
dem Plane, eine völlige Umwaͤlzung aller 
Dinge zu bewirken, mit ihm uͤbereinſtimmte. 
Aber während daß der Dictator Robespferre 
den Mitgliedern deſſelben ſchmeichelte, fiel 
von den Männern, die zu demſelben gebärs 
ten, einer nach dem andern unter dem Beile 
der Guillotine. Das Morden wurde jedoch 
von der Zeit an, daß Carrier von Nantes 
zu Ende des Jahres (1793) die Errichtung 
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eines Revolutionstribunales veranlaßte, befons 
ders ſchrecklich. Dieſer wuͤthete hauptſaͤchlich 
zu Lyon, Marſeille, Bordeaux, Straßburg. 
Weil die Guillotine nicht geſchwinde genug 
mordete, wurden die Gefangnen, Maͤnner, 
Weiber, Kinder, ohne Unterſchled, zu hun— 
derten an Haͤnden und Fuͤßen gebunden, in 
breiten, ſlachen Kaͤhnen, in die Loire geftofs 
ſen. Bald brauchte man hierzu einige Kaͤhne 
mit Fallthuͤren; anfangs nur bey Nacht, zus 
letzt aber am hellen Tage, vor den Augen 
des erſchrocknen und verſtummten Volkes. 
Die Ungluͤcklichen, die man auf dieſe Art 
aus der Welt ſchaffte, wurden in der Folge 
erſt von ihren Henkern ausgezogen. Ja man 
gleng in der entſetzlichſten Schaͤndlichkeit fo 
weit, daß man Männer und Weiber paar— 
weiſe unangekleidet an einander band. Man 
nennte dieß republikaniſche Hochzeiten, und. 
an den nackenden Gruppen weldete Car rler 
auf einem Schiffe, an einer reichbeſetzten 
Tafel ſitzend, feine Augen. Eben ſo ein 
Wuͤthrich war le Bon, Robesplerre's Lands⸗ 
mann und Freund. Dleſer brachte eine Frau, 
die ihren Mann retten wollte, dahin, ſich 
ihm preiszugeben. Ste führte den für dies 
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fen Preis erkauften Mann zu ihren Kindern 
zuruck; aber am folgenden Morgen wird dies 
fer wieder von neuen verhaftet. Die Frau eilt 
zu le Bon. Nachdem ſie in ſeinem Vorzim— 
mer ſechs Stunden gewartet hatte, wird fies 
endlich vorgelaſſen. Le Bon wirft ihr einen 
veraäͤchtlichen Blick zu, und biethet ihr für 
die ihm bewleſene Gunſt einen Fuͤnf- Livres 
Thaler an. Wuͤthend will ſich das Weib 
uͤber den, der ſie ſo ſchrecklich getaͤuſcht hatte, 
herwerfen. Aber er laͤßt ſie verhaften, und 
eine Stunde hernach ſtarben beyde, ſie und 
ihr Mann, unter der Guillotine. 


Solche Auftritte einer ſchrecklichen Res 
volutionsjuſtiz fielen in allen großen Staͤd⸗ 
ten vor. Die Richter waren meiſtens ger 
übte Mörder des pariſer Tribunals. Die 
Verfolgung der Gegner der Bergparthey ar— 
tete zuletzt in eine wahre Raſerey aus. Die 
Jacobiner wollten die Hälfte der franzöoͤſi⸗ 
ſchen Nation ihrer vermeynten Republik zum 
Opfer bringen. Die Oeleaniſten, der vors 
zuͤglichſte Gegenſtand ihres Haſſes, waren 
zu Anfang des folgenden Jahres (1794) 
faſt ganz vernichtet. Die uoch übrigen vers 
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hielten ſich wenigſtens ſehr ſtill, und einige 
drängten ſich zu Robespierre's Thron mit 
kriechenden Scheicheleyen hin. Danton lehnte 
jedoch jede Verbindung mit ſeinem Gegner, 
den er noch zu ſtuͤrzen hoffte, ſtandhaͤft ab. 
Er nennte im Cirkel feiner Freunde den Ro 
bes pierre ein reiſſendes, nicht zu bezaͤhmen⸗ 
des Thler. Robespierre und der Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß lauerten aber nur auf eine gute Ges 
legenheit, den Danton ihrer Sicherheit aufs 
zuopfern. Nachdem am 22. Februar auch 
Rouſin, der Oberbefehlshaber der Revolu— 
tionsarmee, nebſt Hebert, Anacharſis Cloots, 
Vincent, und noch 13 andere Nevolutions⸗ 
ſchwaͤrmern das Schickſal gehabt hatten, 
ihren Kopf unter das Beil legen zu muͤſſen, 
wurden einen Monath ſpaͤter (23. Maͤrz) 
wieder mehrere Wagen voll Orleaniften auf 
die Richtbuͤhne gebracht. Das pariſer Volk 
aͤuſſerte daruͤber ſeinen lauten Beyfall, und 
nun glaubte es Robespterre, und feine Ars 
haͤnger, wagen zu duͤrfen, auch Danton und 
deſſen Freunde, der Strafe der Guillotine 
zu unterwerfen. Danton, Camille Dess 
moullons, Chabot, Fabre d'Eglantine, la 
Croix, Herault ⸗ Sechelies. u. a. m. wurden 
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(13. März) auf Befehl des Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes verhaftet, und Danton erſchien jetzt 
vor dem Revoluttonstribunale, deſſen Schoͤt— 
pfer er war. Dieſes erklärte ihn, und die 
Verhafteten, für Haͤupter der Cordelters, die 
den Orleans haͤtten auf den Thron ſetzen 
wollen. Ihre Vertheidigung wurde gar nicht 
angehört. Danton aͤuſſerte bey feiner Hin 
richtung (F. April) den Unmuth eines übers 
liſteten Boͤſewichts. 


Bis zu Dantons Proceß hatte das pas 
riſer Revolutionstribunal noch immer einige 
gerichtliche Umſtaͤndlichketten beobachtet, hatte 
es noch immer den Schein der Geſetzmaͤßig⸗ 
kelt beyzubehalteu geſucht. Jetzt hoͤrte aber 
auch dieſer auf. Um ſo leichter konnte (24. 
Aprih) dem vortrefflichen Malesherbes, dem 
Vertheidiger Ludwigs XVI, konnte (8. May) 


vielen Generalpaͤchtern, meiſtens Beſitzern 


von Millionen, konnte (10. May) der Elis 


ſabeth von Bourbon, der Schweſter Lud⸗ 
wigs XVI, das Todesurtheil geſprochen wer; 
den. Am Hinrichtungstage der letztern wurde, 
durch eine beſondre Verordnung, die Ge— 
walt des? Ala en Fche auf eine ſchreck⸗ 
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liche Art ausgedehnt. Nach demſelben ſollte 
keine Vertheidigung, ja nicht einmahl ein 
Verhoͤr der Angeklagten, mehr ſtattfinden. 
Seitdem ſpielten Gerichtsdiener, Schreiber 
(ehedem Haͤſcher und andres dergleichen Ger 
ſindel,) mit der entſetzlichſten Schaͤndlichkeit, 
mit dem Leben der Menſchen. Die Nah— 
men der Angeklagten wurden nur durch eis 
nen Auſwaͤrter aufgeſchrieben. In der Ans 
klage eines Weibes ſtand: „ein Kopf, der 
ſchlechterdings abgehauen werden muß!“ Die 
Anklagen wurden oft verwechſelt, oder ein 
unrechter Nahme hingeſetzt. Ein gedrucktes 
Protocoll, in welchen nur einige Zellen aus 
zufuͤlen waren, gab zu den unglaublichſten 
Verſtoͤßen die Veranlaſſung. Aus allen Ger 
genden von Frankreich wurden ganze Mar 
gen voll Angeklagter in die Conciergerie zu 
Paris gelieferr. Dieſe waren, durch Hin— 
richtungen oder Verſetzungen in andre Se 
fängniffe, ohne Aufhoͤren angefüllt und aus 
geleert. Anfangs brachte man 15 Schlacht 
opfer auf einem Karen, den Barrere einen 
Sarg fuͤr Lebende nennte; bald fanden 30 
ihren Platz auf demſelben, und Robespterre 
wollte es noch bis auf 150 bringen. Des 
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goßnen Blutes war ſo viel, daß man in der 
Vorſtadt St. Antoine einen beſondern Ablei⸗ 
tungsgraben für daſſelbe machen mußte. um 3 
Uhr Nachmittags verließen gewöhnlich die 
langen Reihen der Verurtheilten das Tribu⸗ 
nal, und giengen, durch die zahlloſe Menge 
der neugierigen Zuſchauer, zum Nichtplatze. 
Die meiſten erwarteten den Todesſtreich mit 
auſſerordenlicher Standhaftigkeit, in der tief⸗ 
ſten Stille, kein Wort des Unwillens aͤuſ⸗ 
ſernd. Unter ihnen befanden ſich 45 Mits 
glieder der pariſer, 33 des toulouſer Par⸗ 
laments, 40 Generalpaͤchter, befand ſich, auſ⸗ 
fer andern Generalen, auch Luckner. Der 
achtzigjaͤhrige Malesherbes wurde (24. April) 
zugleich mit ſeiner Schweſter, feiner Toch⸗ 
ter, feinem Schwlegerſohne, feiner Enkelin 
und ihrem Gatten; Montmorin, der ches 
mahlige Miniſter zugleich mit feinem Sohne, 
Brienne zugleich mit der Schweſter Ludwigs 
XVI, hingerichtet. Beſonders traf das Tos 
desloos viele Weiber und Mädchen. Vier⸗ 
zehn junge Frauenzimmer ſtarben unter der 
Guillotine, weil fie auf einem von König 
von Preuſſen gegebenen Vall getanzt hatten. 
Weil, den roͤmiſchen Geſetzen zufolge, das 
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Vermögen der Hingerichteten ihren Kindern 
zufiel, fo machten Robespierre und Cambon 
das Geſetz, daß ein im Gefängnifle veruͤb 
ter Selbſtmord für eine Verſchwoͤrung ger 
gen das Vaterland gelten ſollte. 


Robespierre's Verfolgungswuth hatte aber 
beſonders auch die Gelehrten zum Gegen⸗ 
ſtande. Auf ſeine Rednergaben fruͤhzeitig ſtolz, 
und aͤrgerlich / daß es ihn nicht gelungen war, 
als Advocat ſich auszuzeignen, warf er eis 
nen unverſoͤhnlichen Haß auf alle Maͤnner, 
die fi) durch Geiſtesfaͤhigkeiten und Kennt⸗ 
niſſe emporhoben. Die Gelehrten, meynte 
er, wären die gefaͤhrlichſten Feinde der Res 
volution, die ſich gar nicht zur Hoͤhe derſel; 
ben hinauf ſchwingen konnten. Man nennte 
fie daher nur Politiker, das heißt, Gegen⸗ 
revolutloniſten. Zu den Gelehrten, die Ro, 
besplerre ſeinem Haſſe zum Opfer brachte, 
befanden ſich, auſſer Condorcet, Champfort, 
der ſich ſelbſt toͤdtete, einer der geſchaͤtzteſten 
Schrifſteller feiner Zeit, Florkan, Vie d' 
Aſyr, Vallly, Lingnet, Barnave, Lavoiſier 
u. a. m. Der Hauptvorwurf, den man the 


nen machte, war, daß fie nicht an Marats 
gro; 


414 

große Verdienſte glauben wollten. Merges 
bens bath ſich Lavoifier eine vierzehntägige 
Friſt aus, um vorher noch eine chemiſche 
Unterſuchung zu vollenden. Man hatte, 
ſagte man ihm, keine Chemiker mehr nds 
ihtg. Man ſah jetzt faſt taͤglich Beyſpiele 
einer herotſchen Tugend. Durch die täglich 
ſich mehrenden Hinrichtungen, entſtand eine 
Betaͤubung, die in allen Herzen die Liebe 
zum Leben unterdruͤckte. Nichts erſfuͤllte dle 
Tyrannen mit beſorguißvollern Empfinduns 
gen, als die heitere Gletchmuͤthigkeit, mit 
der ihre Schlachtopfer zum Tode giengen, 
Frauenzimmer, die keinen Selbſtmord wag— 
ten, riefen, um ihre Hinrichtung zu befoͤr⸗ 
dern: „es lebe der Koͤnig!“ Das eine 
wollte den Gaften, das andre den Liebhaber 
nicht uͤberleben. 


Robespierre jetzt, nach Unterdruͤckung als 
ler Gegner, der einzige Beherrſcher Frank 
reichs, fühlte, ſich gegen die neben ihm fies 
hende coloſſaliſche Macht doch zu ſchwach. 
Nur die Hoͤhe ſeines Falles meſſend, gleng 
er nicht anders, als von elner zahlreichen 
Wache begleitet, aus. Sein Blick zeigte 
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ſich immer duͤſtrer; auf feinem Geſichte war 
die gelbe Farbe des Neides, mit der Angſt⸗ 
blaͤſſe des Verbrechers, vermiſcht. Er war 
beſtaͤndig mit Ahnungen von feiner Ermor⸗ 
dung erfullt. Sechs Tage vor der Erfüls 
lung dieſer Ahnungen (21. Jul.) ſprach er 
im Jacobinerelub, in einer feurigen Rede, 
uͤber Verfolgungen, denen Patrioten ſeines 
Gleichen ausgeſetzt wären, über das einzige 
Rettungsmittel, welches nur ein neuer 3 iter 
May darbiethen koͤnnte. Seine Anhänger bes 
reiteten auch ſchon einen Aufſtand vor, durch 
welchen der Convent gereinigt, das heißt, 
durch welchen alle noch übrigen Gegner der 
Tyranney aus der Welt geſchafft werden ſoll— 
ten. Robespierre traute ſelbſt dem Wohl— 
fahrtsausſchuſſe nicht mehr. Auch diefer ſollte 
alſo geſtuͤrzt werden. Am Tage vor feinen 
Falle (27. Jul.) pries Robespierre, in eis 
ner langen Rede, ſeine Redlichkeit, ſeine 
Bemuͤhungen für das Wohl des Staates, 
feinen Patriotismus, erklaͤrte er alle, die 
in ihren Grundſaͤtzen mit ihm nicht übereins 
ſtimmten, fuͤr Feinde des Volkes, tadelte er 
mit Heftigkeit die wichtigſten Maßregeln des 
Convents, vorzuͤglich die Ausſchuͤſſe der oͤf⸗ 
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fentlichen Wohlfarth und der allgemeinen 
Sicherheit, ſprach er uͤber den ſchlechten Zus 
ſtand der Finanzen. „Morgen, ſelzte er hin 
zu,“ werde ich die Maßregeln, durch die 
allein das Vaterland gerettet werden kann, 
naher angeben. Auf ahnliche Art, auſſerte 
ſich Couthon im Jacobinerclub. Man müfe, 
ſagte er, den Convent abermahls durch das 
Loos reinigen, und aus demſelben alle Mit 
glieder” der Ausſchuͤſſe, als Verraͤther, ent 
fernen. Dumas, der Praͤſtdent des Revolu⸗ 


tionstribunals, ſagte noch vernehmlicher: man 


muͤſſe valle unlautern Männer aus dem Con⸗ 
vente fortſchaffen. } 


Paris befand ſich jetzt in einer dumpfen 
Gaͤhrung, die, ſo wie eine gaͤnzliche Wind⸗ 
ſtille, Sturm oder Erdbeben ankündigt, im⸗ 
mer ein Vorbothe großer Begebenheiten iſt. 
Es galt jetzt dem Entſcheidungskampfe zwi 
ſchen Robesplerre und dem Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſe. Die noch übrigen Orleaniften vers 
ſchworen ſich gegen Robespierre, um ſich der 
Regierung zu bemaͤchtigen. Ihre Verſchwoͤt 
rung befoͤrderten die zu unvorſichtige Dro⸗ 
hung der Jacobiner, daß alle Feinde des 
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Berges hingerichtet- werden müßten. Am 
Entſcheidungstage (289 Jul.) aͤuſſerte Saint; 
Juſt ſeinan Unwillen uber faſt alle Glieder 
der Ausſchuͤſſe, trug er geradezu darauf an, 
alle augeſreſſeuen Glteder ohne Schonung abs 
zunehmen. Jebt erhoben ſich aber auf eins 
mahl uͤber hundert Stimmen gegen ihn. 
Einige derſelben, als Talllen, Freron, Bits 
laub, Varennes, ſcheuten ſich nicht, den Ro- 
besplerre der Anmaßung einer dictatoriſchen 
Gewalt zu beſchuldigen. Robespierre ſtuͤrzte 
auf die Tribune; aber er mußte ſier wieder 
verlaſſen. Alle Mitglieder riefan einſtim— 
mig: er ſollte nicht eher reden, als bis ihn 
die Reihe träfe. Tallten ſprach beherzt! zich 
gehe, der Schleyer iſt endlich zerriſſen, die 
Verſchwoͤrer ſind entlarvt, und ſie werden 
bald vernichtet ſeyn; Robespierre hat geſtern 
gefagt,: gen mache die geſehgebende Gewalt 
auf die: weitgreifendſte und verderblichſte Vers 
ſchwörung auſmerkſam; man muß die ſchuell⸗ 
fen, und;Fraftwollten, Maßregeln! ergreifen; 
Henrigt und fein Generalſtab muüſſen verhaf 
tet werden za der Convent muß feine Sitzung 
für permament erklären.“ 2 
GAME Weltg. aer cb. Od Ver 
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Vergeblich bemuͤheten ſich Robesplerre und 
ſeine Anhänger, das Wort zu erhalten, oder 
man geſtattete es ihnen wenigſtens nicht lange. 
Robespterre war allmaͤchtig, ſo lange alle 
Jacobiner, unter ſelnen und den Geſetzen 
des Wohlfahrtsausſchuſſes verelnigt, die Ue— 
berreſte der Partihey der Cordelters, mit 
ſtarker Hand niederdruͤckten. Alleii- ein Theil 
der Jacobiner war jetzt auf der Seite des 
Wohlfahrtsausſchuſſes, der mit den Corde— 
liers, und zugleich mit den Anuhaͤngern von 
Orleans und Danton, gegen Robespterre ger 
meinſchaftliche Sache machte. Jetzt traten 
viele Deputirte wieder aus der Verborgen— 
heit hervor. Robespierre ſtand nun von jes 
dermann verlaſſen da, und alle wetteiferten, 
ihm Verbrechen vorzuwerfen. . 

220 EI", We l * “ 
Der Convent, der ſeine Sitzung 'permas 
ment erklaͤrte, verkuͤndigte, durch einen oͤf— 
fentlichen Anſchlag, den Buͤrgern von Pa⸗ 
ris die Gefahr, in welcher ſich die Repub⸗ 
lik befand, und! befahl ſogleich den Verhaft 
von Henrtot, imgleichen von Dumas. In 
deſſen ſetzte er ſeine Sitzung waͤhrend der 
gan⸗ 
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ganzen Nacht fort. Robespierre aͤuſſerte an⸗ 
fangs eine ſcheinbare Gleichmuͤthigkeit. Als 
aber eine Anklage ſich an die andre aus 
reihete, verlangte er, mit einem wuͤthenden 
Geſchrey: „das Wort oder den Tod!“ Dies 
ſer Ausruf wurde von allen Seiten wieder⸗ 
holt. „Tauſendſach“ rieſen jetzt alle Stim⸗ 


men, „verdtenſt du den Tod!“ Nobespierre 


ſchalt jetzt den ganzen Convent; er drohete 
dem Präfidenten. In dem Unmuthsärger 
wendete er ſich, die Bergparthey vergeſſend, 
an die Conventsglieder, die er ſo oft Sumpf 
kroͤten genennt hatte. „Von ihnen, reine 
Männer „und nicht von dieſen Nichtswuͤrdi⸗— 
gen“ auf den Berg zeigend „erwarte ich die 
Gerechtigkeit, auf die jeder Angeklagte An; 
ſpruch macht.“ Jetzt fiel er bald auf die 


Trlbune, bald auf die Bänke, hin; jetzt ſtieß 


fein ſchaͤumender Mund Gotteslaͤſterungen aus. 
Der Convent beſchloß ein Anklagsdecret ge⸗ 
gen Robespierre, als das Oberhaupt der 
Anarchiſten. „Ich muß“ rief der jüngere 
Robespietre „das Schickſal meines Bruders 
thetlen.“ Die Anklage wurde nun auch auf 
ihn, imgletchen auf Couthon, Saint: Juſt, 
Lebas, ausgedehnt. Als aber die Gerichts, 

Dd 2 dies 
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diener zur Verhaftung in den Saal traten, 
verlleßen ihn die Angeklagten, um ihre Ans 
haͤnger zu verſammeln. 


Paris befand ſich damahls in einer ſehr 


gefahrvollen Lage. In den Secttonen und 
in den Volksgeſellſchaften herrſchte Uneinigs 
keit, herrſchte bisher nur die kuͤhne Sprache 
des Verbrechers. Man zitterte unaufhoͤrlich 
wegen ſeines Eigenthumes, wegen ſelner 
Freyheit, wegen ſeines Lebens. Und nun 
wieder plotzlich das Geruͤcht, daß der Con— 
vent, durch einen neuen Zıten May vers 
ſtuͤmmelt, daß die 73 verhafteten Glieder 
ermordet werden ſollten. Die Kaufleute vers 
ſchloſſen ſogleich ihre Laͤden, und begaben ſich 
theils in thre Secllonen, theils auf die Vers 
ſammlungsplaͤtze ihrer Batalltone. Ihre Bas 
ſorgniſſe waren ſo aͤngſtlich, daß man es 
kaum wagte, einander ſeine Gedanken mits 
zutheilen. 
Henrlot, der (28. Jul.) mit feinem Ges 
neralſtaabe durch die vornehmſten Straßen 
ritt, und zu den Waffen, zu der Ders 
ſammlung vor dem e aufforderte, 
> wurde 
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wurde von einer Abtheilung der Gendarmen 
verhaftet, und vor den allgemeinen Sicher: 
heitsausſchuß gebracht. Hier ſetzte ihn jes 
doch ein ſtarker Haufe von Aufruͤhrern, der 
in den Saal des Ausſchuſſes drang, wieder 
in Freyheit. Jetzt both Henrlot alle Kuͤnſte 
auf, die Buͤrger irre zu fuͤhren. Der Maire 
verſammelte, in eben dleſer Abſicht, das 
Generalconſeil der Gemeinde. Ein Vollzie— 
hungsausſchuß ſollte die Unternehmungen der 
Truppen leiten. Die beyden Robespkerre, 
Couthon, Saints Juſt, und Lebas wurden 
auf das Stadthaus eingeladen, und mit Froh⸗ 
locken empfangen. Man forderte die 48 Sec— 
tionen von Paris durch Emiffarien auf; 
ſich auf das engſte an den Bollziehungsauss 
ſchuß anzuſchmiegen. Alle verdaͤchtigen Brtefe 
wurden geöffnet, und die Preſſen einiger 
Journaliſten verſiegelt. Man wollte die Bar⸗ 
rieren ſchließen. Der Gemeinderath erkuͤhnte 
ſich ſogar, dem Volke zu befehlen, den Con⸗ 
vent nicht mehr anzuerkennen. Es ſollte ſich 
vor dem Gemeindehauſe ein anſehnliches Heer 
verſammeln. Man rief die benachbarten Mu 
nlelpalitaͤten zu Huͤlfe. Aber es fehlte dies 


ſen Maßregeln die Uebereinſtimmung des 
Wil 
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Willens, der Enthuſiasmus. Man ſetzte Ihr 
nen geheime Hinderniſſe entgegen. Diefe 


kamen zum Theil von den Jacobinern her, 


von welchen viele ſich des Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes gegen Robespierre annahmen. Selbſt 
Weiber bothen, mit Dolchen geruͤſtet, dem 
heiligen Berg ihr Leben an. Die Sacobis 
ner wurden aber allmaͤhlig von anders Gefinns 
ten verdrängt. Einige von ihnen wollten ſich 
nach dem Foxrtgange der Inſurrectlon erkuns 
digen; andre wuͤnſchten ihrer Meynung auch 
auſſer dem Convente Beyfall zu verſchaffen, 
oder, auf jeden Fall, ihre Perſon in Sicher— 
heit zu ſetzen. Gegen 7 Uhr Abends war 
der Conventsſaal gedraͤngt voll; aber gegen 
Mitternacht blieben, des geleiſteten Eides, 
ſich nicht eher wegzubegeben, als bis alle Vers 
rather vernichtet wären, ungeachtet, nur noch 
wenige Jacobiner in der Verſammlung. Dieß 


hatte auf den Geiſt derſelben einen ſehr 


merklichen Einfluß. Die Grundſaͤtze der Bil 
ligkeit fiengen an, wieder herrſchend zu wer⸗ 
den. Jetzt entfchted ſich aber auch das 
Schickſal von Robespterre. Der Convent 
koͤnne, hieß es, gegen eins von ſeinen Mit⸗ 
gliedern eine Anklage ſtatt finden laſſen; Nos 
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bespierre koͤnne, eben fo gut als Marat ; vor 
das Revoluttonstribunal gezogen werden. 


Der Jacobinerclub both indeſſen alle feine 
noch uͤbrigen Kraͤfte auf, fein Anſehn zu 
retten. Er ließ durch eine Deputation des 
Vollziehungsausſchuſſes, dem Convent melt 
den, daß das Volk, durch die Sturmglocken 
gerufen, von allen Selten herbeyſtroͤme, die 
Feinde der Republik zu vernichten; daß an 
die Stelle des Wohlfahrtsausſchuſſes der Mu— 
nicipalrath vom Io Auguſt krete; daß Hen— 
riot den Generalmarſch habe ſchlagen laſſen; 
daß Pulver ausgetheilt worden ſey. Gegen 
Mitternacht geboth der Jacobinerelub dem 
Gemeinderath die ſorgfaͤltigſten Maßregeln 
wegen der Barrierre. Dleß war aber auch 
das letzte Zeichen ſelner erloͤſchenden Gewalt. 
Der Nationalconvent fuͤhlte ſich ſtark genug, 
den Unternehmungen der Jacobiner kraftvoll 
entgegen zu arbeften. Er, erklärte alle Staats; 
beamte, welche bewaffnete Mannſchaft ge 
gen die Repraͤſentanten der Nation anfuͤh⸗ 
ren, oder die Vollziehung der Verordnung 
gegen Robespierre und feine Anhänger vers 
hindern wurden, des Hochverraths ſchuldig. 

Dieſe 
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Dieſe Proclamatton erſchten in eben dem 
Augenblicke, in welchem die Municſpalitaͤt 
auf dem Stadthauſe die Sturmglocke anzu— 
ziehen befahl. Der Convent ertheilte auch 
mehrern von feinen Mitgliedern den Auf 
trag, uͤber die Unternehmungen der bewaffne⸗ 
ten Macht, die Aufficht zu führen. 

Jetzt ſcheute ſich niemand mehr, ſeinen⸗ 
Wlderwillen gegen die robesplerriſche Tyran⸗ 
ney laut werden zu laſſen. Alles erklaͤrte 
ſich jetzt fuͤr den Convent. Bald unterwars: 
fen ſich mehrere Batalltone der Natlonal⸗ 
garde ſeinem Befehle. In der tiefſten Stille 
wurden alle nach dem Greveplatze fuͤhrende 
Straßen beſetzt. Die Zahl der! Anhaͤnger 


der Municipalitaͤt, wurde immer kleiner. 


Vergebens bothen die Haͤupter der Jacobi 
ner alle ihre Beredſamkeit auf. Die Trup⸗ 
pen beyder Partheyen ruͤckten zugleich aus 
allen Straßen an. Auf beyden Setten 
herrſchte tiefe Stille, bis endlich die Con- 
ventstruppen in den | Ausruf: 
„es lebe die Republik!“ ausbrachen. Eben 
ſo benahmen ſich die verſammelten Buͤrger. 
Die Truppen beyder Theile vereinigten ſich. 

Die 
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Die Municipalitaͤt, die ſich im Innern des 
Gemeindehauſes faſt allein ſah, machte eis 
nen vergeblichen Verſuch, die Thore des 
weitlaͤuftigen Gebaͤudes zu verſchlteßen. Eine 
Batterie drohete, ſie zu zerſchmettern. 

Der Jacoblnerclub ſetzte, obgleich von feis 
nen meiſten Mitgliedern verlaſſen, ferne Siz— 


zung fort. Dleſes Ausharren aber war, der 


veraͤnderten Lage des Staates wegen, nur 
der Beweis von dem Daſeyn einer Faction, 
dle ſich, durch ihr Benehmen, der vom Con⸗ 
vent ausgeſprochenen Todesſtrafe ſchuldtg ges 
macht hatte. Dieſe Revolutten entſprach jes 
doch den Wänſchen von Barrere, und den 
Mitgliedern des Wohlfahrtsausſchuſſes, gar 
nicht. Die beyden Partheyen derſelben ars 
beiteten an dem Sturze von Nobespierre 
blos in der Abſicht, um ſich an ſeine Stelle 
zu ſchwingen. Zur Ausfuͤhrung dieſes Plas 
nes hatten fie die Volksgeſellſchaften nöthtg. 
Diefe mußten alſo, wenn das Anſehn des 
Convents geſichert ſeyn ſollte, aufhoͤren. Vor 
allen Dingen aber mußte der Jacobinerclub 
auſſer Thaͤtigkeit geſetzt werden. Den Aufs 
f a trag, 


trag, dieß zu bewerkſtelligen, erhielt Legens 
dre, einer der erſten Schüler Dantons. Er 
ſchilderte, mit plumber Beredſamkeit, dem 
Club die Gefahr, die mit der Fortdauer 
ſeiner Sitzung verbunden waͤre. Er aͤuſſerte 
Drohungen, und feine Beglelter ſagten den 
neben ihnen ſitzenden in das Ohr, daß eine 
beträchtliche Truppen Abtheilung mit Kano⸗ 
nen gegen den Club im Anmarſche waͤre. 
Jetzt überfiel die ganze Verſammlung ein 
ſolcher Schrecken, daß die Mitglieder ſich 
ſortſchlichen, daß der Saal bald leer war. 
Legendre verſchloß die Thuͤren, und übers 
reichte die Schüſſel dem Convent. Es waͤt 
ren, berichtete er, Uebelgeſinnte, wahrſcheln⸗ 
lich weiße Royaliſten (das heißt mit weißen 
Cocarden) in dem Saal geweſen, die im 
Nahmen der Jacobiner Beſchluͤſſe abgefaßt 
hätten. Dieſes Vorgeben war um ſo alber⸗ 
ner, jeweniger jemand, ohne eine beſondre 
Karte, in den Saal kommen konnte. 


Indeſſen waren die Thore des Stadthaus 
ſes, wo ſich Robespierre und feine Ans 
haͤnger befanden, geſprengt worden. Jene 

l + ſuch⸗ 
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ſuchten ſich vergebens durch die Flucht zu 
retten. Robespierre der aͤltre, wollte ſich 
gegen einen Gendarme, der ihn verhaftete, 
wehren. Daruͤber wurde ihm von einer Kus 
gel der Backen zerſchmettert. Lebas toͤdtete 
ſich ſelbſt durch einen Piſtolenſchuß. Robes⸗ 
pierre der jüngere ſtuͤrzte ſich aus dem obern 
Stockwerke des Stadthauſes herab. Die 
andern hatten ſich verſteckt; ſie wurden aber 
alle aufgefunden, und vor den Wohlfahrts— 
ausſchuß gebracht. Der Convent wiederholte 
nun ſeine gegen die Verhafteten ausgeſprochne 
Acht, und endigte feine Sitzung erſt am fols 
genden Tage (29. Jul.) des Morgens um 5 
uhr. Bey dem Aufgang der Sonne ſtand 
die Nationalgarde noch unter dem Gewehre, 
und aus allen Geſichtern ſprach die Freude 
über das, was vorgegangen war. An eben 
dem Tage, 6 Uhr Abends, werden die beys 


den Robespierre, Couthon, Saints Juſt, 


Henrkot, Dumas, und 16 andre Mitglteder 
der pariſer Municipalitaͤt, auf dem Revolu⸗ 
tionsplatze guillotinirt. Der ältere Robes⸗ 


pierre war, als er ſeinen Kopf unter das 


Beil 
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Beil legte, ſchon halb tod. Ein ſolches Ende 
nahm der einſt ſo gefuͤrchtete Mann. 


Robespierre, der ſchon Diectator zu ſeyn 


waͤhnte, ſah ſich ploͤtzlich von jedermann vers 
laſſen; die pariſer Muntclpalitaͤt, die ſich 
dem Zeitpunkte, wo fie den roͤmiſchen Ser 
nat vorſtellen koͤnnte, nahe glaubte, war 
vernichtet; der Wohlfahrtsaus ſchuß, der fels 
nen Sieg Über die robespierriſche Parthey 
weniger feiner eignen Kraft, als dem Bey— 
ſtand derer, die die robespieriſche Macht gar 
nicht gegen die feinige zu vertauſchen wünfchs 
ten, zu danken hatte, bemuͤhete ſich verges 
bens, die von den Orleantſten ihm beſtrit⸗ 
tene Gewalt ſich zuzueignen. Darüber ers 


hob ſich ein neuer heftiger Kampf zwiſchen 


den Cordetiers und den Jacobinern, die ei⸗ 


nander bis zur Richtbuͤhne verfolgten, bis 
beyde Partheyen ſo geſchwaͤcht waren, daß 


das Anſehn des Convents von neuen Des 
feſtigt wurde. L 


Die Jacobiner zeigten ſich, nachdem ſie 


ſich einige Tage ganz ruhig verhalten hatten, 
bald 
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bald wieder in ihrer ganzen Frechhelt; fie 
ſtimmten ihren deſpotiſchen Ton bald wies 
der an. Mit gewohnter" Lift erklaͤrten fie 
(31. Jul) vor den Schranken des Con- 
vents, daß ſie die Mitglieder der Verſamm— 
lung, die in der Nacht vom 28ten Jul. 
den Ort ihrer Sitzungen verunreinigt haͤtten, 
gar nicht fuͤr ihre Bruͤder erkennten. Man 
war mit ihrer Erklärung fo wohl zufrieden, 
daß der Convent, durch eine beſondre Des 
putatlon, ihnen die Thuͤren ihres Verſamm— 
lungsſaales wieder oͤffnen ließ, und die Ja⸗ 


cobiner festen ihre Bemuͤhungen, alle Ords 
"nung und Stcherheit des Staates zu zerſtoͤ⸗ 


ren, fort. Doch die oͤffentliche Volksſtimme 
erklaͤrte ſich immer lauter gegen dieſelbe. 
Es traten immer mehr entſchloſſene Waters 
landsfreunde gegen fie auf. Zu dieſen ge— 


hoͤrte jetzt auch Lecointre, einer von den 


Theilnehmern und Mitſchuldigen der robes⸗ 
pierriſchen Tyranney. Dieſer klagte drey 
Mitglieder des Wohlfahrtsausſchuſſes, Bars 
rere, Eoffot d'Herbois, und Billaud Varen— 
nes, nebſt vier Mitgliedern des Sicherheits 
aus ſchuſſes, mit der feyerlichſten Umſtaͤnd— 

lich 
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keit an. Dieſe wußten ſich jedoch liſtig 
heraus zuwlckeln; Billaud wußte beſonders 
ſein Verdienſt, den Robespierre am 2 ten 
Jul. zuerſt fuͤr einen Tyrannen erklaͤrt zu 
haben, ſo geltend zu machen, daß der par 
triotiſche Lecointre endlich (30. Aug.) das 
MMißvergnuͤgen erlebte, alle feine Klages 
punkte zu den Verleumdungen gezahlt zu 


ſehen. 


Indeſſen that doch der Convent einen 
Schritt, wodurch er ſich gegen eine neue 


Unterjochung von Seiten des Wohlfahrts- 


ausſchuſſes ſicherte. Er nahm die demfelben” 
eingeraͤumte Vefugniß, feine Mitglieder, ohne 
vorhergehende Anfrage, zu verhaften, und 
vor das Revolutlonsgericht zu ziehen, zus 
ruͤck, und verordnete, daß in jedem Mos 


nath der vierte Theil der Mitglieder, durch 


eine neue Wahl des Convents, beſtimmt wers 
den ſollte. Collot und Billaud traten, ehe 
noch das Loos dle Abgehenden beſtimmte, ſo⸗ 
gleich aus. Den Varrere nöthigte das Loos 
zum Austreten. Die neuen Mitglieder bes 
foͤderten bas Syſtem des Moderantismus, 

das, 
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das, mächtiger als alles andre, das Jacobi⸗ 
niſche Unweſen allmaͤhlig immer ſtaͤrker ers 
ſchͤtterte. Dieſe Erſchuͤtterung vergrößerte 


die wiederauflebende Preßſreyhelt. Der Bas 


ſchluß vom 22 Prairtal, (10. Jun.) der als 
len Verbreltern falſcher Nachrichten, fie moch— 
ten gut oder ſchlecht ſeyn, die Todesſtrafe 
verkuͤndigte, galt jetzt nicht mehr; Robespier— 
re's ſurchtbares Wort: y die Journaliſten folfen 
ſich nicht mehr erkuͤhnen, eine meiner Re— 
den ohne meine Erlaubtniß, bekannt zu mas 


chen,“ toͤnte jetzt nicht mehr ins Ohr. Der 


gepreßte franzoͤſiſche Witz machte ſich jetzt 
wieder Luft. Die verhoͤnte Buchdrucker— 
preſſe, dleſes Hauptwerkzeng der franzoͤſi— 


ſchen Revolution, raͤchte ſich jetzt an den 


Feinden der Wiſſenſchaften und der Gelehrs 
ten, an den Sacobinern, mit dein glücklich 
ſten Erfolg. Die Hauptvertheidiger des Sy⸗ 
ſems der Mäßigung ſchilderten, in Flug⸗ 
ſchriften, dem Volke, die Abſcheulichkeit des 
jacobiniſchen Verfahreus, fo richtig und eins 
dringend, daß es immer allgemeiner verabs 
ſcheut wurde. Es ſtümmte ja ohnedieß mit 
dem franzoͤſiſchen Nattonalcharakter fo we 

nig 
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nig zuſammen. Nichts kam jedoch dem Eins 


druck bey, den „der Volksredner“ von Fre⸗ 
ron, dem Sohne des beruͤhmten Gegners von 
Voltaͤtre, machte. * 


Den Haß gegen die Jacobiner vollendete 
aber beſonders noch der Proceß der 94 Ein⸗ 
wohner von Nantes, der die ſchreckllchen 
Greuelthaten des daſigen Revolutlonsans⸗ 
ſchuſſes zur allgemeinen ueberzeugung dar⸗ 
legte. Dieſe unglücklichen Leute ſchmachte⸗ 
ten ſeit zwey Monathen (20 von ihnen wa⸗ 
ren ſchon geſtorben) in den Gefaͤngniſſen zu 
Paris. Jetzt wurde das Verfahren des Mes 
volutionsausſchuſſes von Nantes, von dem 
partſer Rovolutlousgerichte, unterſucht. Es 
war ein eben ſo umſtaͤndlicher als abſcheu⸗ 


ſicher Proceß. Die vielen Zeugen, zuſamt 
men 307, bekraͤftigten die ſchaͤndlichſten Graus 
ſamkeiten. Der Haupturheber derſelben Carl. 


vier, Deputirter des Departements Cantal, 
ſaß noch immerfort unter den Mitgliedern 


des Natlonalconvents. Gegen ihn forderte 


die allgemeine Stimme zur Rache auf. Er 
verließ ſich zwar auf den Schutz der Jaco; 
cobis 
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blner, deren Befehl feinem Verfahren die 


Richtung gegeben hatte. Aber die Jacobi— 
ner waren jetzt von ihrer ehemahligen Kuͤhn⸗ 
hett und Feſtigkeit verlaſſen. Sie konnten 


das Gefühl ihrer zunehmenden Schwäche 


nicht unterdrücken. Dieſes Gefühl erregte 
vornehmlich den Beſchluß des Convents, daß 


künftig unter den Volksgeſellſchaften keine 


den Vorzug oder eine Direction haben, daß 
fie ſich nicht in Angelegenheiten des Staa 
tes oder der Regierung miſchen ſollten. Diefe 
Verordnung vernichtete die ganze Wichtigkeit 
des Jacobinerelubs, der ſich in Paris einen 
ſo großen Einfluß angemaßt hatte. Noch 
ehe Carrier der gerichtlichen Unterſuchung 
un rworfen werde, nahmen ſich die Jaco 
biner feiner öffentlich an, und Carrier ließ 


in einer ihrer Verſammlungen die Worte 


fallen: „ſind doch die Jacobiner noch in 
Paris!“ Man erlaubte ſich auch in ihrem 
Club noch immer Drohungen, die ſelbſt im 
Convent wiederholt wurden. Der Convent 
wurde dadurch bewogen, den vier Ausſchüͤſ⸗ 
fen der Wohlfahrt, der Sicherheit, der Aufs 
ſicht, und der Geſetzgebung, eine genauere 
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Unterſuchung der Volksgeſellſchaften . aufzus 
tragen. 4 
Den Erfolg derſelben wartete jedoch der 
Volksunwille nicht ab. Die Sjacobiner dos 
then eben (II. Nov.) alle ihre Kräfte zu 
Carriers Rettung auf; ſie ſuchten eben die 
Rechte der Volksgeſellſchaften herauszuſetzen, 
als ein Aufſtand des Volkes, der erſte ges 
gen die Jacobiner, der Sache eine entichets 
dende Wendung gab. Das um den Jaco— 
binerſaal verſammelte Volk rief: „es lebe 
der Convent! keine Jacobiner mehr!“ Zu— 
gleich flogen von allen Seiten Steine in die 
Fenſter. Die Jacobiner thaten zwar einen 
foͤrmlichen Ausfall, und einige, deren ſie ſich 
bemaͤchtigten, mußten zur Strafe die rothe 
Muͤtze aufſetzen; bald ſahen ſie aber von 
dem ſich immer mehr anhaͤufenden Volks- 
haufen die Thuͤren ihres Saales eingeſprengt; 
die Jacobiner mußten ſich, zum Theil ge— 
mißhandelt, entfernen, und ihr Saal wurde 
verſchloſſen. Noch an eben dem Tage ver— 
both der Convent die fernern Verſammlun— 
gen des Jacobinerclubs. Aber noch lange 
ſpuckte der Jacobinergeiſt fort. 
In⸗ 
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Indeſſen benutzte doch die gemaͤßigte Par⸗ 
they ihren Sieg uͤber die Jacobiner, ihren 
Händen die Verwaltung der Staatseinkuͤnfte, 
der Gerechtigkeit, die Leitung der Volksge— 
ſellſchaften und der Journale, zu entziehen. 
Alle Jacobiner wurden nun von den Des 
partementsraͤthen, von den Munkcſpalitaͤten, 
entfernt. Jetzt kam auch der Proceß gegen 
Carrier in Gang. Er wurde (22. Nov.) 
durch 498 Stimmen gegen 2 im Con- 
vent, fuͤr ſchuldig erklaͤrt. Man gab dem 


Verfahren gegen ihn alle feyerliche Umſtaͤnd⸗ 


lichkeit, um für feine und feiner Gehuͤlfen 
Greuelthaten alle möglichen Beweiſe zu fanıs 
meln; um noch andre bedeutendere Urheber 
derſelben an den Tag zu bringen. Dieſe 
Abſicht gelang. Der bedraͤngte Carrier ers 
klaͤrte, daß er alles, mit Wiſſen und Ge— 
nehmigung des alten Wohlfahrtsausſchuſſes, 
gethan hätte. Dleſe Erklaͤ rung rettete thun 
zwar nicht vom Tode; denn er wurde, nebſt 
zwey andert Mitgliedern des Revolutions 
ausſchuſſes von Nantes (16. Dec.), guilloti⸗ 
niet; aber die Reihe kam doch nun auch 
an diejenigen, deren Befehle das ſchreckliche 
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Verfahren geleitet hatten. Die Klage der Les 
colntre gegen Barrere, Collot und Billaud 
u. a. m., die man erſt fuͤr Verleumdung 
erklaͤrt hatte, fand, zu Ende des Decem— 
bers, durch neue Beweiſe verſtaͤrkt, den 
lebhafteſten Beyfall. Sie wurde der Unter 
ſuchung einer beſondern Commiſſion uͤberge⸗ 
ben. 
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